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Bedingungen. 


Das Abonnement auf deutſche Bücher für * 
ganzes Jahr wird vorausbezahlt mit 6 fl. — 
Für ein halbes Jahr mt . . 3. — z 


Für einen Monat mit . . — fl 45 fr. 


Außer Abonnement beträgt das Leſe 
"geld für jeden Band täglich. — 2. 
Um vielfachen Mifverftänbniffen vorzubeugen, er- 
lauben wir uns, darauf aufmerfjam zu maden, daß 
für franzöſiſche und engliſche Bücher "ein be- 
jonderes Abonnement beftebt und zwar unter 
jolgenden Bedingungen: 
Für ein ganzes Jahr werden vorausbezablt 
If. — Mi. 
Für ein halbes JSabr ...5df. — kr. 
Für einen Monat. . ... TE — i. 
Für 1 Band per Tag ...—f. 3. 
Fremde und uns unbefannte Lejer belieben einen 
entiprechenden Betrag gegen Quittung zu binterlegen. 
Wer ein Buch verliert oder es beſchä— 
digt zurüdbringt, ift zum vollftändigen Er- 


jaß desjelben verpflichtet. 


Die Bibliotbef ift an Wochentagen Morgens von 
8 bis 12 und Nachmittags von 2 bis 6 Uhr offen. 


I. Zindauer’ise Feihbibliothek, 
Fürftenfeldergaffe Nr. 8 in Münden, 
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Einführung. 


Ueber des Verfaſſers früher erſchienene „Geſchichten 
für's Volk und ſeine Freunde“ enthält eine eingängliche 
Beſprechung in der Wiener Literaturzeitung folgende 
Stellen: 

„Zwei große Vorzüge haben dieſe Erzählungen vor 
fo vielen andern aus bdiefem Gebiete. Sie find Wahr- 
heit, fchlichte, gerade Wahrheit, und jede derfelben behan- 
delt eine fociale Frage der Gegenwart. In ihnen begeg- 
nen wir feiner Effefthafcherei; da tritt jeder Charakter, 
fei er gut oder ſchlecht, edig oder gefchmeidig, fo wie er 
einmal ift, und nicht verblümt, vor unfere Augen und 
wir fehen uns in mehr ald einem Falle veranlaft aus- 
zurufen: ber ober bie ift dir auch ſchon einmal begegnet, 
den ſollteſt du kennen; kann Einem auch wohl paffiren, 
man fieht im Einen oder Andern fein eigenes liebes Eben- 
bild oder doch ein Stüd davon. ... Das find die wah⸗ 
ren, bie vechten Volksgeſchichten; denen fieht man es an, 
daß fie Erlebtes, Selbfigefchautes und Gefühltes wieder 
geben; daß ihr Berfaffer das Volk fennen muß, wie nicht 
der dreißigfie Theil von den andern Volksgeſchichtenſchrei⸗ 
bern, Alle Saiten des Herzens werden darin angeſchla⸗ 


gen, vom köſtlichen Humor bis zur mächtigften, faft grauen- 
haften Erſchütterung . . .. Wenn Einer dem Bolfe feine 
Klagen und Bedürfniffe in materieller und geiftiger Hin- 
fiht abgelaufcht hat, wie der Verfaſſer; wenn er ihm auf 
Fragen in bdiefer Richtung Antwort gibt; wenn er ihm 
fein innerfted Wollen und die ſittlichen und religiöfen For- 
derungen, bie jenes Wollen beftimmen, recht an’s Herz 
legt — dann wird das Volk fagen: das ift unfer Mann.” 

Wir fönnen diefes Urtheil füglih auch für bie bier 
folgenden „Lebensbilder” in Anfpruch nehmen, denn dies 
felben find zum Theil wirkliche Volfsgefchichten, zum Theil 
"Schilderungen aus dem Bolfsleben (dieſes in ausgedehn- 
terer Bedeutung genommen) und tragen ganz dag Gepräge 
der frübern ähnlichen Arbeiten des Verfaſſers an fi: 
das Gepräge der Bolfsthümlichkeit im wahrften Sinne 
des Wortes. Zu, 


Die Verlagshandlung. 


un en — 


Pflug und Feder. 


1. Wie der alte Schultheiß von Buchenhauſen amtet. 


Vor feinem Schreibtifh ſaß der Schultheiß von Bu- 
henhaufen und machte ein gar mürriſches Geſicht. Es 
hatte nad langer Trodenheit ein paar Tage lang geregnet; 
heute war wieder fchön Wetter und alle Pflüge und Eg— 
gen des Dorfes waren in Bewegung, denn ſchon ftand 
Georgi vor ber Thür und noch war man ziemlich weit 
mit der Saat zurüd; deßhalb benüste jeder Banerdmann 
den günfligen Tag, und draußen auf den Feldern hörte 
man faum mehr eine Lerche vor lauter? Hottöh! Herre 
Bläß! Hui Woacht, hott, hott — ohah! Der Schultheiß 
aber mußte amten, und was ihn noch mehr ärgerte: der 
Feldwebel hatte eine Klage vorgebracht gegen den Hanfen- 
bauer und wollte Beſcheid haben, weil die Sache preffire. 
Der Feldwebel war eigentlih auch ein Bauer, aber Soldat 
gewejen, und hätte es fait zum Feldwebel gebracht, weß⸗ 
halb ihn die Leute fo nannten, weil fie wußten, daß ihn 
dieß ärgere, Der Feldwebel war nämlich ein gar hoffärti- 
ger, trogiger Menſch und hielt ſich für gefcheidter als alle 
Bauern im Drt und in der Umgegend, ja er wagte fich 
mit feinen Disputierfünften fogar an den Herrn Lehrer 
und wußte überhaupt Alles beffer ald andere Leute. Der 
Feldwebel behauptete, des Hanfenbauers Knecht fei ihm 
über die Wiefe gefahren und habe ihm die zwei Fuder 
Mift dafelbft ganz verfahren und dazu noch einen Marf- 
pfahl umgeriffen; auch fei hiebei feiner Schwefter Kind in 
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Lebensgefahr gewefen und faft gar unter dad Rad gefom- 
men; der Knecht habe aber dieß Alles ganz fiher auf An- 
fliften feines Bauern gethan, den er — der Felbwebel — 
überdieß noch wegen Injurien verklagt haben wolle, weil 
er ihn — den Feldwebel — Feldwebel geheißen. Da 
Tags vorher noch Feine Ausfiht auf gut Wetter gewefen 
war, fo hatte der Schultheiß die drei Betheiligten auf 
heute vorlaben laſſen, d. h. zu fich beftellt, und jest, da der 
Himmel fo blau ausfab und die Sonne fo herrlich ſtrahlte, 
baf es jedem Gräschen und Mäuschen wohler war ale 
je — jest follte er berfigen und amten. 

„Hör Martin,” fagte er zu dem Feldwebel, „laß dein 
Klagen bleiben; ich will dem Danfenbauer fagen, daß er 
bir den Mift wieder zufammentragen und einen neuen 
Markpfahl fegen lafle, und dem Kind ift ja nichts geſchehen.“ 

„Ih thu's nit, und geftraft muß er mir werden!” 
entgegnete der Feldwebel aufbraufend. 

„Sei zufrieden, Martin; wer wird denn bei dem fchö- 
nen Wetter lagen und prozeffiren? Geh’ auf deinen Ader 
hinaus, 's ift gefcheidter; ich ſollt' fchon Yängft hinaus 
fein; es ift wahrhaftig Sünd’ und Schade, bei fo ſchönem 
Wetter zu amten.” 

„Dafür feid Ihr Schultheiß, und ich thu's nit an- 
ders — gefiraft muß er mir werben !” 

„Run, wenn's nicht anders fein fol, fo geh’ in's 
Kufufs Namen hinaus und laß mir die Zwei herein— 
fommen.” 

Der Feldwebel verließ das Amtszimmer, zugleich 
3 Wohnftube des Scultheißen, und es traten nun der Han- 
fenbauer und fein Knecht herein, | 

„Was haft denn du für Dummbheiten getrieben?” fuhr 
der Schultheiß den Knecht etwas barſch an, fo daß diefer 
in Berlegenheit fein Wort vorzubringen wußte. 

„Schulthes, die Sad ift fo,” nahm der Hanfenbauer 
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das Wort: „Der Balentin ift noch nicht lang bei mir 
und ift ſcheint's nicht oft mit Kühen gefahren; da haben 
fie eben den Schwanz in die Höhe geftellt und find mit 
fammt dem Wagen durchgegangen. Er kann nichts dafür, 
bie Schäde ift ein gar wunderliches Stück Bieh, man muß 
fie fennen und flattiren können,” 

„Sp, fo iſt's? Ja, 's ift aber doch fatal; hat den 
Pfahl umgefahren, den Mift auseinandergeriffen und 's 
hätt? noch fchlimmer gehen können. Ein Marfpfahl muß 
gefegt werden und der Mifthaufen wieder in Drbnung 
fommen — —.” 

„Ha, das weiß ich wohl, und hab's dem Haspelinus 
auch gleich fagen laſſen; aber er hat eben parbu Flagen 
wollen, und jetzt bringt und der Kerl um den ſchönſten 
Vormittag. 

„Run, wird nicht allzu lang dauern die Sad. — 
Martin!’ 

Der Gerufene trat wieder ein, „Hör, das Ding ift 
anders,” begann der Schultheiß; „der Valentin kann nichts 
dafür und der Hanfenbauer hat dir ja den Schaden er- 
fegen wollen und will's noch; alfo trolit euch mit einan- 
der; fo, die Hand drauf, es foll vergeffen fein, und kommt 
mir nicht bald wieder!” 

„Und ich thu's nit!” rief der Feldwebel wieder aus, 
„es iſt eine abgemachte Sach’ und der Hanfenbauer hat 
mich beleidigt und befhimpfirt und mit Fleiß iſt's gefchehen, 
ih weiß ganz gewiß, und Juſtiz will ich haben, anders 
thu' ich's nit! Das wär mir ein ſchönes Amt, wo man 
nicht einmal Juſtiz befommt |” | 

Der Schultheiß hatte während diefen Worten den 
Sprecher immer fchärfer angeblict und ein paarmal mit 
den Mundwinfeln gezudt, ein ficheres Zeichen, daß er böfe 
wurde. „Juſtiz willft du haben?” fagte er dann gelaffen. 
— „Du folft fie haben, aber jetzt nicht.” 
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„Was,“ vief der Feldwebel, „heute nicht? Iſt mir. 
das auch ein Amt...” 

Huidh! that der Schultheiß einen Pfiff, worauf der 
Büttel eintrat. „Da gib dem Flegel Duartier,” fagte er 
zu dieſem. Aber der Feldwebel wehrte ſich mit Händen 
und Füßen und fluchte wie ein Heide. „Schon recht, fchon 
recht,” fagte er endlich in größter Wuth; „beim Oberamt 
drin und beim Dberamtsgericht werd’ ich mir Juſtiz zu 
verschaffen wiſſen.“ 

Da richtete ſich der alte Schultheiß, ein ftarfer kräf— 
tiger Mann, hoch auf, feine Augen funfelten und die Ader 
über feiner Stirne ſchwoll an. Er faßte den Feldwebel 
feft bei der Bruft: „Sp jest follft du Juſtiz haben! eud) 
Andere brauch ich nicht dazu,” ſprach er, indem er dem 
Büttel und den beiden Beklagten einen bezeichhenden Blick 
zumarf, fo daß dieſe die Stube verließen. 

„Alſo Zuftiz wilft du haben? vom Dberamt ‘oder 
Dberamtsgeriht?! Siehe, wenn du nicht ein Lausbub 
wärft, fo müßteft du wiffen, daß in den dreißig Jahren, 
bie ich jest Schultheiß in Buchenhauſen bin, noch nicht 
ein einziges Mal ein Buchenhaufener wegen Saden, bie 
ich ausmachen fann, vor's Amt gefommen iſt; glaubft du, 
ih werde dih den Anfang machen laſſen, du miferabler 
Tropf?! Kein Menfch im Ort ift fiher vor deinem loſen 
Maul und deinem bösartigen Wefen, und es freut mid, 
daß ich endlich einmal Gelegenheit habe, dir meine Mei— 
nung zu fagen, Du willſt vor Gericht und dort Juſtiz 
begehren? Siehe, da haft du fie!“ Und zwei tüchtige 
Maulfchellen Hatfchten durch das Zimmer. „Das ift eine 
Abfchlagszahlung,” fuhr der Schultheiß ganz ruhig und 
gelaffen weiter. „Dafür aber, daß du mich unnöthiger- 
weife um bie Zeit gebracht haft, mic) und den Hanfen- 
bauer, der der ruhigſte Bürger im Ort iſt, dafür follft 
du auch noch Juſtiz befommen, und für Die Verſchimpfung 
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meines Amtes gleichfalls, mehr als dir lieb ſein wird — 
wenn du dich nicht im Augenblick mit deiner Klag' zum 
Kukul ſcheerſt.“ 

Der Schultheiß hatte bisher den Feldwebel noch immer 
feſt am Bruſttuch gefaßt; jetzt ließ er ihn los, und ging 
an den Tiſch, wo er ſich eine Feder betrachtete. Der Feld⸗ 
webel war ganz verblüfft; er wußte zwar wohl, daß ber 
Schultheiß nicht viel Federleſens zu machen pflegte, aber 
auf ſolche Weife hatte er doch noch nie amten fehen; er 
wußte gar nicht, was er thun follte. Der Schultheiß ließ 
ihm aber nicht viel Zeit zum Befinnen: Huidh! — ftand 
der Büttel da, und erhielt den Auftrag, die beiden Be— 
flagten wieder eintreten zu laffen: „Hankenbauer,“ fagte 
der Schultheiß, „die Sad’ ift abgemacht; du läßt einen 
neuen Marfpfahl feßen und ſchickſt dem Bärbele ein Stüd 
Dfterfladen und einen Eierbotih für den Schreden, den 
es ausgeftanden und läßt den Balentin erft fahren lernen, 
ehe du ihn wieder fahren läßt, und der Martin nimmt 
feine Klag’ zurück. So, gebt einander die Hand d’rauf, 
daß alles aus und vorbei fein foll. Und jegt wollen wir 
auch hinaus aufs Feld; 's ift bei Gott 'ne Sünd’, bei fo 
Shönem Wetter zu faullenzen.” 

Während diefer Rede hatte der Schultheiß die Hand 
des Feldwebeld in die des Hanfenbauern gelegt und hierauf 
verließen alle vier die Wohn- und Amtsftube, nachdem der 
Schultheiß noch dem Büttel aufgetragen, dem Amtsboten 
den Bericht an’d Oberamt, den er diefen Vormittag zu— 
wege gebracht, zu übergeben. „Es find doc halt praf- 
tifche Pflüg’ die flandrifchen,” fagte er vor dem Haus zum 
Hanfenbauer und Feldwebel, indem er den vorgeführten 
neuen Pflug wohlgefällig betrachtete. „Es wundert mic, 
daß du nicht ſchon längſt einen angefchafft haft, wandte 
er fih zu Martin, „bift doch fonft überall vornen d’ran, 
wenn es fih um zweckmäßige Verbeſſerungen handelt. 
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Dem Hanfenbauer will ich's nicht zumuthen, der macht's 
eben, wie's fein Vater gemacht hat.” 

Eine Biertelftunde fpäter fand der Schultheiß hinter 
feinem Pflug, und „Hottüh! Störr!” tönte feine Fräftige 
Stimme über das Feld hin; der Hanfenbauer und fein 
Knecht eggten und der Martin betrachtete feinen auseinander 
gefahrenen Mifthaufen: „Da, 's ift zwar einerlei, morgen 
muß ich's doch auseinanderwerfen,“ ſprach er vor fi 
bin, „und 's iſt eigentlich noch gut gegangen; 's ift nichts 
mit ihm zu gewinnen, der Oberamtmann hält zu viel auf 
ihn, da hätt! ih den Teufel bei feiner Mutter verflagt. 
Und was das Bärbele ’ne Freud’ haben wird über den 
Oſterfladen!“ 


2. Wie der alte Schultheiß von Buchenhauſen Berichte macht. 


Der freundliche Leſer wird ſich ſonderbare Gedanken 
machen über den Schultheiß von Buchenhauſen: Das iſt 
ein Grobian, ein hagenbuchener, ungeſchliffener Bauern⸗ 
lümmel, ein .... Doch halt! fo ſchlimm iſt's wohl nicht. 
Der Schultheiß von Buchenhauſen war, neben dem Herrn 
Pfarrer, der angeſehenſte Mann im Ort, geachtet von 
Jedermann; auch im ganzen Bezirk ſtand er in Anſehen 
und Achtung und übte keinen geringen Einfluß aus bei 
Amtsverſammlungen und ſonſtigen Zuſammenkünften, ob⸗ 
gleich die Gemeinde Buchenhauſen eine der kleinſten und 
ärmften war. Einmal wollte man ihn ſogar in den Land⸗ 
ftand wählen, allein hiegegen proteftirte er ganz ernftlich. 
„Herr Oberamtmann,“ fagte er zu dem Bezirksbeamten, 
der ihm zurebete, die Wahl anzunehmen, „Buchenhaufen 
ift mein Land, da bin ich König und regiere nach Recht 
und Gefeg und wie mir’d eben mein Bauernverfiand ein: 
gibt. Freilich muß man oft nachhelfen und fehauen, wie 
man den Gefegen, die fie d’runten in Stuttgart machen, 
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bie rechte Anwendung gibtz denn manchmal käm' es ſchon 
recht hinterfür 'raus, wenn man gerad’ fo thät’, wie's ge— 
druckt oder gefchrieben if. Bis jetzt hab’ ih, Gottlob! 
noch immer das Rechte getroffen, das wiffen Sie felbft, 
wenn ich gleich manchmal gemeint hab’, ich müß’ den oder 
jenen Erlaß in’d Kamin 'nauf wünſchen; ich fchimpf’ mich 
dann vecht aus über die Gefegmacher da unten, und dann 
if’s vorbei. Aber, fehen Sie, wenn ich die Geſetze felbft 
machen helfen thät', fo könnt' ich ja nicht mehr darüber 
ſchelten und das thät' mich zu todt ärgern. Und über- 
bieß, Herr Dberamtmann, überdieß fann ich das lange Sigen 
nicht vertragen. D’rum laffen Sie mich aus dem Spiel!” 

Gegen folhe Gründe war freilich nicht aufzufommen, 
und fo blieb denn der Schultheiß von der Landftandfchaft 
verfchont. Das, was er von feinem Land und von feiner 
Regierung gefagt hatte, war aber vollfommen richtig; ber 
Schultheiß von Buchenhaufen war unumfchränfter Herr 
und Gebieter in feiner Gemeinde, d.h. er ließ es nie dahin 
fommen, daß ein Anderer fih in die Angelegenheiten ber: 
felben, oder der einzelnen Drtsbürger, miſchte. Er fchlich- 
tete alle Händel und Streitigkeiten und wußte bie ver- 
wideltften ragen klar aufzufaffen und Recht und Unrecht 
daran herauszuſtellen. Was einmal vor ihn gebracht wurde, 
fam zu feinem höheren Amt, wenn aud die Entfcheidung 
mandhmal — wie wir Eingangs gefeben haben — auf 
ſehr handgreiflide Weiſe erfolgte. Wollt! es gar nit 
gehen, fo nahın er den Heren Pfarrer zu Hülfe, mit wel- 
chem er fih in die Herrſchaft feines Neiches theilte: Pfar- 
rer und Schultheiß fammt der Gemeinde befanden fich 
wohl dabei. 

Nur Eines wollte dem Schultheißen bei feinem Amt 
nicht vecht behagen — das Berichtmachen, und das hatte 
feine befonderen Gründe, die id dem geehrten Lefer nicht 
erft auseinanderzufesen brauche; wohl manchem berfelben 
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würde es gerade fo gehen, wenn er Berichte machen oder 
fonftige Schreibereien zu beforgen hätte, wie dem Schult- 
heiß von Buchenhaufen. Nun, der Herr Oberamtmann, ber 
auf denfelben ganz befonders große Stüde hielt, wußte 
wohl, wo deſſen ſchwache Seite Tag. Wenn der Scult- 
heiß zu ihm fam und etwa fo ſprach: „Ei, Herr Ober: 
amtmann, wie ſteht's mit dem Berichte über die... nun 
da, im legten Wocenblättle... über...“ 

‚r +» die Anlegung des neuen Katafters ?” fuhr der Ober- 
amtmann fort. „Wißt, Schultheiß, das ift fo...” Und 
nun erplicirte er ihm Alles und fagte dann am Schluß: 
„Je nun, da Yhr gerade hier feid, fo Fann ih Euch ja die 
Mühe erſparen; mein Schreiber dort drüben foll Euch die 
Sache gefchwind auffegen, dann unterfchreibt Ihr ed und 
es braucht feine weitern Umftände; ich weiß, daß Ihr die 
Sachen in Drdnung haltet.” 

„Iſt mir gleih vet, Herr Oberamtmann,“ fagte der 
Schultheiß und drüdte hernach dem Schreiber ein Fleines 
Trinfgeld in die Hand. Wie gefagt, im Kopfe fehlte eö 
nicht, der war hell und Harz auch nicht in der Hand, die war 
ftarf genug — aber Beides zufammen wollte nicht vecht 
klappen. Dod wußte der Fuge Mann fi immer zu 
helfen, manchmal auf recht komiſche Weife. So wurde 
einmal, nach einem ftarfen Frühlingsfrofte, Bericht einver- 
langt über den Schaden, den berjelbe allenfalls angerichtet. 
Bon Buchenhauſen Fam die Meldung ein: „Nichts ver- 
froren, als die Nußbäume. Teſt. Schultheiß N.’ Ein 
jehr kurzer Bericht, und doc hatte er dem Schultheiß viel 
Kopfzerbrechen gefoftet. Aber au der Herr Oberamtmann 
mußte lange daran fludiren und wurde nicht Flug aus ber 
Sade; er mußte, um den erwünfchten Auffchluß zu er— 
halten, fchon warten, bis der Schultheiß wieder herein 
fam: „Hört, Schultheiß,” fagte er, „ih bin doch ſchon 
oft in Buchenhaufen draußen gewefen und habe dort 
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noch nie Nußbäume gefehen, auf der ganzen Marfung 
nicht — —“ 

„Es ſind auch keine draußen, Herr Oberamtmann.“ 

„Ha, da können auch keine erfroren ſein!“ 

„Es ſind auch keine erfroren, Herr Oberamtmann.“ 

„Aber was berichtet Ihr denn, es ſeien die Nußbäume 
erfroren 2” 

„Es find Zwetfchgenbäume gewefen, Herr Oberamt: 
mann.” 

„Ha, warum fchreibt Ihr denn aber Nußbäume, und 
nicht Zwetſchgenbäume?“ 

„Ja, Herr Oberamtmann, — der Kukuk ſchreib' das 
Wort Zwetſchgen, ich hab's nicht zuwege gebracht!“ 

Der Oberamtmann mußte lachen und machte ſelbſt den 
Kukuk, d. h. er ſchrieb Zwetſchgen ſtatt Nuß. 

Aber auch über weit wichtigere Angelegenheiten wußte 
der Schultheiß Berichte zu machen, die an Kürze und Voll⸗ 
ftändigfeit nichts zu wünfchen übrig liegen, So fchrieb einmal 
der Freiherr v. C. an den Oberamtimann, feinen Bekannten, 
daß er Luft habe, das eben zum Verfauf ausgefchriebene 
Hofgut Helmftein zu faufen, jedoch möchte er vorher über 
die Beichaffenheit und den reellen Werth desjelben einen 
genauen Bericht, und er erjuchte nun den Oberamtmann, 
durch einen tüchtigen Defonomen der Gegend eine ſolche 
Schätung vornehmen zu laſſen und ihm diefelbe zufenden 
zu wollen; wenn jeboch Fein ganz zuverläffiger Defonom 
in der Nähe jei, fo würde er ſich nad Hohenheim oder an 
einen Profeffor der ſtaatswirthſchaftlichen Facultät in Tü— 
bingen wenden. Der Oberamtmann ſprach mit dem Schult- 
heißen von Buchenhaufen über die Sache und fihrieb fei- 
nem Freunde, daß biefelbe in kurzer Zeit bereinigt fein 
würde, und daß er fih auf das Gutachten des Schult- 
heißen von Buchenhaufen, des tüchtigften und verftändigften 
Bauern feines ganzen Bezirks, der das Gut auch genau 
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fenne, verlaffen dürfe. Auf befondern Wunfch des Ober: 
amtmanng, der dem Schultheiß fagte, daß der Herr Baron 
einen möglichft genauen und fpecifieirten Bericht wünfche, 
ging dieſer eines Tages auch noch eigens nah dem 
Helmftein hinüber, obwohl er denfelben, wie er fagte, aus» 
und inmwenbig Fannte, befah die Felder, den Garten, den 
Wald u, f. w. und verfaßte nun aud einen „ſpecificirten“ 
Bericht von der nad feiner Anficht größten Vollftändig- 
feit; berfelbe nahm eine ganze Seite eined Bogens Papier 
ein und lautete: 

Hofgut Helmftein. Weder am Lägele, der Morgen 
werth A460 fl., gute Qualität; am Böklesbad, der Morgen 
werth 350 fl., mittlere Dualität, aber arg mitgenommen; 
am rothen Sohl, der Morgen wertb 75 fl., feinen Kreuzer 
weiter, hat nichts als ein Bisle eine Haut, darunter lau— 
ter Schiefer; hinter Wälder, der Morgen werth 220 fl.; 
Dualität mittel, aber herb zum Bauen und ungefchidt ges 
legen; Wiefen zu wenig, aber fchledht, der Morgen werth 
215 fl., fo wie fie jest find; Wald arg verbauen und 
ausgemolfen, wertb 2400 fl. Zufammen Aecker, Wiefen 
und Wald werth 17,650 fl. So getrau’ ich mir’d anzu- 
faufen; man muß aber noch 3500 fl. zufegen, um Alles 
in gehörigen Stand zu bringen. Gebäulichfeiten gut aber 
übermäßig, für einen Baron werth 6000 fl., für einen 
Bauern 3000 fl., den Garten dabei mitgerechnet, der auch 
übermäßig if. Buchenhaufen, den 20, März 1836. 

Teſt. Schultheiß N. 

Ein ſolch' weitläufiges Aktenſtück hatte der Schultheiß 
ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr vom Stapel gelaſſen; 
er war aber auch herzlich froh, als dasſelbe endlich unter 
Couvert und Siegel lag und nunmehr die Adreſſe fehlte. 
Aber da kamen neue Schwierigkeiten: Wie ſollte die Titu— 
fatur Iauten? Nach einigem Befinnen übergab er endlich 
den Brief dem Amtöboten: „Den bringft dem Herren Ober: 
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amtmann,” fagte er, „ich laß' eine höfliche Empfehlung 
fagen und er möchte auch die Adreffe an den Herrn vom 
Unterlande d'rauf fegen, ich babe feinen Namen vergeflen; , 
ed fei wegen dem Helmftein, fagft, dann weiß er's ſchon.“ 

Das Gutachten ging »ab; allein dem Herrn Baron 
ſchien doch dasfelbe nicht fpecificirt genug gewefen zu fein, 
denn bereits in der Woche nad Dftern fam eine Chaife mit 
zwei Herren und einem Kutfcher auf dem Helmflein anz 
die Herren fliegen aus, ließen ben Pächter kommen und 
gingen mit ihm auf das Feld hinaus, Hier wurden ver- 
fchiedene Unterfuchungen, Meffungen und vergleichen vor- 
genommen und jeder ber Herren machte fi Notizen 
darüber in fein Taſchenbuch; am Abend fuhren fie nad 
der Stadt zurüd, famen aber am andern Morgen wieber 
und festen ihre Arbeit fort, und fo die ganze Woche hin- 
durch. 

Drei Wochen hernach verbreitete fih die große Neuig- 
feit in der Stadt und Umgegend, der Baron C. habe den 
Helmftein gefauft um 36,000 fl. — „Um ſechsunddreißig⸗ 
taufend Gulden! D du meine Güte — da find au 
10— 12,000 fl. hinausgeworfen!“ hieß es allenthalben 
und befonders flaunte der Schultheiß von Buchenhaufen 
über biefen Kauf, Allein der Herr Baron mußte das 
beffer miffen, denn nad dem Gutachten der beiden Herren 
Profefforen, die ertra auf den Helmftein gefommen waren, 
hatte das Hofgut einen Werth von mindeftend 38,000 fl., 
wohl auch 40,000 fl.! und fomit hatte der Herr Baron 
noch gewonnen, felbft nach Abzug der 350 fl., die er für 
das Gutachten der Herren Profefforen bezahlt hatte, die 
zugleih auch mit dem Ankauf des Guts beauftragt gewefen 
waren. Der Berfäufer aber, ein Bangquier in Bafel, der 
viel Geld auf dem Gut ftehen hatte, war gleichfalls froh, 
denn ſchon längft hätte er das Gut um 25,000 fl, weggegeben, 
wenn er einen Käufer dazu gefunden hätte. Und fo war 
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denn der Kauf zur Zufriedenheit aller Betheiligten ausge: 
fallen; felbft der Schultheiß von Buchenhaufen erhielt für 
fein fpecifieirtes Gutachten ein Douceur von elf Gulden. 

Im Jahr 1846 ift übrigens der Helmftein wieder 
verfauft worden um die Summe von 22,000 fl. 


3. Heue Beſen kehren gut. 


Sp heißt ein Sprüchwort, 's ift aber nicht immer ein 
Wahrwort; wenigftend traf es, was das „gut“ anbelangt, 
für Buchenhaufen und den dortigen Bezirk nicht zu. Dort 
trat eine große Beränderung ein: Der Herr Oberamt: 
mann war nämlich im Bereiche feiner Wirkfamfeit auch fo 
ein Stüd Buchenhaufener Schultheiß, ein felbftftändiger 
Charakter, der zugleih etwas auf Selbfiftändigfeit im 
Amte hielt, ein Feind der Bielfchreiberei und zu vieler 
Verordnungen und Gefetesänderungen, dabei aber ein 
Mann von großer Einfiht und, wo es galt, etwas Praf- 
tifches durchzuſetzen, von entfchiedener Willenskraft. Nun, 
man anerfannte „von oben herab‘ feine Tüchtigfeit und 
ließ ihm deßhalb Mandes hingehen, was nicht ganz „in 
der Form” war. Seitdem aber der durch feine Frei- 
mütbigfeit auf dem Landtag fehnell berühmt gewordene 
Abgeordnete Schlayer ing Minifterium berufen und na— 
mentlih ſeitdem derſelbe wirklicher Minifter geworden, 
gingen die Formfehler des Oberamtmanns nicht mehr fo un- 
gerügt durch und feit Anfang der vierziger Jahre trafen 
Berweije immer häufiger ein. Zuerft legte der Oberamt: 
mann die „Nafen” in den Papierkorb, indem er über 
die oft gar geringfügigen Urfachen derfelben lächelte; als 
aber die Sache fein Ende nahm, fondern einmal fogar 
eine außergewöhnliche Amtsvifitation flattfand, die indeß 
lediglich feinen Grund zu einem weiteren Vorfchreiten zu 
Tage förderte, da war das Ding dem wadern Manne 
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denn doch zu bunt; er feßte fich eines Tages hin und 
fing an zu ſchreiben, in einem fort, auch noch am folgen- 
den Tage. „So,“ fagte er, ald er das etlihe Bogen 
ftarfe Schriftftüf noch einmal durchlas, „ich. will den 
Herren da bdrunten doch einmal fagen, wäs ein Dber- 
amtmann ift, und warum er gerade einen Mann in 
feinem Titel führt.” Das Schriftftüd ging ab, und es 
mußte wirflih von einem Manne verfaßt fein, denn bie 
Herren bei der Kreisregierung und OÖberregierung wurden 
grün und blau vor Aerger über den ihnen untergeordneten 
Beamten — anders konnten fie natürlich deffen Stellung 
nicht auffaffen — und felbft der gewaltige Herr Minifter 
machte fonderbare Augen, als über die Beſchwerdeſchrift 
des Oberamtmanns, die an's Minifterium gerichtet war, 
veferirt wurde; er nahm diefelbe nad der Sitzung mit 
nad Haufe und durchlas fie mehrmals, und lange ſchwankte 
er, bis er zu einem Entfchluß gelangte; der Dann war 
ein entfchieden tüchtiger Kopf und fprach ſich in fo Farer, 
unmiberleglicher Weife aus, hatte wirflih „Ideen,“ wie 
es der Herr Minifter nannte — follte er denfelben zur 
Dberregierung berufen? Aber, halt! der Mann verrieth 
- zugleich einen fo felbfiftändigen Charakter, daß er fich ſchwer— 
ih unbedingt dem „Syſteme“ des Herrn Minifterd fügen 
würde; er konnte ihn alfo nicht brauchen. Indeß mußte 
etwas gefchehen, denn die Bejchwerde des Oberamtmanng 
war in zu entfchiedenem Tone abgefaßt, fo daß zu be— 
fürdten fland, derfelbe würde im Falle eined ungenügenden 
Beſcheids die Sache noch weiter verfolgen. Da fam der 
Herr Minifter endlih auf einen paflenden Ausweg: ber 
Dberamimann follte als Negierungsrath zur Kreisregie- 
rung nah Ellwangen befördert werben! Dad war eine 
Standeserhöhung und wirkliche Beförderung, mußte alfo 
dem Befchwerbeführer in doppelter Hinficht fchmeicheln und 
dann, fo rechnete der Herr Minifter, als Nath bei einem 
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im Grunde genommen ganz untergeordneten Collegium 
würbe er eben feine beſtimmten Gefchäfte, aber feine ſelbſt⸗ 
fHändige Stellung haben und fich vielleicht in ein Paar 
Jahren fo gut abfchleifen, wie ſchon mander Andere, den 
man aus einem felbftfländigen Wirfungsfreife in ein „Colle⸗ 
gium“ verpflanzt hatte. Alfo der Oberamtmann von R. 
wurde zum NRegierungsrath befördert und der Herr Minis 
fter that fich nicht wenig darauf zu gute, diefen praftiichen 
Ausweg gefunden zu haben. Nun Fönnen aber auch ans 
dere Leute denfen und rechnen, nicht nur die Herren Mini- 
fter. Als daher die Ernennung nad R. gelangte, da 
fohüttelte der DOberamtmann bedenklich den Kopf; ed war, 
ald ob er den ganzen Ideengang des Herrn Minifters 
durchſchaut und verfolgt und überhaupt Far gefehen 
hätte, welche Stunde für ihn geichlagen. „Wir wollen 
boch fehen, wer von uns der Pfiffigere ift, Herr Miniſter,“ 
fagte er, und fchrieb wieder eine Eingabe, aber in fo ehr- 
erbietigem und faft demüthigem Tone, daß man biefelbe 
einem ganz andern VBerfaffer ald dem der Beſchwerdeſchrift 
zugefchrieben haben würde. Er fagte darin, daß er bereits 
alt und vielfach Fränklich fei, daß er nun nahezu 26 Jahre 
als Dberamtmann gedient und fih bloß in diefen Wir- 
fungsfreis eingearbeitet habe, daß es ihm ſchwer anfommen 
würde, den fo wichtigen Poften eines Negierungsrathes 
zu beffeiden u. f. w. u. ſ. w., — kurz bie unterthänigfte 
Eingabe ſchloß damit, daß der Dberamtmann alferunter- 
thänigft um feine Penftonirung bat. Damit war die An- 
gelegenheit zur alffeitigen Zufriedenheit abgemacht; ber 
Herr Minifter war zufrieden, weil ein unabhängiger Cha- 
rafter befeitigt war; die Herren bei der Kreisregierung in 
Ellwangen, weil ein Anderer, den fie längft ſchon gern im 
Collegium gehabt hätten, nun doch die Rathsſtelle erhielt; 
die nächſthöhere Behörde des Oberamtmanns deßhalb, meil 
es doch jest den Anfchein erhielt, als wäre fie im Recht 
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geblieben, und der Dberamtmann aus dem Grunde, weil 
er einfab, daß er doch „die Kappe verfchnitten” hatte und 
alfo für die Zukunft nur auf weitere Nörgeleien gefaßt 
fein müßte; jest war er frei und zwar mit Ehren frei 
geworben. Enblih gab es noch etwelde Zufriedene in 
R. felbft, die dortigen „Liberalen“ nämlich, welden der 
nad ihrer Meinung zu eigenmächtige und in feinen Anfichten 
zu veraltete, dem „Fortfchritt” zu wenig huldigende Obers 
amtmann ſchon Yange ein Dorn im Auge war. Sie fonn- 
ten ed nicht ertragen, daß berfelbe gar oft, Umgang von 
den „gefeßlichen Formen” nehmend, nach eigener Anficht 
handelte, während fie andererfeits wieder auf's SHeftigfte 
gegen die „bureaufratiihe Verwaltung” unter dem Mini- 
fterium Sclayer loszogen. 

Nun, die Stelle eines penfionirten Oberamtmanns ift 
bald wieder ausgefüllt, und da der feitherige der Regierung 
zu ſelbſtſtändig geweſen, fo mußte ein anderer, dem herr’ 
ſchenden Syſteme mehr anpaffender, ernannt werden. Der 
Unterfchied zwifchen dem neuen Oberamtmann und dem 
abgegangenen ftellte fi) auch bald heraus und zwar ſchwarz 
auf weiß. Jede Nummer des „Amts-⸗ und Intelligenzblat- 
tes” brachte zwei biß drei Verordnungen, und die Amts- 
boten hatten wenigftend dreimal foviel zu tragen, als früher, 
denn eine Menge Berichte wurden eingefordert: Leber 
Baumfag, Markſteine, Feldmäufe, Güllenlöcher, Compoſt⸗ 
haufen, Raupen und andere derlei wichtige Angelegenheiten. 
Die Bauernſchulzen waren in Verzweiflung; ſie mußten 
jetzt wenigſtens zwei Tage in der Woche ganz zu Schrei⸗ 
bereigefchäften verwenden und in einem Monat mehr Bes 
rihte machen, als früher in einem halben Jahre. Auch 
auf die Form diefer letzteren wurbe pünktlich gefehen und 
mit einem „Nichts verfroren als die Nußbaͤum',“ wäre ber 
Schultheiß von Buchenhauſen fchlecht angeflommen. Bes 
veitd hatte derfelbe zweimal einen Verweis wegen mangel- 
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bafter Berichterflattung erhalten, denn der Schreiber des 
früheren Oberamtmannd, der ihm vielfach die Berichte 
entworfen, war nicht mehr da, er hatte ſchon nach einem 
Bierteljahre einem andern weichen müffen, der gar vornehm 
that und fi mit dergleichen Lappalien, wie er ed nannte, 
nicht abgeben wollte — wenigfteng nicht für einen Sechfer oder 
Dreibäsner, wie der frühere Schreiber. Als aber ein 
dritter Verweis ankam, da Tief dem Manne die Galle 
über; er ging am nächften Wochenmarkt in die Stadt und 
zum Oberamt und fiellte den Oberamtmann zur Rebe: 
„Was hat denn an meinem leuten Bericht gefehlt, Herr 
Dberamtmann?” fragte er ruhig. 

„Was?“ fuhr ihn der Beamte hoch an; „glaubt denn 
Er, ich fei Ihm Rechenſchaft fchuldig über meine amtlichen 
Handlungen?” 

„Ich glaube, dag Er ed im vorliegenden Falle ift,“ 
entgegnete der Schultheiß mit Ruhe. Der Beamte fah 
ihn verblüfft an; fo war ihm noch fein „Untergebener“ 
gefommen. „Herr Oberamtmann,“ fuhr der Schultheiß 
gelaffen fort, „wir wollen einander nicht plagen, doch muß 
ih Ihnen zum Voraus fagen, wenn man 33 Jahre lang 
Schultheiß gewefen ift, ohne jemals eine Rüge erhalten zu 
haben, dann läßt man fich im vierunddreißigften Fahre nicht 
wie einen Buben oder wie einen Schreiber behandeln und 
abfapiteln. Was Sie das legte Mal von ungehöriger Form 
meines Berichts fagen, verftehe ich nicht; ich hab’ den Bes _ 
richt einen Sachverſtändigen Iefen laffen und — —“ 

„Derſelbe war ja nicht einmal auf Papier in Kanzlei— 
format gefchrieben — —“ 

„Hohe, wenn’d das if! Sie haben da ja eine Pas 
pierfcheere; da wäre gleich geholfen gewefen. Uebrigens 
find in letzter Zeit fo viele Berichte einverlangt worden, 
daß mir das Papier ausgegangen iftz überhaupt wenn 
das fo fortgeht, muß ih mir noch einen befonderen 


17 


Schreiber halten und in Buchenhauſen eine Papiermühle 
bauen.” 

„Wollen Sie mich verhöhnen, Schultheiß?” entgegnete 
mit fchlecht verhehltem Aerger der Oberamtmann. 


„Bott bewahre, Herr Oberamtmann,” entgegnete diefer, 
„ich habe vielmehr bloß mit Ihnen über diefe Angelegen- 
beiten ein Wort fprechen wollen, nicht fowohl für mid 
als vielmehr im Namen vieler Drtsvorfteher, die nur nicht 
das Courage haben, fich öffentlich auszufprehen. Sehen 
Sie, Herr Oberamtmann, dieſes viele Gefchreib’, feit Sie 
bier find, ift nun einmal übermäßig, und das Meifte iſt 
doch für d'Katz; ih möcht nur wiffen, was Sie mit den 
fürchterlich vielen Berichten thun, und wo Sie die Ber- 
ordnungen alle herbringen, 's ift, als ob Sie ertra d'rum 
fhrieben; unterm vorigen Oberamtmann find nicht ber 
vierte Theil fo viel Augfchreibungen an die Schultheißen- 
ämter — —“ 

„Glaub's wohl, er hat eben Alles liegen laſſen; da 
feben Sie felbft, Schultheiß, welche Maffe von unerledigten 
Geſchäften fih aufgehäuft hat. Ich kann Ihnen natür- 
lich feine Einfiht in den ganzen Gefhäftsgang unferer Ber: 
waltungsbehörden zumuthen, allein fo viel werden auch Sie 
verftehen und es Ihren übrigen Collegen begreiflih machen 
fünnen: Was von Seiten der Kreidregierung vom Ober: 
amt verlangt wird, muß dieſes ausführen und was vom 
Dberamt an die Schultheißenämter gelangt, muß von bie: 
jen erledigt werden, Wie wäre denn fonft eine Staats— 
vegierung möglich! Iſt Ihnen das Hart” — 

„Das wäre ganz Far, wenn’s richtig aufgefaßt wär!” 

„Run, dafür fann ich wahrhaftig nicht, Herr Schult- 
heiß,” entgegnete der Oberamtmann mit fpöttifhem Lächeln, 
„wenn Sie das nicht aufzufaffen vermögen.” 

„Ja, nicht fo, Herr Oberamtmann,” erwiederte der 
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Schultheiß, „nicht ich, fondern Sie und die Herren von 
der Regierung faflen’s nicht richtig auf.” 

„Was wollen Sie damit fagen?” 

„Was ich damit fagen will? Nun, wie fol’ ich's fagen, 
daß Sie mich recht verftehen? Sehen Sie: Daheim bei 
meinen Leuten bin ich Herr und Meifter, in meiner Familie 
nämlich, und wenn mir da ein Nachbar käm' und wollte 
mir d’rein reden, wie ich meine Felder beftellen, wie meinen 
Sohn oder meine Tochter verforgen, oder ob ich im Win 
ter mit Buchen- oder Tannenholz heizen ſollt', dem thät 
ich zeigen, wo der Zimmermann 's Loch gemacht hat; was 
braucht er feine Nafe in meine Familienangelegenheiten 
zu fteden? Aber ich bin in Buchenhaufen nicht allein, es 
find auch noch andere Leut’ da, und dba gibt ed Manches, 
was alle zufammen angeht; darum heißt man’s eine G’meind ; 
und bie hat auch ihre Angelegenheiten, wie jede Familie die 
ihrigen bat; deßwegen bat fie aber aud ihr Gemeinde» 
wefen, hat ihre Ortsobrigkeit und Gemeindeordnung, wel- 
her fi alle Bürger fügen müffen, der eine wie der ans 
dere, und in biefer Angelegenheit fol auh Niemand etwas 
d'rein zu fprechen haben, als die Bürger und bie Orts⸗ 
obrigfeit von Buchenhaufen.” 

„Da möchtet Ihr eben fo eine Republik Buchenhaufen 
haben ?” bemerkte der Oberamtmann fpöttifch. 

„Bewahre — weit entfernt — der Lest’ hat noch nicht 
gepfiffen. Für fo vernünftig werden Sie hoffentlih den 
Schultheiß von Buchenhaufen halten, daß er wohl weiß, 
wie über das Gemeindeweien auch eine Auflicht gehalten 
werden muß. Und da Buchenhaufen nicht allein auf der 
Melt ift, nicht einmal im Ländle, fo fommen zu den Ges 
meinbeangelegenheiten noch andere, die zunächft den Bezirk 
angehen; nun dafür iſt's Dberamt da, und was ih in 
Buchenhauſen bin, das follten Sie im Oberamisbezirk fein, 
fein Berichtmacher und Schreiber für die Kreisregierung, 
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ſ ondern eben ein — ein, nun man fann’s nicht anders 
fagen, als ein Oberamtmann, wie ih ein Schultheiß oder, 
wie man früher gefagt hat, ein Bürgermeifter., Es gibt 
immerhin noch Angelegenheiten genug, die über die Ge- 
meinde und den Bezirk hinausreichen, und deßhalb hätte 
eine Staatsregierung immer noch genug zu thun, wenn 
fie fih mit diefen befaffen würde und den Bezirken, haupt⸗ 
fähhlih aber den Gemeinden, ihre Selbſtſtändigkeit in inne- 
ven Angelegenheiten liege. Aber da fommt es jest bald 
fo weit, daß fein Bauer mehr einen Faden an’s Fenfter 
maden laffen darf, ohne Genehmigung der Kreisregies 
rung, und baß feine Gemeinde mehr über zehn Gulden 
verfügen fann, ohne Einwilligung der Regierung. ft es 
ja bereits fchon dahin gefommen, daß man wegen einem 
Schweinftall oder Badofen Riß und Ueberſchlag an die 
Kreisregierung einfenden muß — —“ 

„Ganz recht,“ entgegnete höhnifch der Oberamtnann, 
„wegen der Fenfterläben könnte überhaupt in Bälde etwas 
im Amtsblatt fommen. Ueberhaupt wäre ed für Sie 
beffer, wenn Sie fi flatt auf das Staatsregiment, auf’s 
Schreiben verlegen und Ihren Obliegenheiten als Schult- 
heiß nachkommen wollten, zu welchen vor Allem Gehorfam 
gegen die vorgefegte Behörde und Pünktlichfeit im Dienfte 
gehört. Haben Sie mich diegmal richtig aufgefaßt?” 

Der Schultheig fah den Beamten ruhig und ernft an: 
„Herr Oberamtmann,” fagte er dann, „diefe Hand bier, 
bie den Pflug zu führen weiß, braucht nicht von der Feder zu 
leben; ich bin fein Schreiber, fondern der Schultheiß von 
Buchenhaufen, und weiß, was ich als folcher zu thun habe, 
und habe das fchon gewußt, ehe Sie die Feder führen 
fonnten. Wenn Sie ald Oberamtmann einmal das find, 
was ih als Schultheiß bin, dann wird es Ihnen nicht 
einfallen, mit einem Ortsvorſteher, der in allgemeiner Adh- 
tung ſteht im ganzen Bezirk, auf folde Art zu reden. 
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Wenn Sie an meiner Dienftführung, wie Sie's nennen, 
etwas auszuſetzen haben, fo fagen Sie’s, ich verlange dann 
eine unparteiifche Unterfuchung und es foll ſich dann zeigen, 
was die Hauptfadhe if. So, nichts für ungut!” 

Der Schultheiß entfernte fih, und der Oberamtmann 
blieb ſprachlos vor Erftaunen über die „Frechheit desfel- 
ben fteben. „Nein, es ift nicht zum Aushalten mit folchen. 
Leuten,” rief er endlich ergrimmt aus. „Und fo ein 
Bauerntölpel, der kaum Iefen und fchreiben, viel weniger 
einen ordentlichen Bericht machen kann, fpielt eine Rolle 
im Bezirfe — gilt fogar noch als ein gefcheidter Mann! 
Aber warte nur, ich will dem buchenholzenen Buchenhaufer- 
flog feine demofratiihen Duden aus dem Kopfe treiben!” 


4, Der Schte pfeift. 


Acht Tage nad diefer Zufammenkunft des Schultheißen 
mit dem Oberamtmann war auch eine Zufammenfunft 
beim Schultheißen in Buchenhaufen; drei Ortsvorfteher der 
benachbarten Dörfer hatten fich bei diefem eingefunden und 
beriethen über eine neue Verordnung des Oberamts, bie 
Tags zuvor im Amtsblatt erfchienen war und in ber 
ganzen Umgegend große Aufregung hervorgebracht hatte. Die 
nad) follten, unter Hinweifung auf verschiedene Paragraphen 
verfchiedener feuerpolizeilicher Verordnungen, die Borläden 
an den untern Stockwerken der betreffenden Bauernhäufer 
entfernt und überhaupt die etwas eigenthümlich conftruitten 
hölzernen Vorderſeiten der untern Stodwerfe an den Häu— 
fern in Buchenhauſen und den Gäuorten durch vorfchrift- 
mäßige Steinwände erfettt werben — „und ift über den begin- 
nenden Vollzug diefer Berorbnung binnen zwei Monaten Ber 
richt zu erſtatten,“ Schloß die amtliche Bekanntmachung. Wurde 
diefelbe ausgeführt, fo machte dieß für jeden Bauern ber 
Gegend einen Koſtenaufwand von 100 big 300 Gulden, 
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und dad war denn doch etwas gar zu ftarf; fo Tange die 
Ortſchaften ftanden, hatte man die Häufer fo gebaut, man 
war auch durch die Natur darauf angewiefen, denn Bau- 
bolz gab es genug in der Gegend, aber feine Baufteine. 
Was war da zu thun? 

„Wißt Ihr was?” ſprach der Senior der Schulzen; 
„wir macden’s, wie ich’8 vor 25 Fahren mit den Strohdächern 
gemacht habe; wir proteftiven dagegen und dann geht’s 
wohl aud wieder fo, wie mit den Dädern: die auf den 
alten Häufern wurden nicht weggeriffen, und nur neue Häus 
fer durften nicht mehr mit Stroh gededt werben.” 

„sa, aber wer foll Hagen?” wandte der Schultheiß 
von Dorfbeuern ein — „ich thu's nicht, da hätt’ ich den 
Dberamtmann das ganze Jahr auf dem Hals, denn das 
ift ein fcharfer Herr!” 

„Und ihr feid Hafenfüße! Die Sache geht die ganze 
Gemeinde an; aber wir müffen fie in die Hand nehmen, 
degwegen find wir die Ortöfchultheißen, wir müffen das 
Sintereffe der Gemeinde wahren, das ift unfere Pflicht und 
Schuldigfeit. Man darf und nicht nur fo daher fommen, 
nur über Nacht, wie die Staare, einfallen und ber Ge— 
meinde 15 bis 20,000 Gulden Unfoften aufdefretiren. Und 
zudem find die Verordnungen, auf welche hingewiefen  ift, 
fhon alt — warum bat fie denn der alte Oberamtmann 
nicht bereits vollzogen? warum fol jest erft Knall und 
Fall alle anders gemacht werden? ch möchte faft er— 
rathen, was eigentlih der wahre Grund ift, allein ber 
Schultheiß von Buchenhaufen ift fein Grenzpfahl, an dem 
ſich jeder Ochſe reiben kann. Ich will aber doc vorher 
den alten Dberamtmann über die Sad’ fragen und das 
gleih morgen; übermorgen ift ein Feiertag, da Fönnt ihr 
"dann wieder zu mir fommen; die Sad’ mag feinen Auf: 
fchub Leiden.” 

Andern Tages begab ſich der Schultheiß zu dem frühes 
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ven Oberamtmann, um ihn über die Angelegenheit um Rath 
zu fragen. 

„Ah, grüß Gott, Schultheiß,“ rief ihm alsbald ber 
alte Herr entgegen, — „was gilt’s, ich errathe, was 
Euch zu mir führt? Es ift weder eine Kindstaufe, noch 
eine Hochzeit.” 

„And doch könnt’ es einen Tanz abfegen, Herr Ober- 
amimann ... Herr Regierungsrath, wollt ich fagen, doch es 
ift einerlei, den Oberamtmann bin ich fchon gewöhnt und 
's iſt auch ein fehönerer Titel — wenn ihn der rechte 
Mann führt. Aber was fagen denn Sie zu der Male: 
fiaverorbnung 2” 


„Ja, bie ift ganz in der Ordnung, Schultheiß, und 
ber Oberamtmann ift im Recht; ich hätt dieſelbe ſchon 
vor zehn Jahren zum Vollzug bringen können, und der 
jeßige hätte fie ebenfo gut Liegen laſſen fönnen, wie ich, 
wenn er gewollt hätte; aber daran feid nur Ihr ſelbſt 
ſchuldig — dießmal feid Ihr wirklicher Schuldheiß mit 
dem d gefchrieben; hab’ ſchon gehört, wie und was Ihr 
Alles geſprochen habt, und jest müffen die Buchenhaufener 
und die andern Gäuorte die Suppe auseffen, die Ihr 
ihnen eingebrodt.‘ 

„Aber bedenken Sie meine arme Gemeind’ !" 


„Warum ‚habt Ihr fie während Eurer 34fährigen 
Dienftzeit nicht reicher gemacht? Er bat geftern im Wald» 
horn drüben felbft gefagt: „Wenn der Schultheiß von 
Buchenhauſen das wäre, für was er gilt, fo müßte zuerft 
feine Gemeinde beffer ſtehen.“ 

„So, das hat er gefagt? Bin ich daran Schuld, daß 
vor 15 Jahren das Nervenfieber faft den ganzen Flecken 
gefvefien hat? Bin ih daran Schuld, daß wir zweimal 
Hagelihlag gehabt haben? Bin ich daran Schuld, daf 
wir vor fünf Jahren ein neues Schul- und Rathhaus 
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bauen mußten, das auf mehr ald 7000 fl. gefommen 
ift, woran der Staat 2000 fl, bezahlt Hat? Bin id — —“ 

„Schon gut, Schultheiß, ich weiß das ja fo gut, als 
hr ſelbſt und deßhalb hab’ ich auch die neue Verordnung 
da im Pulte liegen laffen und dafür einigemal von der 
Kreisregierung eine Nafe erhalten, die ich übrigens jedesmal 
gehörig gefehneugt habe, Wenn aber der Oberamtmann bie 
Sache durchſetzen will, fo könnt ihr nichts dagegen ma— 
chen; bei der Kreisregierung gewinnt ihr nichts, denn bie 
ift ja ſchon längſt dafür.‘ 

„Wenn wir aber eine Borftellung machen, daß unfere 
Gemeind' fo arm iſt — —“ 

„Ach, es iſt ja keine Gemeindeangelegenheit, es muß 
jeder Bürger für ſich bauen.“ 

„Das iſt's eben! Was geht es denn die Regierung 
an, ob ich mein Haus von Holz oder von Stein baue, und 
iſt in Buchenhauſen einmal ſeit Menſchengedenken ein Brand 
ausgebrochen ?“ 

„Ereifert Euch nicht fo, Schultheiß; bei der Kreisregie- 
rung gewinnt ihr nicht.“ 

„Dann gehen wir vor's Minifterium,“ 

„Wird auch nicht viel dabei herausfommen, wenn ber 
Bericht der Regierung darnach ausfällt. Indeß könnte es 
doch fein, der Herr Minifter ift wenigfiens ein fehr ein- 
ſichtsvoller Mann, der in Manchem feinen eigenen Willen 
etwas gelten läßt. Wenn’s fo weit fommt, fo will ich 
an einen guten Freund bei ber Oberregierung fohrei- 
ben — —.“ Br 
> „Das wär und ein großer Gefallen, Herr Oberamt- 
mann; unfer Herrgott wird es Ihnen vergelten.‘ 

Der Schultheiß begab fih wieder nah Haufe und 
referirte am folgenden Tage über feine Unterredung mit 
dem Oberamtmannz jedoch wollten zwei der noch betheilig- 
ten Schultheißen nicht Ja fagen zu dem Recurs an bie 
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Kreisregierung: „Mein Haus ift ganz von Stein,” fagte 
der eine, „warum foll ich mir das Maul für andere Leut’ 
verbrennen?‘ — „Und es gibt dabei doch einen Ver— 
bienft,” meinte der andere, deſſen Bruder ein Maurermei- 
fter war. 

„Nun, wißt ihr was?" fagte der Schultheiß; „dann 
thut ihr vorläufig gar nichts, und ich mad’ den Recurs 
allein für meine Gemeinde; mein Haus ift zwar auch von 
Stein und der obere Ziegler ift mir 120 fl. fchuldig und 
wär” gewiß froh, wenn ich ihm einen Hafen in die Küche 
jagte, aber das Allgemeine geht vor dem Eigenen, und 
man foll mir nicht nachſagen, daß ich wegen eines eige- 
nen Bortheild die Händ’ in den Schooß lege.“ 

Sp ging alfo vom Gemeinderath ein Proteft oder 
vielmehr eine Vorftellung gegen die fatale Verordnung an 
bie Kreisregierung ab; der Erfolg war aber, wie es ber 
alte Oberamtmann vorausgefagt hatte; er Fonnte auch 
fein anderer fein, denn in dem Beibericht des Oberamts 
war bie Sache fo hingeftellt, ald ob die Bürger von Bu— 
chenhaufen nur durch ihren Schultheiß zu dem Schritte 
aufgemuntert worden wären. Jetzt ging's an das Mini- 
fterium und der Schultheiß erfuchte den alten Dberamt- 
mann nochmals um feine Fürſprache, die derſelbe aud 
zufagte, Der Beſcheid Fam bälder, ald die Bauern ge- 
bofft Hatten, aber er fiel auch gegen ihre Erwartung ab— 
ſchlägig aus und der Schultheiß erhielt eine derbe Nafe. 
Auch diefer Erfolg wäre vorauszufehen gewefen, wenn die 
Bauern den Beibericht des Oberamtmanns gelefen hätten;. 
berfelbe hatte den Schultheißen zum alten Oberamtmann 
geben ſehen und ließ daher in feinem Bericht die Ber 
merfung einfließen, daß ihm fcheine, als habe der penftonirte 
Regierungsrath den Schultheißen zu dem neuen Necurd 
aufgemuntert. Der fo wohlgemeinte,Brief des alten Ober: 
amtmanns beftätigte dieſe Bermuthung, und biefer Umftand 
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allein war entfcheidend bei der Entſchliehung bes Herrn 
Miniſters, in deffen Augen ein „Widerfland gegen bie Be⸗ 
hörden“ das erfte und größte Vergehen war, vor bem alle 
Gründe in Nichts verſchwammen. 

„Thut nichts, der Teste hat noch nicht gepfiffen,” fagte 
der Schultheiß zu den Gemeinderäthen, welche mit nieder» 
gefchlagener Miene die Entſchließung des Minifteriums 
vernommen hatten. Nachmittags Tieß er zwei arme aber 
durchaus rechtfchaffene Bürger vor fih kommen: „Ihr 
Mannen,” fagte er, „euch würde die Berordnung am 
Rärfften paden, aber wenn ihr treulich zu mir ſteht, fo 
getrau’ ich mir die Sad’ noch durchzufechten. Ich will 
felbſt nah Stuttgart hinunter zu Seiner Majetät und ihr 
ſollt mich begleiten; das Wort will ich ſchon führen, ihr 
braucht mir nur zu beftätigen, daß ich vecht ſpreche und daß 
es fo ift, wie ich fage; die Reijefoften nehme ich auf mid. 
Die Sahe muß recht werden, unfer König ift ein guter 
Herr und hat ſchon Manches anders entfchieden als feine 
Minifter und Näthe. Die Sache muß recht werden.“ 

Die beiden Männer waren damit einverftanden und 
gleich am folgenden Montag in aller Frühe machten die 
Drei fih auf den Weg und trafen Abends fpät in der 
Refidenz ein; am folgenden Tage ließen fie fi zur Audienz 
melden und wurden von dem gütigen Monarchen huldvoll 
empfangen. Der Schultheiß brachte fein Anliegen vor, ö 
und feine offene, fernhafte Sprache, fein ehrwürdiges Aus— 
fehen, fein ganzes biederes Weſen machten auf den Mo— 
narchen einen günftigen Eindrud; ev richtete an den wades 
ren Mann mehrere Fragen und erfundigte fih huldvollſt 
nach verfchiedenen Verhältniffen des Drted und der Gegend, 
und der brave Schultheiß ſprach ſich freimüthig über Alles 
aus und fchüttete fo vecht vertrauensvoll fein Herz aus: 
„Sehen Sie, Majeftät,” fagte er zulegt, „es iſt ja nicht 
meinethalben, daß ich bieher gefommen bin; mein Haus ift 

Pflanz Lebensbilber, — 
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in Ordnung, und wenn ich auch nad der neuen Vorfchrift 
bauen müßte, fo könnt ich es und thät's auch ohne Mis 
berwillen; aber bier find zwei Männer aus meinem Drt, 
die vehtfchaffenften Bürger, aber arm und verfchuldet; 
die würd’ es hart treffen und noch manden andern Bür— 
ger im Ort; diefe Beiden aber follen mir bezeugen, ob 
nicht Alles fo ift, wie ich gefagt habe; ich würde ja gewiß 
nicht fo keck geweſen ſein, Eure Majeftät zu überlaufen, 
wenn's nicht fo wär'.“ 

„Es wird recht werden,” fprah der König und 
entließ die drei Männer, Der Schultheiß war der legte 
im Hinausgehen; unter der Thür wandte er fich nochmals 
um: „Mafeität,” ſprach er mit gerührter Stimme, „noch 
eine fleine Bitte, aber große Gnade —“ 

„Run, was fol’ noch fein?” fagte Tächelnd ber 
Monarch. 

„Eurer Majeſtät Hand küſſen möcht' ich.“ 

Gerührt reichte ihm der gütige Herr die Hand, und 
als der würdige Greis dieſelbe zitternd ergriff und küßte 
und eine Thräne des Dankes darauf fiel, da mußte der 
edle Herrſcher ſich abwenden; er trat an's Fenſter und blickte 
gedankenvoll in den Schloßgarten hinaus, der wie ver- 
fehleiert vor ihm lag. 

In Buchenhauſen gab's natürlih viel zu ſprechen: 
„Der Schultheiß iſt vor den König; der Schultheiß iſt 
nach Stuttgart hinunter. — — Will ſehen, was er aus— 
richtet. — — Couragirt iſt er doch, unſer Schultheiß,“ 
und dergleichen Reden gingen von Mund zu Mund. Auch 
in die Stadt drang die Kunde von des Schultheißen Reiſe 
nach Stuttgart, und der neue Oberamtmann war nicht 
wenig erbost über dieſe „Verwegenheit“; der alte aber 
äußerte fi dahin: „Wenn der Schultheig von Buchenhaus 
fen Gelegenheit erhält, mit Seiner Majeftät zu fprechen, 
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fo zweifle ih gar nicht daran, daß es von ben beften Kol: 
gen für den Drt fein wird.“ 

Und fo war ed aud. Nah 14 Tagen wurde der 
Schultheiß vor das Oberamt geladen und ihm eröffnet, daß 
Seine Majeftät gnädigft gerupt hätten, die Anordnung des Ober⸗ 


amts bezüglich Buchenhaufend dahin abzuändern, daß in Zus 


funft fein neues Haug erbaut werde, ald nach der beftehenden 
Berordnung; daß es jedoch im Wunfche Seiner Majeftät liege, 
auch die bereits vorhandenen Häufer, der Vorſchrift gemäß, 
mit der Zeit abgeändert zu wiffen, und daß Allerhöchfis 
biefelben den ärmeren Bürgern, welche dieg im Laufe der 
nächſten drei Jahre thun wollten, einen Beitrag bis zur 
Hälfte der Baufoften aus Ihrer Privatkaffe allergnädigft 
bewilligen wollten. 

„Nun, das ift einmal königlich!“ vief der Schultheiß 
erfreut aus und eilte zuerfi zu dem alten Oberamtmann, 
ihm die frohe Botſchaft mitzutheilen. Auch diefer freute 
ſich herzlich über den Ausgang der Angelegenheit: „Aber, 
feste er hinzu, „jegt nehmt Euch zufammen, dem Ober: 
amtmann gegenüber; der wird Euch nicht wenig fuchfen.“ 

„Kann mir’d wohl denken, aber ich werd’ ihm dafür 
thun; ich bin jest bald .35 Jahre lang Scultheiß und 
überhaupt Fein heuriger Has’ mehr; meine Gemeind’ habe 
ih in Drdnung 'bracht, nun will ich's machen wie Sie 
oder doch faſt fo — ich will abdanfen.‘ 

„Schultheiß, Ihr feid ein Kapitalmann und trefft den 
Nagel immer auf den Kopf! Ich hätt! Euch felbft zu dem 
Schritt gerathen, denn, -wie gejagt, Ihr hättet Euch auf 
viele Unannehmlichfeiten gefaßt machen müfjen. Aber wie 
iſt's mit der Gemeinde?“ 

„Wiffen Sie, Herr Oberamtmann, da wirb’d eigentlich 
fein, wie vorher; ich denf, der Bindermarte gibt einen 
wadern Schultheiß, er ift in der Feder bewandert und 
bat auch den Kopf auf dem vechten Fleck; und außeramtlich 
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bin ich ja immer noch da, fo lang’ es unferm Herrgott 
gefällt." 

„Run dann wünfh’ ih Euch Glück, und für die Ge 
meinde iſt's auch nicht gefehlt.‘ 

Die Allerhöchſte Entfheidung brachte in Buchenhaufen 
die freudigfte Aufregung hervor, und brei der vermöglich- 
ften Bürger erklärten fich fogleich bereit zum Bauen auf 
eigene Koften, um zu zeigen, daß Buchenhauſen der fönig« 
lihen Gnade würdig ſei. „Hab' ich nicht gefagt: der 
Letzte hat noch nicht gepfiffen ?'' fagte lächelnd der Schult- 
heiß: „iegt hat er gepfiffen und der Pfiff war gut.“ 

Die drei andern Schultheißen famen Sonntags darauf 
auch herüber nach Buchenhaufen und fragten fich verlegen 
hinter den Ohren: „Ci, wenn wir das vermuthet hätten, 
daß es fo ginge, fo wären wir dem Rekurs auch beiges 
treten, meinte ber von Dorfbeuren, und der Bruder des 
Maurermeitters war noch mehr in Verlegenheit, denn feine 
Aeußerung war zu Ohren der Bauern gefommen, und 
dieſe hatten fich verfchworen, ed möchte gehen wie ed wolle, 
fo werde fein einziger des Schultheißen Bruder etwas 
verdienen laffen. „Ei, ei, wenn wir doch auch mit vor 
den König wären!" meinte der dritte, 

„sa, das thur’s jegt freilich nicht mehr," fagte ſpöttiſch 
der Schultheiß; „aber weißt du was? Geh’ zum Oberamt- 
mann hinein, der gibt euch vielleicht auch die Hälfte der Baus 
foften aus feiner Privatfaffe.‘ 


5. Wie der alte Schultheiß abdankt und ein neuer gemadt wird, 


„Und jest hätt’ ich noch etwas vorzubringen, was 
zunächft mich angeht, aber auch euch und die ganze Ger 
meind’," fagte der Schultheiß von Buchenhauſen am Schluffe 
einer Gemeinderathefigung, nachdem die verfammelten Ges 
meinderäthe das Protofoll unterzeichnet hatten. 
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„Hätteft du's Maul nicht vorher aufthun können, ehe 
wir unterfchrieben haben?" fagte der alte Thalmüller, „jet 
muß ich meinen Namen nochmal unterfchreiben.” 

u Wird nichts protofollirt und auch nichts unterfchrieben, 
ber Beichluß ift ſchon gefaßt und ſteht feſt,“ entgegnete der 
Schultheiß; „ih will mich kurz faffen: „In acht Tagen. 
fommt der St. Nikolaus, das fiebenzigfimal, feitdem ich 
auf der Welt bin und fünfunbdreifigmal bat er mir als 
Schultheiß eingelegt. Ich mein’, das fei aller Ehren werth; 
es ſoll's ein Anderer jet auch probiren und fehen, ob er's 
fo Yang präftirt — —.” 

„Bas, du wirft doch nicht abdanfen wollen?" 

„Iſt immer manierliher, ald wenn ihr mich abdanfen 
thätet; aber laßt mich nur ausreden! Unſer Gemeinbe- 
weſen ift in Drbnung, die berbften Zeiten find überftanden, 
es thut Einer jest leicht, wenn er ordentlich im Geleife 
bleibt; bei mir aber fommt noch etwas Anderes in Betracht. 
Daß ich mit meinem Gang nad Stuttgart beim Ober- 
amtmann feine große Ehr’ eingelegt habe, könnt ihr euch 
wohl denfen; das werd’ zunächſt ich zu entgelten haben, 
aber auch die Gemeind' wird d’runter zu leiden haben, 
denn wenn ber Oberamtmann mich fuchft, fo muß ich 
wieder fuchfen, natürlich könnt' ich das nur nach weiter 
unten hinab — furz und gut: ich will die Feder mweglegen 
und wieder ganz zum Pflug greifen, es ift das Beſte für 
mih und die Gemeind'. Alfo das habe ich euch fagen 
wollen; die Schrift an's Oberamt ift fchon gemacht, und 
die will ih auf St. Nifolaufen bineinfhiden, daß der 
Dberamtmann doch auch einen freudigen Sanfteflaus bat. 
Deßhalb bin ich ja nachher doch noch in Buchenhaufen, 
und wenn bie Gemeind’ einen rechtfchaffenen Dann zum Schuls 
zen wählt, fo foll derfelbe an mir einen guten Freund und 
Rathgeber haben, fo lang’ ich den Kopf halten kann.“ 

Die Gemeinderäthe wollten zwar noch Einwendungen 
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machen, aber der Schultheiß erflärte feft und bündig, daß 
es bei dem von ihm gefaßten Entfchluffe fein Berbleiben 
habe, und gab den Männern nur noch den Rath, daß fie 
bei der Wahl eines neuen Schultheißen mit Bedacht zu 
Werke gehen und auch bei den übrigen Bürgern darauf 
binwirfen follten, daß biefelbe gut ausfalle. „Es ift fa 
noch das einzige Necht, das wir haben,“ ſprach er; „in allem 
Uebrigen haben wir feinen Willen, feine Stimme mehr; 
der Staat feßt und unfere Vehrer, er verwaltet unfere 
Stiftungs- und Gemeindekaſſen, er decretirt und, wie wir 
unfere Häufer und Wege bauen müffen — furz, ed wird 
immer fnapper mit dem Gemeindeleben, der Bürger gilt 
immer weniger, und wer weiß, ob es nicht noch dahin 
fommt, daß wir nicht einmal einen Polizeiviener felbit ans 
ftellen fönnen. Alfo thut Eure Schuldigfeit ald Bürger, 
wo euch ſolche zu thun noch erlaubt iſt.“ 

Etwa acht Tage nachher, an Marid Empfängnig, ging 
der Schultheiß in die Stadt, um den Oberamtmmann zu bes 
fuchen, dem er drei Tage zuvor fein Entlaſſungsgeſuch als 
Nifolausbefheerung zugefendet hatte. Wider Erwarten 
traf er denfelben in fo guter Laune und fo „gemein,“ wie 
noch nie; aber er follte den Grund. davon bald erfahren, 
ald das Geſpräch auf die Wahl eines neuen Schults 
heißen fam. 

„Es ift ein wichtiger Poften, der eines Ortsvorſtehers,“ 
fagte der Dberamtmann, „beionders in unferer Zeit, wo 
die Gemeindeverwaltung nicht mehr fo cinfach ift, wie 
früher, fondern gleichfam einen Theil der gefammten Staatd- 
verwaltung bildet und dadurch ein höheres Intereſſe er- 
hält; ed wird daher immer ſchwerer, diefem wichtigen Po- 
ſten vorftehen zu können, wenn man nicht wenigftend einige 
Kenninif vom Berwaltungsfad, vom Rechnungswefen u. f.w, 
bat, und au der Geſchäftsgang vom Oberamt wird viel- 
fach dadurch gehindert und geflört, wenn man ed mit Orts⸗ 
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vorftänden zu fhun bat, die, bei fonft beftem Willen, ihrem 
Amte nicht vollkommen gewachſen find. Es follte daher 
bei Beftellung eines Ortsvorfteherd vor Allem auf die 
Tüchttgfeit ded Mannes geiehen werden, wie bieß ja auch 
bei Befegung eines jeden Amtes der Fall it.“ 

„Das ift wahr, Herr Dberamtmann, fo foll!’ es fein, 
's ift aber leider nicht immer fo; denn ſehen Sie, ich habe 
in den 35 Jahren, daß ich jest Schultbeiß bin, fchon mit 
unterfchiedlihen Beamten zu thun gehabt, und folde dar- 
unter gefunden, die fo bligdumm gewejen find in Allem, 
was nicht gerade ihre Schreiberei anbelangt hat, — wie's 
dort ausgefehen, will ich nicht beurtheilen, — daß es mid) 
Wunder genommen, wie nur ſolche Leute dazu gefommen 
find, amtlich zu fludiren. Und das find dann gerade bie 
eigenfinnigfien gewefen und bie gröbften; wenn ba nicht 
Alles nah dem Buchftaben gegangen iſt, oder fo, wie fie 
es eben im Kopf gehabt haben, jo ift überall Feuer im 
Dad gemwefen.” 

„Run, entgegnete ber Dberammann, etwas ärgerlich 
darüber, daß ihn der Schultheiß ſo mißverſtanden hatte, 
„wenn der Betreffende nur in ſeinem Amte tüchtig war, 
das iſt die ——— ‚ im Uebrigen kann er ja fein, wie 
er will.‘ 

„Ja fo, Herr Oberamtmann, da hab’ ich Sie eben nicht 
recht verftandenz wenn ich fag’: das ift ein tüchtiger Mann, 
jo muß es eben ein rechter Mann fein, man mag ihn an- 
paden, wo man will.” 

„Schon gutz für jet aber handelt es ſich um die Tüch— 
tigfeit im Amte, und da werden Sie mir zugeben, daß ein 
Mann, der das Verwaltungsfach theoretifch und praftifch 
erlernt bat, fedenfalld eher als Ortsvorfteher paßt, als der 
näcfte befte Bauer oder Handwerker,‘ 

“ „Wenn er fonft Kopf und Herz auf dem rechten Filed 
bat, wohl; daB fo Einer dann viel Teichter thut im 
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mt, ift leicht begreiflih; das weiß man am beften, 
wenn man, wie ich, felbft nicht fiher und gewandt in ber 
Feder ift.” 

„Freilich, das verfteht fih von felbft, daß es auf der 
andern Seite auch nicht fehlen darf. D'rum meine ich 
eben, wenn ihr in Buchenhauſen bei eurer nächſten Wahl 
euer Augenmerk auf einen tüchtigen Mann aus dem Ber- 
waltungsfadh richten würdet, fo könnte dieß nur von den 
beften Folgen für die Gemeinde fein.“ 

„Alfo einen Schreiberfchulzgen follen wir wählen? Daraus 
wird nihts, Herr Oberamtmann; wenn meine Bauern 
geicheidt find, fo wählen fie den Bindermarte, das ift ein 
rechter Mann, verſteht's Gemeindsweſen und kommt auch 
mit der Feder gut fort.“ 

„Je nun,“ ſagte achſelzuckend der Beamte, „die Wahl 
ſteht euch allerdings frei, jedoch hätte ich gerade von Ihnen 
am wenigſten erwartet, daß Sie einem wohlgemeinten Rathe 
entgegentreten würden. Ein Mann, der ſeine ganze Kraft 
und Wirkſamkeit ſeinem Amte widmen kann, der völlig 
ſelbſtſtändig und vermöge ſeiner Bildung im Stande iſt, 
ſich leicht in die beſtehenden Verhältniſſe zu fügen, ohne ſich 
jedoch von denſelben beherrſchen zu laſſen, dürfte denn 
doch einem andern vorzuziehen ſein, der das wichtige Amt, 
ſo zu ſagen, bloß nebenher verſieht und eigentlich mehr 
Privatperſon als Gemeindebeamter iſt. Dann iſt mög— 
licherweiſe ein ſolcher Mann noch ledig; wenn er verftän- 
big ift, fo heirathet er ein Mädchen aus dem Drt und ift 
dann dadurch doch auch gewiffermaßen an die innern In— 
tereffen der Bürgerjchaft gefettet. Sie haben ja felbft 
noch eine ledige Tochter, Herr Schultheiß, die viels 
leicht nicht mit allzuviel Widerftreben Frau Schultheißin 
würde — —“ 

„Wiffen Sie eine folhe Partie, Herr Oberamtmann ?” 
fragte mit einer eigenthüämlichen Miene der Schultheiß. 
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„Nun, es ift nur fo eine Vermuthung, was ich da 
gefagt habe; doch glaube ich, daß mein Aſſiſtent nicht 
abgeneigt wäre, Schultheiß in Buchenhauſen zu wer: 
den — —.“ 

„Und mein Agathle z'heirathen?“ 

„Gewiß!“ 

„Das ſieht ihm gleich, dem hoffärtigen Schreiber,“ 
ſagte der Schultheiß, in ein heiteres Gelächter ausbrechend; 
„brauchen könnt' er ſie freilich,“ fuhr er fort, „die ganze 
Schultheißerei trägt jährlich etwa 150 Gulden ein, die 
Ehr' nicht gerechnet, die er meinethalben zu 1000 Gulden 
anſchlagen kann.“ 

„Aber denken Sie, Herr Schweizer hat das Examen 
im Verwaltungsfach gemacht, er kann nebenbei Verwal— 
tungsactuar ſein — —.“ 

„Schon recht, Herr Oberamtmann; aber ich geb' meine 
Tochter feinem Schreiber, am wenigſten aber dem Schwei- 
zer; denn für's Erſte ift er proteftantifch und mein Mädle 
iſt katholisch — —.“ 

„Ach, was das anbelangt, ſo iſt es doch ganz gleich; 
wir ſind ja Chriſten insgeſammt, ob wir als Katholiken 
oder Proteftanten erzogen werben,‘ 

„Sp, e8 muß doch ein Unterfchied fein, fonft hättet 
ihr ja längſt ſchon Fatholifch werben Fönnen, oder würdet 
fein’ fo Lebtag d’raus machen, wenn man bei der Einfeg- 
nung einer gemifchten Che die — ſetzt, daß die 
Kinder katholiſch werden müßten.“ 

„Das iſt eben die Intoleranz auf katholiſcher Seite.“ 

„Nein, Herr Oberamtmann, ſondern das folgt nur 
aus unferem Glauben; eine Ehe iſt eutweder katholiſch oder 
proteſtantiſch; ſoll fie Fatholifch fein, fo müſſen auch die 
Kinder Fatholifh erzogen werden; wenn iner das nicht 
will, fo follte er gar nicht verlangen, daß die Ehe 
katholiſch eingefegnet werde; das wäre tolerant; übri- 
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gend gibt es noch weitere Bebenfen gegen eine gemiſchte 
Ehe — —.“ 

„O, die Mädchen find in dieſem Punkte nicht fo bes 
denflih, die find froh, wenn fie einen Mann bekommen.“ 

„Den friegt auch des Schultheißen Tochter von Bu- 
henhaufen, aber feinen Schreiber, fondern einen aus ihrem 
Stand; glei und gleih paßt am beften zuſammen; der 
Schreiber kann fih ja nach einer Partie im Städtle ums 
fehen, wenn er einmal etwas iftz es gibt folcher Flederwiſch 
genug, die zu nichts Anderem taugen. in Schultheiß in 
Buchenhaufen muß nicht bloß die Feder führen können, 
fondern auch den Pflug, wenn er äflimirt werden und zu 
und paflen fol. Geben Sie den Plan auf, der ‚Binder: 
marte gibt einen braven Schulgen und er nimmt ed auch 
an, wenn wir ihn wählen.” 

„Das glaube ih wohl, ed würbe wahrfcheinlich der 
Hirtenpeter auch die Wahl annehmen, 150 Gulden iſt doch 
mehr ald 30.” 

„Ja, glauben Sie denn, daß ed bloß auf das Gelb 
anfommt? Sch fag’ ihnen nur, wegen bes Geldes bin ich 
nicht 35 Jahre lang Schultpeiß gemein — —.“ 

„Sondern wegen der Ehre?” fiel lächelnd der Ober: 
amtmann ein. 

„Auch nicht wegen ber Ehre, denn die kann Einem 
fauer genug gemacht werben, namentli von Dben herab. 
Nein, Herr Oberamtmann, ich bin's wegen ber Gemeinde 
felbft geworden und fo lange geblieben; und erſt jest, fo 
ich annehmen fann, daß das Gemeinderegiment wieder in 
guten Händen fein wird, wenn wir ben Bindermarte 
wählen, fann ich ruhigen Herzens abdanfen !* 

„Run, das wird fich zeigen!“ ſchloß der Oberamtmann 
ziemlich verfiimmt über den Widerſtand des Schultheißen, 

Das Entlaffungsgefuh fand natürlich bei der Kreig- 
vegierung fein Hinderniß und die Wahl follte noch vor 
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Weihnachten ftatifinden. Getroft ſah der alte Schultheiß 
dem Refultate derfelben entgegen; denn er hatte fo ziem- 
ih Alles vorbereitet, um fie dem Bindermarte zu fihern. 
Aber bald merkte er, daß von einer andern Seite her ein 
befonderer Einfluß ausgeübt wurde. Er ſah den „Felds 
webel” öfters in die Stadt gehen und hernach mit diefem 
und jenem Bauern reden, befondere mit ſolchen, die nicht 
gerade feine, des Schultheißen, Freunde waren, und brei 
Tage vor der Wahl fam der Herr Affiftent felbft nah Bu 
chenhauſen, um ein amtliches Gefchäft vorzunehmen, das ihn 
zwei Tage lang im Orte zurüdhielt. Hier fpielle er den 
leutfeligen Vollsmann, der Alled nur „zum Beften des VBol- 
kes“ lenken wollte, und namentlic auch darauf aufmerffam 
machte, daß, foviel er aus den Acten des Dberamts zu 
beurtheilen vermöge, bei der bevorftehenden Gorrection der 
Staatsſtraße Buchenhaufen faft gänzlich umgangen werden 
fönnte, wenn fich nicht der Fünftige Drtsvorftand in Ges 
meinſchaft mit dem Herrn Oberamtmann ganz befonderg 
diefer wichtigen Sache annehme. 

„Ja,“ ſchloß er, „es ift Schon recht, fo ein Bauern- 
fchulgenregiment für die innern Angelegenheiten der einzelnen 
Bürger, aber wenn ſich's darum handelt, das Intereſſe 
der gefammten Bürgerfchaft gegenüber von dem Bezirke 
oder dem Staate zu vertreten, da reicht ed eben nicht aug, 
da muß ein Mann von volfwirtbichaftlihen Kenntniffen 
ber, der zugleich fih mit den höhern Behörden im guten 
Einvernehmen zu erhalten weiß, denn heutigen Tages greift 
Alles zu fehr in einander, vom Bauerndörflein an big 
zur Rejidenzftadt, vom Schultheiß bis zum Miniſter, und 
wenn da ein Mann fi nicht gut ausfennt, fo fann er 
au die Intereffen feiner Gemeinde nicht gehörig vertreten 
und wahren,” 

„Sp ganz Unrecht hat er nicht,” meinte einer der Bauern, 
als der Schreiber nach feiner Nede auf kurze Zeit das 
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Zimmer verließ, um dem Meinungsaustaufh der Bauern 
freien Lauf zu laſſen. 

„Und dumm ift er auch nicht,” fagte der Bergenbauer. 

„Ah was, dumm!” fiel der. Feldwebel ein; „was 
wißt denn ihr, was dumm oder gefcheidt iſt! Ich fag’ 
euch nur, der Herr Affiftent ift fat fo ſtudirt wie ber 
Herr Oberamtmann felbft, und ſteht mit demfelben, wie 
ich mit ‚meinem beflen Freund, echt hat er; wenn wir 
einen rechten Schultheißen hätten, einen der auch unter bie 
Herren paßt, nicht nur zu den Bauern, fo thäten wir gut 
fahren und auch etwas gelten beim Oberamtmann. Wie 
oft kommt derfelbe nur nach Wellingen hinaus in bie 
Krone, und nimmt jedesmal drei oder vier Herren aus ber 
Stadt mit; und da läßt er jedesmal den Herrn Schultheiß 
kommen, und fie fisen beiſammen bis fpät Abende, das iſt 
dem Kronenwirth Fein Schade, meinft nicht, Sonnenwirth ?” 

„Das glaub’ ich wohl,” entgegnete der Sonnenwirth, 

„Buchenhauſen ift nicht weiter von der Stadt entfernt 
als Wellingen, und du haſt einen ebenſo guten Wein, als 
der Kronenwirth.“ 

„Das will ich meinen,“ ſagte wieder der Sonnenwirth. 

„Aber meinſt du, daß der Herr Oberamtmann bloß 
dem Wein zu lieb nach Wellingen gehe? Da könnte er 
ja ebenſo gut zu dir kommen. Was ſoll er aber bei dir 
thun? Etwa zu dem alten Schultheißen hinſitzen und ſich 
Grobheiten machen laſſen von ihm? Denn grob iſt er, 
der Schultheiß, nach oben wie nach unten; das hat ſchon 
Mancher von uns erfahren.“ 

„Ja, das iſt wahr,“ ſagte der Brunnenbauer, „aber 
ein rechter Mann iſt er eben doch, und hat ſtets zu der 
Gemeind' gehalten und für die Gemeind' geſorgt; wer 
wäre ſo couragirt geweſen, nach Stuttgart vor den König 
zu gehen? Da hat er der Gemeind' allein an die 1000 
Gulden genützt.“ 
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„Ja, an die 1000 Gulden genügt,“ höhnte der Feld» 
webel, „und die neue Straße thät er neben Buchenhaufen 
binumführen laſſen, ohne zu mudjen; das wär’ ein noch 
größerer Nuten,‘ 

Während diefer letzten Worte war der Schreiber wie— 
der in’ Zimmer getreten. „Euer feitheriger Schultheiß 
ift ein Ehrenmann,” fagte er, „er thut, was er fann und 
ein Schelm, wer mehr thut! Er fonnte natürlich nicht 
wiffen, wie ed mit dem Straßenbau fieht, er fommt ja 
gar felten zum Herrn Oberamtınann, und wenn er einmal 
bereinfommt, fo ifl’8, wie wenn Buchenhaufen der einzige 
Fleden auf der Welt wäre. Er ift freilich auch noch 
nirgends bingefommen und daher ift ihm feine Befchränft- 
beit nicht übel zu nehmen. Aber wir wollen einmal den 
Fall annehmen, daß die profectirte Eifenbahn zur Ausfüh- 
rung fäme, und das fteht feine zwei Jahre mehr an, wißt 
ihr, daß alsdann Buchenhaufen eine große Zufunft vor 
fih bat? Entweder muß man thalwärts bauen, ober 
über’d Gäu, d. h: entweder fällt Buchenhaufen ganz neben 
die Bahnlinie und kann dann fein Korn auf der Adhfe 
ausführen, oder es fällt an die Eifenbahn und kann dann 
dasfelbe für den fechsten Theil der Fracht weiter fchaffen, 
und dieſer Profit fällt in die Tafche des Bauern!” 
„Was, eine Eifenbahn über Buchenhaufen?” rief er- 
flaunt der Sonnenwirthb aus: „Herr Gott, wenn die an 
‚meinem arten vorbeiginge!” 

„Ober auch mitten hindurch; der Staat zahlt für den 
Morgen Feld, den er zur Eifenbahn braucht, 2000 Guls 
ben.” 

„Zweitauſend Gulden! das wär’ ein heidenmäßiges 
Geld!” 

„Abgefehen davon, daß Buchenhauſen einer der beſuch— 
teften Orte würde, denn Alles würde aus der Stadt nad) 
Bucenhaufen eine Spazierfahrt zum Bier oder Wein machen, 
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Sa, fo iſt's, ihr Leute; an bergleihen Sachen denkt aber 
ein gewöhnlicher Bauernfchultheiß nicht, und wenn aud, 
fo bleibt's beim Denfen, denn es fehlt ihm die nöthige 
Energie, die Gewanbdtheit, die Umficht, um eine ſolche Ans 
gelegenheit zum Vortheil der Gemeinde betreiben zu können.“ 

Der Schreiber mußte ſchon wieder hinausgehen; dieß- 
mal blieb er nicht fo lange draußen, denn er hörte vor 
der Thüre an den ziemlich lauten Aeußerungen der Bauern, 
daß feine Actien gut flanden und er brachte nun, als er 
wieder zu den Sprechenden trat, den Discurs auf andere 
Angelegenheiten, die mehr die innere Verwaltung der Ge- 
meinde betrafen, befonders auf die Ortspolizei, auf bie 
Lofaljuftiz und bdergleihen; — furz, nachdem er andern 
Tags abgereist war, beftanden im Ort drei Parteien: bie 
eine hielt zum alten Schultheiß und Bindermarte, die andere 
zum Herrn Affiftenten, die dritte war noch unfchlüffig und 
fchwanfte hin und ber. Die Wahl fand flatt und das 
Nefultat war, daß der Bindermarte 62 Stimmen erhielt 
und der Affiftent 345 der Bericht des Dberamtd neigte 
fih den letzten Stimmen zu, und fo wurde denn der Ajfis 
ftent Schweizer ald Schultheiß von Buchenhaufen beflätigt. 

„Ei, ei, ei! hätt ich g’wußt, daß es fo ginge, jo wär’ 
ih doch noch ein paar Jährlein geblieben,” fagte der alte 
Schultheig zum Herren Pfarrer, als er die Beftätigung im 
Amtsblatt las, 

„Ihr hättet überhaupt nicht abdanfen follen, wie ich's 
fhon anfangs gejagt habe,” entgegnete der Pfarrer; „iebt 
ift nichts mehr zu änderu, wir wollen das Befte hoffen.” 


6. Ordnung muß fein. 


Am 15. Januar des Jahres 1846 wurde der neue 
Schultheiß von Buchenhaufen in fein Amt eingeführt. Der 
Herr Dberamtmann hielt hiebei eine lange Nede über das 


Staatd- und Gemeindeleben, über die Widhtigfeit der 
Staates und Gemeindebeamten im Allgemeinen und bie 
Verhältniſſe von Buchenhaufen inöbefondere. „Wir leben,” 
fprad er unter Anderem, „in einem wohlorganifirten und 
geordneten Staate, und jede Gemeinde, fie möge groß ober 
fein fein, ift ein Glied dieſes Staates und hat als foldes 
die ihr zugewiefene Stellung auszufüllen. Es ift aber ber 
Staat wie eine große Uhr und jede Gemeinde ift ein Theil 
derfelben, die eine das Kronrad, die andere das Kammrad, 
die dritte Das Bodenrad u. f. f. Scheinbar tft das eine 
Rad wichtiger ald dad andere, aber nur fcheinbar, denn 
jedes Rad ift im Grunde genommen gleich weſentlich, und 
wenn eines nicht in der Ordnung ift, fiodt die ganze Uhr, 
oder es treten wenigftend Störungen in bem geordneten 
Gang derjelben ein. Es müſſen alle Theile in einander 
greifen, feiner darf zurücbleiben oder eigenmächtig voraus⸗ 
geben, fonft kann feine Ordnung fein. Und gerade fo if 
ed mit den Staats⸗ und Gemeindebeamten; auch diefe müffen 
zufammenphalten und in einander greifen und auf folche Art 
dazu beitragen, daß bie ganze Uhr, der Staat, in Ordnung 
erhalten wird. Was follte auch dabei herausfommen, wenn 
ich 3. DB. den Anordnungen der Regierung entgegen hans 
bein, oder wenn jeder Gemeindevorfieher thun wollte, 
was er felb für gut findet? Aber auch der einzelne Bürs 
ger muß feine Stellung im Staate richtig erfennen und 
ausfüllen; Gehorfam gegen die von Gott gefeute Dbrig« 
feit ift des Bürgers erſte Pflicht; dann fann er in Rube 
und Sicherheit leben, denn er weiß, daß feine Obrigfeit 
für Ordnung und Ruhe ſorgt. Was nun Buchenhaufen 
insbefondere betrifft, fo muß ich bier offen fagen, daß 
Manches nicht in Ordnung if. Die Buchenhaufener fcheis 
nen der Anficht zu fein, daß man für fie befondere Ges 
fege machen follte; es wird aber hoffentlich Jeder einfehen, 
dag unfere Staatögefege für das ganze Land gelten, und 
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daß man feine Ausnahme machen Fann für jede einzelne 
Gemeinde; wie würde ed da mit der Drbnung ausfehen! 
Nun, in manden Punkten find die Bürger von Buchen⸗ 
baufen nicht: Schuld an bdiefer Unordnung, fie haben es 
feit Jahrzehnten nicht anders gewußt, vielfach zu ihrem 
Nachtheil gewußt, daß aud fie ein Glied, ein Theil des 
Staates find. Ich werde aber auch die Gemeinde Buchen- 
haufen jest meiner befonderen Aufmerkffamfeit würdigen. 
Ihr habt nun einen Drtsvorfteher, welcher fowohl die Ge- 
meindeverwaltung ald aud die Staatsverwaltung kennt, 
und vom beften Eifer befeelt ift, fein Amt zum Beften der 
Gemeinde und zur Zufriedenheit feiner obern Behörde zu 
verſehen; gehorchet und vertrauet ihm, den ihr felbft ge= 
wählt habt, und dem auch die hohe Kreisregierung - ihr 
beſonderes Vertrauen gefchenft hat; dann fommt bald Ord« 
nung und Gefeglichfeit in das ganze Gemeindewefen und 
ich gebe mich der Hoffnung hin, daß ich bald, recht bald 
nur Gutes über die Gemeinde Buchenhauſen an die fönig- 
liche Regierung berichten kann.“ 

Der Herr Dberamtmann fchien fichtlich befriedigt von 
feiner „populären Rede und dem Eindrud, den diefelbe 
auf die Bürgerfchaft gemacht haben mußte. Auch der Herr 
Schultheiß ſprach noch einige Worte: von dem Vertrauen, 
welches ihm die Gemeinde Buchenhauſen durch ihre Wahl 
und die Fönigliche Kreisregierung durch die Beftätigung 
derfelben gefchenft habe; von dem Beftreben, dieſes Ver⸗ 
trauen durch ftrenge und gewiffenhafte Ausübung feines 
Derufes zu rechtfertigen u. ſ. w. 

„Ein gutes Mundftüf hat er doch, der Herr Ober: 
amtmann,“ fagte der Brunnenbauer beim Herabgehen vom 
Rathhaufe. 

„Es ift mir faft vorgefommen, als ob er und ein 
wenig geriffelt hätte,” bemerkte der alte Denisle; „haben 
wir denn ſchon einmal etwas Ungefegliches gethan?“ 
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„Ich weiß nicht, aber es fünnte doch fein, wir haben 
ja fo viele Gefege und Verordnungen, daß man fich gegen 
das eine oder das andere verfehlen Tann, ohne es zu 
wiffen.” 

„Freilich, namentlich feit dem legten Landtag, wo fie 
alle Gefege wieder anderd gemacht haben. Der alte 
Schultheiß hat oft zu mir gefagt: Hör’, Brunnenmichel, 
wenn man euch al’ die Gefege und Verordnungen, bie 
jest gemadht werden, in Kopf bineinbringen müßt’, fo 
brächtet ihr feinen richtigen Gedanfen mehr zufammen.” 

„Ja, ja, jet wißt ihr, was ihr feid,” fagte lächelnd 
der alte Schultheiß; „ein Stüd der großen Staatsuhr; 
wahrfcheinlich die Sarge; nun, aufgezogen hat man euch 
heute, von Amts⸗ und Dberamtswegen; wir wollen feben, 
wie lange das Werf auf diefe Art fortläuft.” 

Nah wenigen Wochen fingen die Bauern an, etwas 
von der neuen Ordnung zu merken, die jebt auf bem 
Rathhaufe herrfchte. Dort hatte ſich der Herr Schultheiß ein 
„Amtszimmer” einrichten laſſen, wo er fi — des Heizens 
wegen — den ganzen Tag über aufhielt; für die Bauern 
waren übrigens nur zwei Tage in der Woche beftimmt; 
wer dann etwas vorzubringen hatte, der fonnte von 8 bie 
12 Uhr Vormittags auf's Rathhaus fommen. Die übrige 
Zeit verwendete der Herr Schultheiß auf feine Privatge- 
ihäfte, ald Berwaltungsactuar, Pfandhülfscommiſſär u. dgl. 
In der erften: Zeit hörte man von ihm nichts als Klagen 
und Verwünſchungen über die heillofe Unordnung unter 
bem vorigen Schultheiß, Da lagen noch unerledigte Bes 
rihte von fünf bis ſechs Jahren vor — die ber alte 
Schultheiß gelegentlich dur den alten Schreiber auf dem 
Dberamt hatte beforgen laſſen — fodann eine Mafle 
Schuldflagen und nirgends ein Zahlungsbefehl oder gar 
eine Executionsandrohung; der Schultheiß fonnte nicht be= 
greifen, wie man dem alten von Seiten des Dberamts 
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und Oberamisgerichts hatte Alles fo hingehen laſſen; kurz, 
wo er angriff, fand er die größte Unordnung. 

„Da muß vadifal durchgefahren werden,” fagte er 
eined Tages zu dem Oberamtmann, nachdem er ihm ein 
Langes und Breites über die chaotifche Verwaltung des 
alten Schultheißen erzählt hatte. „Es ift mir wirklich ganz 
unbegreiflih, daß die höheren Behörden einen ſolchen Mens 
fchen nicht ſchon vor dreißig Jahren von feinem Poften 
entfernt haben. Allein fo ift es: fo ein Bauernfloß, ber 
mit feinen Bauern von Ochfen und Stieren zu digeuriren 
weiß, paßt zu ihnen und wird eine populäre Perfönlichfeit, 
während fie einen gebildeten Mann, fchon wegen feiner 
Bildung, ſchief anfehen. ch werde ihnen indeß zeigen, 
was fie an ihrem alten vierfchrötigen Bauernlämmel hatten, 
und wie es mit ihrem Gemeindewefen fteht.” 

„Handeln Sie nur ftreng geſetzlich, fo fünnen Sie ftets 
auf meine vollſte Unterftügung rechnen,” fagte ber Ober- 
amtmann, 

„Bor Allem muß ein neues Unterpfandsbuch her; es 
ift fonft nicht möglich, die vielen Schuldflagen zu erledigen; 
ich finde bei vielen, die bereits verjährt find, nicht einmal 
Einträge, überhaupt ift mir eine ſolche Gefhäftsverwirrung 
noch nie vorgekommen, ja, ich hätte fie geradezu für un- 
möglich gehalten; es muß radikal durchgefahren werden.” 

„hun Sie es, Herr Schultheiß — aber nur ſtets auf 

dem geſetzlichen Wege geblieben!” 
\ Bon jetzt an begann die Epoche der Ordnung und 
Gefeglichkeit für Bucherihaufen. Für's Erfte mußte die Ge- 
meinde ein neues Unterpfandsbucd anlegen laſſen, auf An- 
trag des Schultheißen und Anordnung des Oberamts; 
dann wurden bie rüdftändigen Steuern eingetrieben, mit 
aller Strenge, „Es ift zu eurem eigenen Beſten,“ fagte 
er zu den armen Bäuerlein, welche über diefe Anordnung 
jammerten und wehklagten; bis zum 1. Juli ift Alles 
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in Ordnung gebracht, und dann thut ihr Teichtz wen man 
bloß eine Steuer zu bezahlen hat, macht das nichts aus, 
fobald man aber zwei oder gar mehr zufammenfommen Täßt, 
fann man’s nicht mehr erfchwingen; wie gefagt, bie 1. Juli, 
bei Beginn des neuen Etatsjahrs, muß der alte Wuft weg- 
gefchafft und befeitigt fein, und dann thut ihr Teicht, ich 
werde jhon Sorge dafür tragen, daß alsdann die geſetz— 
lihen Zahlungen in der gehörigen Ordnung entrichtet wer⸗ 
den und nicht wieder zu viel zufammenfommt.” 

„Ja, aber, Herr Schultheiß,“ wandte der Söldner Maier 
ein, „ih ſollt' eben jest dem Gaispeter in Dorfbeuren 
wieder ein Ziel abzahlen, fonft klagt er mich wieder 
ein — —” 

„Sp, fo? komme ich jegt dahinter, wie ed mit euren 
Schuldſachen ſteht?“ fagte lächelnd der Schultheiß und 
fuchte in den Papieren feines Regiftraturfaftene. „Der 
Gaispeter hat Euch ja ſchon vor anderthalb Jahren einges 
klagt und ich finde nirgends eine Duittung — —“ 

„3b hab’ aber feither alle Vierteljahre 6 fl. 48 fr, 
bezahlt; fo hat's der alte Schultheiß mit ihm ausgemadt 
und gefagt, er ftehe gut dafür, daß die Zahlungen einge- 
halten werden und ich hab’ fie feitber auch pünktlich ein- 
gehalten; die nächte Woche muß ich wieder 6 fl. 48 fr. 
zahlen, da ift ed mir dann unmöglich, jest die Steuern zu 
zahlen — —“ 

„Die Steuern gehen Allem vor; fie betragen bei Euch 
noch 7 fl. 20 fr.; da habt Ihr alfo zu den 6 fl. 48 fr. 
nur noch 32 fr. zu legen, fo feid Ihr mit allen Nüdftänden 
im Reinen,” 

„aber der Gaispeter wird Flagen, denn das ift audge- 
macht worden, daß die Termine eingehalten werben müffen, 
bei dem erften verfäumten wird auf das Ganze geklagt.“ 

„Run das fann er ja.” 

„Aber dann bin ich arg d'ran; mein Wort nicht halten, 
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den alten Schultheiß auch noch ſchandiren, und — id 
weiß nicht, ich kann nicht, der Gaispeter muß fein Geld 
haben,” 

„Und id fage Euch einfach: die Stenerrüdftände müffen 
zuerft getilgt fein, dann fommen meinethalben die Privat: 
fehulden; der Gaispeter fann fih ja an den alten Schult- 
heiß halten, wenn biefer gutgeftanden ift für bie richtige 
Bezahlung der Termine.” 

„Nein, da ließ ich mir eher die Kuh aus dem Stall 
verfaufen,” entgegnete eifrig der Söldner; „es ift ſchon 
ein fo großer Gefallen vom Schultheißen gewefen, daß er 
für mich gutgeftanden ift, denn ich hätte wahrhaftig in 
Sant fommen müfflen — —” 

„Ein Jahr früher oder fpäter, was hilft das!” fagte 
achfelzudend der Schultheiß, „ich kann nicht ftundenlang 
bieher ftehben und mit Euch über Schulden und Zahlen 
Worte verlieren, das wird fi) unter Umftänden von felber 
machen; alſo die 7 fl. 20 Er, müffen innerhalb acht Tagen 
bezahlt fein, oder es erfolgt Execution.” 

Betrübt ging der Söldner von dannen, und fein Nach— 
bar, der unter diefen Umftänden gar nicht den Muth hatte, 
um Nachſicht zu bitten, folgte ihm. Der arme Maier 
war in der That übel daranz bis jest hatte er ſich fo 
ordentlich durch feine Schulden hindurch gemwunden und 
getraute fih auch, in diefer Weife fowtfahrend, in einigen 
Jahren auf ein grünes Zweiglein zu kommen; fo aber 
wurde ihm fein ganzes Gebäude irdifchen Glücks über den 
Haufen geworfen. Er ging in feiner Bebrängniß zum 
alten Schultheiß und Flagte ihm, wie es ihm auf dem 
Rathhaus gegangen. Diefer kniff die Lippen zufammen und 
dachte eine Zeit lang nah: „Meinft, du Fönnteft die 7 fl. 
auf Martini wieder heimzahlen?” 

„D, ganz gewiß, wenn ih nur Jemand wüßt' — —“ 

„Da haft die 7 fl., trage dem Schreiber hinüber! 
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Hab’ ich euch nicht gewarnt? Aber du haft ihm ja aud 
deine Stimme gegeben.” 

„Ad, wer hätt’ auch gedacht, daß es fo fommen würde!” 

„Ich hab's gedacht, ich, euer alter Schultheiß; ich hab's 
nicht nur gedacht, fondern ed gewiß vorausgefehen; ed 
wirb aber noch ärger fommen; eh’ drei Jahre vergeben, 
wird halb Buchenhaufen vergantet fein und ihr werdet 
eine Schuldenlaft auf der Gemeind’ haben, an der ihr zeit 
lebens zu tragen habt. Wo Feine Einfiht if, da ift au 
feine Nachſicht, und weiter als auf ihrer Feder herumreiten 
und auf ihren ©efegen und Verordnungen können biefe 
Schreiber nicht, weder die hohen noch die niedern.“ 

Der Schultheiß ſchaute nicht übel drein, ald der Söld- 
ner fam und feine Steuer zahlte. „So,“ fagte er, „man 
darf euch Bauern nur den Ernft zeigen, fo geht's body!” 

„3a, wenn’d nicht vernünftigere Leute gäbe, die Einem 
auch die Milde zeigen, fo wär’ ed doch nicht gegangen,” 
entgegnete troden der Söldner, in deffen Herzen der Ges 
genjag zwijchen dem alten und neuen Schultheiß durch das 
Benehmen beider nur um fo ftärfer hbervorgetreten war. 
Der Schultheiß ftugte, doch fchien er die Neußerung nicht 
ganz gehört oder verftanden zu haben, 

„Nun, wenn der Gaispeter Hagt, fo gebe ich ihm einen 
Termin von dreißig Tagen, bis dahin könnt Ihr immerhin 
wieder ein Loch finden, um durchzuſchlüpfen.“ 

„Das Loch ift ſchon gefunden; der alte Schultheiß hat 
mir die fieben Gulden gegeben zur Steuer, daher fann ich 
auch dem Gaispeter mein Wort halten. Hier ift das Geld, 
und nur das kann ich Ihnen noch fagen, daß es mich fo 
vielmal gereut bat, als ih Haar’ auf dem Kopf habe, 
daß ich Ihnen meine Stimme gegeben habe bei ber 
Wahl.” 

„Habt Ihr fie nicht freiwillig gegeben?” fragte höhniſch 
der Schultheiß, „babe ih darum gebettelt?” 
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„Das nicht, aber darnach gefprochen und die Leut' für 
Narren gehalten, mit Wunder was für Bortheil, die Bus 
chenhauſen haben werde, wenn es einen Schreiberichultheiß 
friege; aber es find nichts als laufen gewefen, das fehen 
wir jegt wohl ein — —“ 

„Jetzt macht Er, daß Er fortfommt, oder ich laß' Ihn 
zweimal vierundzwanzig Stunden einfteden |” 

„Wenn das Eure ganze Kunſt ift, fo dauert Ihr mich; 
ih bin Bürger und laß mir au nicht Alles gefallen; es 
muß vorerft ein Grund da fein, eh’ man vom Einſtecken 
ſpricht.“ | 

„Sp, einen Grund will Er haben? Soll ih Ihm das 
Kapitel drei, Artikel 162 des Strafgefegbuches erflären, 
die Amtsehrenbeleidigung betreffend — her” 

„Bas, Amtsehre! Damals, als Ihr die Flauſen ger 
macht habt, feid Ihr nicht Schultheiß gewejen, fondern 
nur ein Schreiber beim Oberamt — wo foll denn da eine 
Amtsehrenbeleidigung herausfommen? Unjer alter Schult⸗ 
heiß hat und felbiged Kapitel deutlih genug erflärt, wie 
das Geſetz herausgefommen it, anno 1839, wo hr 
wahrfceinlih vom Gefeg nod wenig verftanden habt: Ihr 
Mannen, hat er gefagt, nehmer euch jegt in Acht; wie ihr 
ſeht, könntet ihr auf die leichtejte Art in eine Strafe kom— 
men, wenn ihr etwas darnach redet mit einem Schultheiß 
oder fonft einem Gemeindediener, oder auch mit einem 
Herrn Beamten; haltet deßhalb eure Zungen im Zaum ! 
Glaͤubet denn Ihr, wir da außen in Buchenhaujen wiffen 
nihis vom Geſetz? So viel wir Bauern davon zu wiffen 
brauchen, hat und der alte Schultheig wohl belehrt, und 
die Paragraphen, die und nichts angehen, brauchen wir 
auch nicht zu ſtudiren; das Geſetz ift nicht bloß für Die 
Bauersleur gemacht, fondern auch für andere Leu’; vers 
ſtanden?“ 

Und der Söldner entfernte ſich, der Schultheiß aber 
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war grün und blau geworden vor Aerger: „Da haben 
wir’s, mit diefem Bauernfhulzen-Regiment! JA das auch 
ein Unterthanengeift? das find ja wahre Rebellen! Aber 
ich werde ihnen den Haber ſchon höher fteden und zwar 
dem alten Schultheiß zuerit; ganz fiher hat derſelbe bei 
andern Schuldflagen aud die Hand mit im Spiele und 
biefelben auf ungefeglihe Weife erledigt, oder vielmehr 
nicht erledigt; nun, ed wird fich bald zeigen, wie e8 damit 
befhaffen iftz hernad mag er meinethalben feinen „Bürs 
gern” aus der Klemme helfen, Allen mit einander, er wird 
bannn fchon weich werben.” 

Bon jegt an verfuhr der Schultheig mit unnachfichtlicher 
Strenge; aber ftets „geſetzlich“. Es lagen noch gar manche 
Schuldklagen vor, die vom alten Schultheiß auf ähnliche 
Weife eine vorläufige Erledigung gefunden hatten, wie die 
des Söldners Maier, allein wirklich erledigt waren fie nicht, 
daher wurden Alle der Reihe nah vorgenommen, ein 
Termin angefegt unter Ereeutiond-Androhung, und Ießtere 
aud vollzogen, jobald der Termin abgelaufen war; bie 
Bauern follten nun einmal erfahren, was eine Ortsobrig⸗ 
feit fei, und daß der Unterthan zu gehorchen habe und 
nicht zu raiſoniren. Als die Sache jedoch zu arg wurde, 
und mehrere Bürger des Orts in große Verlegenheit ges 
viethen, ja zum Theil nahe am Verganten waren, da nahm 
fih der alte Schultheiß der Bedrängten an. Er ging auf's 
Rathhaus und lieg fi, da es nicht gerade Amtstag war, 
melden, Etwas barſch empfing ihn der Schultheiß und 
fragte nach feinem Begehren. 

„Ich hätt nur gern wiffen mögen, ob es fo fort gehen 
fol mit dem Auspreffen der hiefigen Bürger, und ob der 
Drt mit Gewalt zu Grunde gerichtet werden ſoll?“ 

„Was foll das heißen?” brauste der Schultheiß auf. 

„run, ich mein’, ich rede deutlich genug; in 36 Jahren 
it Fein Buchenhauſener vergantet worden und jetzt ſoll 
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dieſes Unglüd drei Bürger auf einmal treffen? If das 
auch geamtet?” 

„Iſt das eine Sprache gegenüber von einem Ortsvor⸗ 
ftand? Glaubt Ihr, weil Ihr 35 Jahre eine Wirtbfchaft. 
geführt habt, daß dem Teufel daran graust, fo hättet Ihr 
mehr Recht als ein Anderer? Im fechsundbreißig Jahren 
Niemand vergantet worden! Das ift freilich Feine Kunft, 
wenn man Alles hängen und liegen läßt, wie hr es ge 
madt habt: für die Schuldner allerdings bequem, aber für 
bie Gläubiger ?” 

„Für die Gläubiger?! Es ift noch Fein Menfh um 
einen Kreuzer gefommen, fo Yang ih Schultheiß war — 
verftehen Sie mih? Und wenn es fo fortgehen foll, wie 
feit einem Vierteljahr, fo weiß ich noch andere Herren, 
mit denen man fprechen fann; der Legt’ hat. noch nicht 
gepfiffen. Ich weiß es ganz wohl, warum eg fo gebt, aber 
ich will doch ſehen, ob es erlaubt ift, eine ganze Gemeind’ 
in Verruf und in's Unglüd zu bringen, bloß weil man 
einen Pif auf einen alten Amtsvorgänger hat — —“ 

„Was?“ entgegnete der Schultheiß etwas verlegen — 
„ih habe auf Niemand einen Pik, ich verfahre nur nad 
dem Geſetz, weil ich mich nicht eines Verweiſes oder gar 
einer Strafe feitend meiner vorgefegten Behörde augfegen 
will, indem ich die alte Unordnung fortbeftehen laſſe.“ 

„Sind Sie Schultheiß wegen der Gemeind’ oder wegen 
dem Dberamtmann 2” 

„Jetzt hab’ ich genug! Ich brauche über meine Amts— 
handlungen Niemand Rechenſchaft abzulegen, als meiner 
vorgefegten Behörde, und wenn Ihr daher nichts Anderes 
vorzubringen habt, fo will ich meine Zeit für mid) ver: 
wenden; babe ich mich einer Ungeſetzlichkeit ſchuldig ge: 
macht, fo find die Behörden da, bei denen man mic vers 
Hagen kann.“ 

Der alte Mann fand eine Weile fill und betrachtete 
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den Schultheiß; dann wandte er fich der Thüre zu. „Du 
lieber Himmel, ift mir das auch ein Schultheiß!” fagte er 
für fih bin, als er die Thürklinke ergriff; „'s ift halt ein 
Schreiber und bleibt einer fein’ Lebtag! — — Aber wir 
wollen doc ſehen, wer Meifter wird über den andern,” 
fuhr er fort, indem er die Treppe binabging, „wollen doc 
jehen, ob fo ein Nafeweis dem alten Schultheiß von Buchen- 
haufen nur fo ohne weiteres auf die Zehen treten darf.“ 

Sonntags darauf ließ er die drei Bauern, denen die 
Sant drohte, zu fi fommen. „Ihr Mannen,” fprach er 
zu ihnen, „mit dem Gispel da droben ift nichts zu richten; 
jest gebt mir eure Hand darauf, daß ihr als wadere 
Bürger und ehrlide Männer an mir handeln wollt, fo 
will ic euch aus der Klemme belfen; man foll dem alten 
Schultheißen von Buchenhaufen nicht nachſagen, daß er 
feine Bürger fteden läßt, wenn er ihnen zu helfen im 
Stande if. Das Geld muß ber und ihr verzindt ed mit 
fünf Procent und zahlt es in ſechs Jahreszielern wieder 
anheim; das Fönnt ihr, ich Fenne euer Hauswefen; wenn 
ihr alfo auch ehrlih und rechtfchaffen wollt, jo — —“ 

Und der Greis nahm jedem der Drei ein feierliches 
Handgelöbnig ab. Nach der Vesper ging er hinein in bie 
Stadt zu dem alten Dberamtmann und erzählte ihm Alles, 
„Sehen Sie,” ſchloß er, „geholfen muß da werben, denn 
fonft ift der Kerl fo fe und flellt die Sache fo bin, als 
hätt' ich durch Nachläffigkeit im Amt die Leute in Verlegen 
heit gebracht, und man foll dem alten Schultheißen von 
Buchenhaufen nicht nachſagen — —“ 

„Nichts jagt man ihm nach,” entgegnete lächelnd der alte 
Herr, „als daß ereben im Amte geblieben fein follte, wenn 
er die Wahl des jetzigen „Ortsvorſtandes“ nicht zu hinters 
treiben im Stande war. Die nöthigen 2000 Gulden will ich 
anfchaffen, der alte Schultheiß von Buchenhaufen ift mir Man⸗ 
ned genug dafür, er wird feine Leute kennen, denke ich,” 

Pflanz Xebenäbilber, 3 
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„Es find rechtſchaffene Leute, fage ih Ihnen.” 

Sp war denn au für dießmal geholfen. „Aber daß 
ihr mir nicht fagt, von wen ihr das Geld habt,“ fagte 
der Alte zu den drei feelenverguügten Bäuerlein, als er 
ihnen bie blanfen Kronenthaler hinzählte; ihr könnt ja 
fagen, ihr habt es vom Jud Leipheimer; wartet nur, was 
er dann für ein Geficht machen wird.” Der alte Schult- 
heiß war boshaft genug, ihnen dieſen Namen anzugeben; 
er hatte in ber Stadt erfahren, daß der Schultheiß mit 
bein Jud Leipheimer ftarf „verwandt“ fei, ſchon feit einigen 
Sahren. Als daher die Bauern das Geld auf das Rath— 
haus trugen und dem Schultheißen fagten, fie hätten es 
vom Jud Leipheimer enilehnt, da wurde er blaß und roth, 
und von jebt an war er viel vorfichtiger und mißtrauifcher 
gegen alle Buchenhaufener, welche nun, nad feiner Mei- 
nung, wußten, daß er felbft in Schulden ſteckte; es wußte 
aber in ber That Niemand etwas davon, als der alte 
Schultheiß. 


7. Die Uhr läuſt ab. 


Die Anſpielung auf den Jud Leipheimer hatte wenig— 
ſtens eine gute Folge; der Schultheiß, welcher daraus den 
Schluß gezogen, daß die Bauern um ſein Verhältniß zu 
dem Juden wüßten, wurde etwas höflicher, oder vielmehr 
etwas minder barſch gegen dieſelben, denn er befürchtete 
weitere Bemerkungen, die ihn eben genirt haben würden. 
Dagegen öffnete er eine andere Quelle der Unzufriedenheit 
und Erbitterung durch ſeine Verheirathung oder eigentlich 
durch die Wahl ſeiner Frau. Dieſelbe war ein hochtraben⸗ 
des Stadtgänschen, die ſich in das einfache Landleben und 
die nach ihrer Meinung groben Manieren der Bauersleute 
gar nicht zu ſchicken wußte und dieſelben durch ihre übel- 
angebrachten Bemerkungen vielfah vor den Kopf fließ; 
gemeines Bolt, dumme Bauerngimpel, Miftfinfen u. dgl. 
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Bezeichnungen gingen ihr bei jedem Anlaß über den Mund, 
und insbefondere mied fie den Umgang mit den Bauern= 
weibern, der ihr viel zu gemein war. Anfangs fuchte fie 
ih an die Pfarrhaushälterin anzufchliegen, allein dieſe 
wollte auch nichts von dem hoffärtigen Ding wiffen, und 
fo ftand fie bald ganz allein im Dorfe, auf ihre eigene 
Gefellichaft verwiefen, ebenfo ijolirt wie ihr Mann. 
Inzwiſchen dauerte das büreaufratiiche Regiment fort; 
alle Augenblide fam etwas Neues aufs Tapet, was ber 
Gemeinde unnöthige Koften verurfachte und große Unzu« 
friedenheit erregte, da die Buchenhaufener Jahrzehnte lang 
an eine felbfiftändige Gemeindeverwaltung gewohnt und 
dabei in Beziehung auf den Koftenpunft gut gefahren waren. 
Es fonnte zwar nicht in Abrede geftellt werben, daß manche 
Anordnungen des Dberamts oder der Regierung fehr zwed- 
mäßig waren, allein vieles Andere war eben „für die Kay’, 
wie fih der alte Schultheiß auszubrüden pflegte, und da⸗ 
ber wurde das Gute fammt dem Unnöthigen oder Ueber: 
flüſſigen mit Widerwillen aufgenommen, auch ſchon veßhalb, 
weil der Schultheiß Alles durcjeste, ohne die Bürger zu 
befragen, oder manchmal fogar troß des Widerftandeg, 
den fie feinen Anordnungen entgegenftellten. Zulegt wur⸗ 
den die Bauern des vielen Streitend auch fait, oder wie 
der Schultheiß fagte, fie wurden „weich und ließen Alfes 
über fich ergehen, dem Schwamme gleih, der anfangs 
immer ſchwerer wird, je mehr er verfchluden muß, der 
aber am Ende, wenn er vollgefaugt ift, wie eine indif- 
ferente Maffe daliegt, über die das ganze Meer ſich ers 
gießen fann, ohne fie zu verändern. Sp wollte aber der 
Schultheiß es haben; jest war die Gemeinde in Ordnung 
und nun hatte er es leicht in feinem Amte. Während der 
alte fich oft Tage lang hin und ber befonnen, wie dieß 
und jenes, was ihm vom Dberamt zufam, „auf die vechte 
Art” für feine Gemeinde zurecht zu legen fei; während 
3* 
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er oft da und dort einen Riegel aufgeftoßen, um diefem 
oder jenem Bürger aus der DVerlegenheit zu helfen; wäh- 
rend er, wie ein Samilienoberhaupt für feine Kinder und 
Dienftboten, für feine Bauern denfen und handeln mußte 
und für fie auf alle Weife beforgt war: hatte der neue 
Schultheiß, nahdem er die Gemeinde „in Ordnung ge- 
bracht”, eigentlich nichts zu thun, als die Anordnungen der 
obern Behörden zu vollziehen. Wurde vom Dberamt ge- 
wünfcht oder befohlen, daß flatt der Pappeln oder Wild» 
linge Obftbäume an die Straßen oder Feldwege geſetzt 
werden follten, fo geſchah es, gleichviel ob dieſe gediehen 
oder nicht. Wurde ein Bürger wegen Zahlungsverbind- 
lichfeiten eingeflagt, fo erhielt er einen Termin, und wenn 
dieſer verftrichen und die Zahlung nicht geleiftet war, Ere- 
eution, Ordnete die Oberfchulbehörde an, daß das Schul- 
zimmer grün angeftrichen werben follte, fo geſchah es. 
Sollten im Oberamtsbezirk mangelhafte Marffteine durch 
neue erjegt werden, fo war Buchenhaufen gewiß vor allen 
andern an der Neihe, denn der Schultheiß ließ Feine Ge— 
Vegenheit vorüber, fi durch „geordnete Amtsführung” bei 
dem Dberamtmann zu empfehlen, da es ihm doch nicht 
gelang, der Bauern Gunft zu erwerben. Indeß hatte er 
doch auch einen gewiffen Anhang im Dorfe, eine Anzahl 
junger Burfhe und Mädchen, die ihm „ihr Glück ver- 
danften”, wie er fich oft mit einem gewiffen Selbftgefühl 
auszudrüden pflegte. In dem Städtchen Lautheim beftand 
nämlich eine Fabrik von Strohflechtwaaren, die feit einigen 
Jahren fehr in Auffhwung gefommen war und fi immer 
mehr erweiterte, fo daß fie auch Leute aus den umliegen- 
den Ortfchaften beichäftigte. Mehrere junge Burfche und 
Mädchen von Buchenhaufen ergriffen auf Anrathen des 
Schultheißen diefe Gelegenheit zu einem auf Yeichte Art zu 
erwerbenden VBerbienfte; in der That Fam “auch bei dem 
Strohfledhten mehr heraus, als beim Dienen oder Feldge- 
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Ihäft, abgefehen davon, daß man auf jene Art fein eigener 
Herr war und fi nicht von einem Bauern oder einer 
Dienftherrfchaft in der Stadt abfanzeln laflen durfte, Ein 
gefchicter Arbeiter konnte täglich feine 20 bis 30 Kreuzer 
fpielend verdienen, und da man aud den Sonntag benüten 
fonnte — bis zur Abendzeit nämlich, wo man das Wirthe- 
baus befuhte — fo ftellte fih der Verdienſt verhältniß- 
mäßig body; hatte ja faum ein Schulprovifor mehr als 
- ein Strobfledhter. Nah und nad fanden immer mehr junge 
Leute Geſchmack an diefer Thätigfeit, und der Schultheiß 

that fich nicht wenig darauf zu gute, dieſen „Induſtriezweig“ 
in Buchenhauſen eingeführt zu haben, durch welchen zus 
gleich einige Bildung unter die junge Generation verpflanzt 
wurde. Allein fhon im Winter 1847 fchlug der Wind 
etwas um, denn in Folge der theuern Kornpreife ftodten 
die Gefchäfte in der Fabrif in etwas und manche der aus— 
wärtigen Arbeiter mußten entlaffen oder auf halben Ber- 
bienft gefegt werden. Indeß der Schultheiß mußte fie zu 
tröften. und zu ermuntern, indem er durch nationalöfonno- 
mifche Gründe ihnen zu beweifen fuchte, daß derlei Ge— 
fhäftsftodungen jederzeit flattgefunden hätten, aber ftets 
nur vorübergehend gewefen feien, worauf natürlicherweife 
der Auffhwung ein um fo größerer fein mußte, je größer 
der Ausfall in der Fabrikation geweſen. Das war nun 

Alles recht Schön gefagt, allein der befhäftigungslofe Wins 
ter zog fich bis in das neue Jahr hinein und ſtets blieben 
die Ausfichten noch trüb. Von dem nahen Franfreich her: 
über aber famen bedenflihe Nachrichten, und ehe man 
ſich's verfah, erfolgte ein gewaltiger — nicht Aufſchwung, 
fondern Umfchwung: der Parifer Februarfturm fuhr aud) 
in die Lautheimer Fabrifarbeiter und von da in die Buchen 
baufener, und gbe man ſich's verſah, ſtand Alles in Feuer 
und Flammen, „Freiheit, Gleichheit, Bruderthum!“ war 
die Parole, die ihr Echo bis in die entlegenften Dörfer 
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fand und, wohl oder übel verftanden, allenthalben von 
unberechenbaren Folgen war. Aus der Stadt heran famen 
„Volksfreunde“ dutzendweiſe auf die Dörfer und predigten 
offen Aufruhr gegen das Beftehende, jedoch nur ein Schlag- 
wort fand allgemeinen Anflang bei den Bauern: Zehnt- 
ablöfung, Abfhaffung von Gülten und Steuern, Befreiung 
von Grund und Boden! 

„Ich glaub’, die Uhr ift abgelaufen,” fagte der alte 
Schultheiß, ald er einem folhen Freiheitsapoftel zugehört 
hatte, welcher ein Ranges und Breites vom einigen Deutfch- 
land, von Abfchaffung der Kleinftaaten, Vorparlament und 
deutfchem Parlament gefprochen und zu offenem Widerftand 
gegen die Unterbrüder des Volkes, gegen das Beamten: 
heer des Staates und andere dergleichen Dinge aufgefor- 
dert hatte. „Ihr Mannen,“ fprach er, als der Herr Volks— 
freund abgezogen war, „mir fcheint, als gingen wir einer 
böfen Zeit entgegen; laßt euch nicht irre führen von folchen 
Menſchen, traut den falfchen Propheten nit. Die Obrig- 
feit ift von Gott gefest, wir haben einen guten König, wie 
ihr ja felbft wißt, und die Beamten regieren im Namen 
des Königs — — 

„Die Wellinger haben ihren Schultheiß zum Teufel 
gejagt,“ ſchrieen in dieſem Augenblick ein paar Burſche 
zum Fenſter des Wirthshauſes herein, wo die Verſammlung 
ſtattgefunden hatte. 

„Was?! machen wir's auch fo!” erſcholl es vom vor— 
deren Tiſche her, wo ein Dutzend Strohflechter vom Orte 
und von Lautheim ſaßen. Dieſe Aufforderung ſchlug wie 
ein Blitz ein und elektriſirte die ganze Verſammlung. Der 
alte Schultheiß ſuchte ſich vergebens Gehör zu verſchaffen; 
bereits waren die Strohflechter zur Thüre hinaus, hinter 
ihnen drein der Feldwebel und wohl dreißig Bürger des 
Drtd, denen fih nun auf einmal Gelegenheit bot, ihrem 
lang verhaltenen Groll gegen den Schultheißen Luft zu 
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mahen. Das Rathhaus lag quer über der Straße, man 
fonnte es von der Wirthsſtube aus ſehen. Der alte Schult- 
heiß trat an’s enter, um noch einen Verſuch zu machen, 
die tolle Bande von ihrem Beginnen abzuhalten; allein 
faft im nämlichen Augenblide hörte er Scheiben klirren 
und einen Lärm und ein Geſchrei, ald ob die Hölle ledig wäre, 

„Geh', Sonnenwirth, zünd' ein Licht an!” fagte er zu 
dem Wirthe, welder chen im Begriff war, den Leuten 
nachzulaufen, 

„Ste haben ja nod nicht bezahlt!” vief er hände— 
tingend aus. 

„Es Scheint, heute muß der Schultheiß die Zeche be— 
zahlen; nun, wie man fich bettet, fo liegt man, Aber hört, 
ihr Mannen,” fuhr er fort, indem er fich zu den zurüd- 
gebliebenen ältern Bauern wandte, „jest iſt's Zeit, daß 
wir zufammenhalten, fonft geht's ganz ſchlimm mit unferer 
Gemeind’, wenn diefes Chor Meifter wird. Iſt denn ber 
Teufel in die Leut’ gefahren? Du Bindermarte, fag’s du 
zu deinem Schwager und zum Denife, und du, Jörg, fag’s 
deinem Bruder, und überhaupt allen braven Mannen, jedem 
rechtfchaffenen Bürger im Ort, fie follen ınorgen bei mir zu= 
fammenfommen — id) jag’8 euch, es ift eine böfe Zeit vor 
der Thür und wir dürfen die Burfchen nicht Meifter wer- 
den laſſen! Folget mir; ich bitt' euch um aller Heiligen 
willen, folget mir, ich mein’ es gewiß gut und recht!” 

Der Lärm erhob fi) aufs Neue und bald darauf 
ftürzten die Strohflechter in das Wirthözimmer und ihnen 
folgten die Uebrigen: „Er hat abdanft, er hat abdankt!“ 
riefen fie im Hausöhrn: „Unfer alter Schultheiß muß 
wieder Schultheiß fein!” riefen die fih Nachdrängenden, 

„Bas Schultheiß!” ſchrie ein Strohflechter, „wir brauchen 
feinen Schultheiß mehr, wir wollen Republif! Fort mit 
allen Beamten, vom Schultheiß bis zum Minifter; zum 
Teufel mit dem König und allen feinen Ariftofraten!‘ 
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„Bas, du liederlicher Tausbub! du willft den König 
zum Teufel jagen? Wart ich will dir fagen, was du zu 
thun haft!” Mit diefen Worten padte der Schuliheiß den 
Krafehler und flug ihm ein paar tüchtige Maulfchellen 
rechts und links in’s Gefiht. „Und wer ein rechter Bür⸗ 
ger ift, der ftelle fich auf meine Seite!” rief er unter die 
Berfammelten; „wir dürfen und diefe Yausbuben nicht über 
den Kopf wachen laffen — wir find die Bürger von 
Buchenhaufen, wir find die Mannen des Orts, und wir 
laffen ung von Buben fo wenig meiftern, wie von einem 
Schreiber; herbei, ihr Mannen!“ 

Im Augenblid änderte fih die Scene; die Haltung 
der Bürger wurde eine drohende, den Jängft verhaßten 
„Fabriklern“ gegenüber, die im Angefichte der großen 
Mehrzahl und der entichloffenen Miene des alten Schult- 
beißen bald ruhig wurden, ja fogar auf die Aufforderung 
des leßtern das Zimmer verließen. 

„Ihr Mannen,“ nahm der alte Dann das Wort, „es 
ift gefommen, wie ich mir gedacht habe, nur viel ſchlimmer. 
Stehen wir jebt feft zufammen, daß nicht noch größeres 
Unheil über und fomme; gebt mir die Hand darauf, daf 
ihr mir folgen wollt, es foll gewiß zu eurem Beften fein. 
Aufruhr und Empörung find fündhaft, Iaßt euch daher 
nicht verleiten — folget mir. Wenn der Schultheiß abge: 
dankt bat, fo ift das feine Sache, ich babe auch abgedanft; 
ih babe zum Pflug gegriffen, er mag wieder zur Feder 
greifen, weiter als ein Schreiber ift er doch nicht und wird 
auch nichts weiter; wir aber wollen ung ald Männer und 
Bürger betragen und feine Unordnung unter ung auf- 
fommen laſſen. — Iſt's aber auch richtig mit der Abs 
danfung?” 

„sh hab's Schreiben da,” fagte einer der Bauern; 
„ich ſoll es morgen in’s Oberamt tragen; es ſteht darauf: 
„Durch Eigenen,” 


57 


Der Schultheiß durchlas das Entlaffungsgefuh: „Es 
ift in der Drdnung,” fagte er; „und wenn wir durch die 
ganze Revolution, welche, wie es fcheint, angezogen fommt, 
gar nichts gewinnen, als daß wir diefen Federfuchfer los 
werben, fo ift’8 genug; die Gemeind’ fönnte feinen größeren 
Profit machen.” 





Borftehendes ift eigentlich nur „ein Stüd Dorfgefchichte” ; 
da indeß die Gefhichte von Buchenhaufen in den Jahren 
nach 1848 bis jest ſich kurz zufammenfaffen läßt, fo braucht 
diefelbe auch nicht weiter ausgefponnen zu werden. Als 
der Bauer mit dem Entlaffungsgefuh des Schultheißen 
aufs Dberamt fam, traf er den Oberamtmann nicht an; 
derfelbe ſei nach Stuttgart verreiöt, wurde ihm gejagt; 
im rothen Ochſen aber erfuhr er, daß es demfelben faft 
ergangen, wie dem Scultheißen von Bucenhaufen, und 
legterer fchickte daher, noch mehr geängftigt durch dieſe 
Nachricht des Bauern, fein Entlaffungsgefuch unmittelbar 
an die Kreisregierung ein, mit dem ausdrüdlichen Bemerfen, 
daß er unter allen Umftänden feine Stelle aufgeben wolle 
und bereits jest fehon, um weiteren Unruhen vorzubeugen, 
den alten Schultheißen erfucht habe, einftweilen das Amt 
proviforisch zu verwalten. 

Als eine neue Wahl angeordnet wurde, fielen alle 
Stimmen auf den Bindermarte und diefer ift daher auch 
jest noch Schultheiß in Buchenhaufen; der alte aber ift 
im Herbft 1852 geftorben, nachdem er die freude erlebt, 
dag in Buchenhaufen, nach dem oben erwähnten Schulzen- 
flurm, auch nicht eine Unordnung mehr vorkam. Der 
Dberamtmann von R. ift aber fchon Tängft nicht mehr 
dort, fondern auf einer andern Stelle, 
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Madam' Maier und ihre Kinder. 


Erſtes Aapitel, 


in welchem der Leſer mit der Familie Maier bekannt gemacht wird 
und worin er zugleich erfährt, in welchem Spitale die Madame 
krank liegt. 


Wer kennt nicht einen Herrn Maier, eine Frau Maier, 
eine Maieriſche Familie! Hat ja jedes Städtchen ein 
Halbdutzend Maier aufzumweifen oder ein paar Familien 
Maier, die Mayer und Meier oder Meyer nicht gerechnet, 
ebenfo nicht die Nebenlinien, vom Urmaier an bie zum 
Maierle: die Dbermaier und Niedermaier, die Stoßmaier 
und Schlagmaier, die Burgmaier, Landmaier und Brühl: 
maier, die Bergmaier und Thalmaier, die Reitmaier und 
Gangmaier, die Lachenmaier in Stuttgart und die Heul- 
maier in den liegenden Blättern nicht zu vergeflen, und 
fo noch viele andere. Ob aber gerade diejenige Familie 
Maier darunter ift, von der ich fofort Einiges erzählen 
will, ift eine andere Frage, und im Vertrauen barauf, daß 
wirklich nicht Jedermann meine Familie Maier Fennt, will 
ih aus den Schidfalen derfelben Einiges zur Kenntniß 
des Leſers bringen. 

Sowie der Name Maier ein ganz gewöhnlicher, ſo 
war auch unſere Familie Maier eine durchaus gewöhnliche, 
wie es heutzutage unter hunderten neunundneunzig gibt, 
ſo daß ſich von derſelben gar nichts Außerordentliches er— 
zählen ließe, ja kaum etwas Ordentliches, wenn nicht auf 
einmal — es war anfangs Winters 1840, wenn ich mich 
recht erinnere — ein unerwartetes Ereigniß, allerdings 
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der gewöhnlichiten Art, der Familie zumal ein anderes 
Ausfehen gegeben hätte, Herr Maier nämlih ftarb, jo 
recht, wie man zu fagen pflegt, in den beften Jahren, und 
hinterließ eine Frau und zwei Kinder, einen Knaben von 
etwa elf und ein Mädchen von neun Jahren. Was follte 
Frau Maier, oder Madame Maier, wie fie fich Lieber 
nennen hörte, beginnen! Sie war eine jener Damen von 
„Erziehung“, welche nur in einem gewiffen, wenn gleich 
oft bloß fcheinbaren Wohlftande, unter gewiffen äußern 
Berhältniffen zu leben fähig find, Herr Maier war ein 
niederer Beamter gewejen, Nevifor oder fo etwas bei einer 
Regierung, mit einem mäßigen Einfommen, das regelmäßig 
alle Jahre in die Haushaltung hineinfchlüpfte. Allerdings 
jab es da etwas prunfend aus; ein Bifitenzimmer ent- 
hielt fchöne Möbel von Nußbaumbolz, prächtige Spiegel, 
Gemälde, Standuhren u. ſ. f.5 ein andered Zimmer, dad 
Arbeitszimmer des Herren Maier, war mit Divan, hübſchen 
Seſſeln, Bücherfchranf u. dgl. ausgeftattet; in gleichem 
Mapftab waren Wohn- und Schlafzimmer nebft Küche 
eingerichtet — kurz es fehlte nichts zu einer „ſtandes⸗ 
mäßigen” Haushaltung. 

Sogleih nah Herrn Maier Tode wurden zwei Nähes 
rinnen beftellt, welche Trauerkleider nicht nur für die Frau 
und das Töchterchen, fondern aud für die Magd anferti- 
gen mußten. Natürlih wurde auch gleih in den erften 
Tagen nach der Beerdigung, die ebenfalls eine „ſtandes⸗ 
mäßige” war, ein Grabſtein beftellt — und man fonnte 
doch nicht die einfachfte Zeichnung auswählen! Acht Tage 
nah Herrn Maierd Tod waren alle Gefchäfte abgemacht, 
die Rechnungen liefen ein und wurden einftweilen bei Seite 
gelegt. Am neunten Tage kam der für bie Kinder beftellte 
Pfleger zu Madame Maier, der Kaffee fand bereits auf 
dem Tifche und nachher wurde Schinfen, Brod und Wein 
jerpirt. — Der Pfleger, Herr Doftor Stein, nahm Alles 
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gütlich hin, ließ fich den Kaffee ſchmecken und ſprach auch 
dem Wein und Schinfen wader zu, denn beides war beli- 
fat. Dann fchlug er fein vechtes Bein über das linke, ſtützte 
fih auf feinen Stod, und: 

„Was wollen Sie jest anfangen, Frau Nachbarin 2’ 
war fein erfied Wort. 

„Ze nun, vor Allem muß eben eine Auction abgehalten 
werben, denn Sie fünnen ſich wohl denfen, daß das vor- 
bandene wenige Geld nicht reiht zur Dedung der Ber 
erdigungskoſten.“ 

„Gut; nachher?“ 

„Wie meinen Sie? 

„Nun, nach der Auction.“ 

„Je nun, da wird man ſchon ſehen! Ich muß doch 
erſt wiſſen, was mir noch bleibt; ſehen Sie nur, wie un- 
endlich viel mir jegt mehr oder minder entbehrlich wird, 
denn ich werde mich wohl etwas einfchränfen müſſen.“ 

„Das wird fi wohl von ſelbſt geben. Was wollen 
Sie aber anfangen, um mit ihren Kindern anftändig zu 
leben? denn mit der geringen Penfton, welde Sie er: 
balten, fönnen Sie fih kaum vor Hunger ſchützen.“ 

„ah — — — ja — Herr Doktor, Sie haben NRedt. 
Aber die Kinder kann ich nicht bei mir behalten, auf feinen 
Fall Karl; wie könnte ich ihm eine Erziehung geben, wie 
für feine Ausbildung forgen! Und auch Mina muß ich 
fort thun; ich denfe, es wird am beften fein, wenn ich fie 
nah Stuttgart in eine Penfion gebe; fie ift jest in dem 
Alter, wo ihre Erziehung begonnen werden muß, denn 
fonft wird es zu fpät. Wenn man das Franzöftfche, 
Mufif u. dgl. nicht in der Jugend anfängt, im zehnten, 
ja ſchon im neunten Jahre, fo wird man ed nie zu etwas 
Tüchtigem bringen.” 

„Banz richtig, Frau Nachbarin! Und das ift bie 
Hauptſache, diefes Franzöfifh und was fonft noch dazu 
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gehört. — Doch laſſen wir es vorerft bei Seite; ich denfe, 
al’ dieß wird ſich fo einfach von felbft geben, daß wir 
und darüber die Köpfe nicht zu zerbrechen brauchen. — 
Alfo zur Auction! Haben Sie bereits ein Verzeihniß Ihrer 
fämmtlichen Effeften ?“ 

„Hier, Herr Doktor! Ich denfe, man fann außer Weiß- 
zeug und meinen Kleidern, dann mit Ausnahme der Möbel 
in dem Empfangszimmer und der -nöthigen Haus- und 
Küchengeräthe, fowie einiger Kleinigfeiten auf Kommoden 
und Pfeilertifchen Alles weggeben — ich werde an zwei, 
drei Zimmern — Zimmercden fogar genug haben.“ 

„Das meine ih auch; fogar an einem, wenn Sie die 
Kinder weggeben wollen.” 

„Aber ich kann doch nicht mit der Magd — —“ 

„Nein, nein; nicht mit der Magd — die wollen wir 
auch aus dem Spiele laſſen. — Nun, gefegt, Sie hätten 
Ihr Zimmer, meinetwegen auch Ihre Küche dazu — mehr 
werden Sie doch nicht brauchen — — was dann?” 

„Ad, Sie find ein unausftehliher Mann, mit Ihrem 
immerwährenden: was dann!” 

„Dafür Fann ich freilich nicht; indeg — arrangiren 
wir einmal die Auction!” 

Etwa vier Wochen nach biefem Geſpräche ward bie 
verhängnißvolle Auction abgehalten, wobei ſich Madame 
Maier faft zu Tode ärgere. Die goldene Cylinderuhr 
ihres verfiorbenen Mannes, die fie ihm vor acht Jahren 
zum „Chriftfindfe” verehrt und wofür fie 60 fl. bezahlt 
hatte, wurde für 32 fl. verfauft; die filberne, welche Herr 
Maier früher getragen und die 33 fl. gefoftet hatte, Fam 
auf 18 fl.! Der fhöne Theetiſch — er mußte weg, der 
Doktor that ed nicht anderd — zahlte 12 fl.; er hatte 
32 fl. gefoftet; Sopha und Seffel famen auf 40 fl, nicht 
ganz die Hälfte deffen, was dafür bezahlt worden war; 
den Divan wollte fein Menſch; auf Spiegel, Gemälde 
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u. dgl. wurden Preife geboten, daß bei weitem die Rahmen 
nicht bezahlt waren — 's war eben ein Lanbfläbtchen, mo 
Herr Maier feine Anftellung gehabt, und die Möbel und 
andere Lurusgegenftände waren von Stuttgart, aus der 
Reſidenz, wo man befanntlich Alles „beſſer und billiger“ 
haben fann. 

„Sie fol ihre Sachen nur nad Stuttgart ſchicken, wo 
fie’8 ber bat,” äußerte der Sattlerfranz, ald man ihm zu— 
redete, auf die Seffel und Sopha ein befferes Angebot zu 
macen. 

„Weiß wohl, zum wieder. Abfaufen wären wir recht, 
aber zu etwas machen laffen waren wir zichlecht.” 

Und wie es mit diefen Gegenftänden ging, fo ging ee 
auch mit den übrigen — ’8 waren eben meiftentheild Sa— 
chen, die der gemeine Mann nicht brauchte, und wofür er 
daher auch Fein Geld ausgeben mochte, und die wenigen 
„Honoratioren“ des Städtchens bedurften derfelben nicht, 
da fie Ale mehr oder weniger an demſelben Uebel Tabo- 
rirten wie Maierd und folglich mit ſolchen Gegenftänden 
zum Ueberfluß verfehen waren. Madame Maier hatte auch 
die Kleider ihres Mannes zur Auction beftimmt, allein der 
Doktor hatte fie wohlweislich bei Seite gefchafft. 

Die Auction dauerte vier Tage, das Nefultat entſprach 
feineöwegs den Hoffnungen der Madame — fie hatte auf 
einen mindeſtens noch fo hohen Erlös gerechnet. Dagegen 
übertrafen die eingelaufenen Rechnungen des Kaufmanns, 
Goldarbeiters, Conditors und Anderer bei weitem ihre 
Erwartungen. 

Nachdem alle Gelder eingezogen und alle Rechnungs⸗ 
beträge davon abgezogen waren, bfieb der Frau gerade 
eine Null zu wenig. — Aus Taufenden waren Hunderte 
geworben, 

Etwas verfiimmt und niedergedrüdt jaß Madame Maier 
auf dem Divan, den fie für fich behalten hatte, da Nie- 


63 


mand etwas darauf geboten, und dachte über ihr zufam- 
mengeftürztes Kartenhaus nah; da Flopfte es an der Thüre 
und der Doftor trat ein. Schnell war Frau Maier ges 
faßt, denn ihren Kummer durfte fie, nach ihrer Anficht, 
Niemanden als fich felbft geftehen; einem Andern etwas 
davon merken zu laſſen, das wäre nicht „ſchicklich“ ges 
wejen. Sie Hingelte ver Magd und gab ihr heimlich einen 
Auftrag. 

„Laſſen wir das jest, Frau Nachbarin!” ſprach der 
Doktor. „Ih glaubte, Sie hätten die letzte herbe Lehre 
beffer benütt, ald daß Site noch jekt mir gegenüber viele 
Umftände machen würden, die ich doc nicht in dem Maße 
beachte, als Sie es wünfchen oder erwarten.” 


Nahdem Herr Stein Pag genommen und feine Beine 
in die übliche Gonftellation gebracht hatte, nahm er eine 


Prife und — — „Was wollen Sie jekt anfangen, Frau 
Nachbarin?” war wieder feine Frage, wie das erſte Mal. 
„sh muß — — geftehen — — Herr Doktor,” erwies 


derte Madame Maier zögernd, „daß ich wirflid — — 
die Auction ift auch fo gar unter meiner Erwartung aus— 
gefallen — —“ 

„Unter der meinigen nicht.“ 

„Schon, aber — — ich weiß in der That nicht, was — —“ 

„Das glaube ich, Frau Nachbarin. Ich will Ihnen 
aber zugleich auch einen guten Rath geben, den einzigen 
Ausweg andeuten, der ihnen bleibt.“ 

„Und?“ 

„Sie ſind geſchickt, Sie haben in Ihrer Jugend viel 
gelernt — wozu? Etwa um Alles wieder zu vergeſſen? 
Ich will Ihnen etwas ſagen: Jetzt iſt die Zeit da, wo 
Sie das Gelernte anwenden können; es bleiben Ihnen 
einige hundert Gulden, das reicht aus zu dieſem Zwecke — 
gründen Sie ein Putzgeſchäft.“ 
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„Was!!“ rief die Frau aus, als hätte eine Natter fie 
geſtochen. 

„Nun ja, Sie gehen dieſe Woche nach Stuttgart, kau— 
fen dort das Nöthige ein — es iſt eben die rechte Jahres— 
zeit, wir geben dem Frühjahr entgegen — unterdeſſen 
beforge ich ein Inſerat ins Wochenblatt, und bis Sie zu— 
rückkommen ift Alles ſchon arrangirt.“ 

„Rein, das ift unerhört! mich zur Pusmamfell zu 
ftempeln!” 

„Run, das gerade nicht,” meinte der Doktor ſchmuu— 
zelnd. „Mamfell? Zungfer? — Sehen Sie, Frau Nad- 
barin, das ginge über meine Kräfte. Allein es ift Ihnen 
dur meinen Vorſchlag immerhin eine anftändige Eriftenz 
in Ausficht geſtellt.“ 

„Rie und nimmermehr werde ich mich dazu erniebri- 
gen! Sch foll den Frauen, welche ſich feither um die 
Ehre meined Umgangs geftritten, Hauben machen und 
Kleider auspugen! Ich fol fie zu Vifiten und Bällen 
berichten ums Geld! Nein, Herr Doftor, das thue ich 
nicht!” 

„se nun, fo gehen Sie in einen Dienſt.“ 

Wie ein Falter Streich traf diefes Wort in das Herz 
der von falſchem Stolze verblendeten Frau, Sie fing bit- 
terlih an zu weinen, 

„Weinen Sie immerhin, das ift gut, beffer als Ihr 
Auffahren. Und ich fage Ihnen, in jeden Dienft taugen 
Sie nicht einmal — —” 

„Seien Sie fill, Herr Doftor! Ich bitte Sie um Got- 
tes willen, fchonen Sie mid!” 

„Liebe Frau, ed handelt fih darum, daß Sie leben 
mit Ihren Kindern, und Sie ſehen wohl ein, daß dieß 
nicht angeht, wenn Sie fih nicht zu etwas entſchließen; 
was ich Ihnen gerathen, ift zudem das Beſte für Sie; 
feien Sie froh, daß wir in Württemberg leben, wo man 
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fih fo leicht eine Eriftenz gründen fann, wenn man guten 
Willen und Gefchi hat; in einem andern Lande würden 
fih Ihnen bei all’ diefem noch hundert Schwierigfeiten 
entgegenftellen.” 

„Ih will es ja thun, ich will auf Alles eingehen, auf 
Alles — aber nur nicht bier, in diefer Stadt! Ich will 
anderd wohin ziehen und ein folhes Gefchäft anfangen; 
ih will — —” 

„Hier bleiben, gute Frau; denn davon hängt das ganze 
Gelingen ab. Hier haben Sie Bekannte, Freundinnen — —“ 

„ad Gott, die ich jet bedienen fol! Das ift hart!“ 

„Hart für Sie, jegt! Aber das können Sie im Augen— 
blif anders machen.” 

„Und wie?” 

„Betrachten Sie einmal die Welt mit meinen Augen! 
Legen Sie die Brille der falfhen Scham und des, ich 
möchte faft fagen albernen, Stolzes ab! Sie find deßhalb 
nicht mehr und nicht weniger in den Augen vernünftiger 
Menfhen, ob Sie Hauben machen oder Theevifiten ge— 
ben; und der unvernünftigen und befchränften Leute we: 
gen werden Sie doch wahrhaftig nicht Ihr Wohl und 
das Ihrer Kinder aufs Spiel fegen, ja geradezu verfcher- 
zen wollen?” | 

„Ja, meine Kinder! Aber wie wird es mir möglich 
werden, denfelben eine Erziehung zu geben, wenn meine 
Zeit durch Arbeit ganz in Anfpruch genommen iſt?“ 

„Das überlaffen Sie mir! Das fehe ich wohl ein, 
dag Sie die Erziehung Ihrer Kinder nicht Teiten können, 
jelbft wenn Sie fonft nichts zu thun hätten. Ich kann 
Ihnen vorläufig höchſtens Mina überlaffen, aber Karl nehme 
ih zu mir.“ 

„Sie? Zu Ihnen?! Aber, Herr Doftor — Sie — 
verzeihen wohl. So großmüthig dieſes Anerbieten ift, 
ſo — — Sie wiffen, daß ich meine Kinder bis jet forg- 
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fältig erzogen habe; allein Sie — nun, Sie vergeben 
mir wohl meinen Borwurf — Ihre eigenen Kinder laufen 
ja umber, wie die Wilden — Gie erziehen fie ja zu — 
Ruſſen!“ 

„Und Sie, Frau Nachbarin? Ich bitte auch um Ver— 
gebung nicht für den Vorwurf, ſondern für die Wahrheit: 
Sie haben Ihre Kinder zu Affen gezogen, ich kann nicht 
einmal ‚erzogen‘ ſagen.“ 

„Sie find ein abfcheuficher Menſch!“ 

„Was ih vollfommen beftätige.” 

„Und was wollen Sie denn mit Karl anfangen? Er 
ift jeßt elf Jahre alt, wie Ihr Joſeph — wie fonnten Sie 
auch einen Joſeph taufen laſſen, prrr, ein folch’ ordinärer 
Name! Allein Sie haben ja bis jegt nicht einmal dieſen 
and Gymnaſium geſchickt, und es wäre doch ſchon Yängft 
Zeit geweſen.“ 

„Srlauben Sie, Frau Nachbarin, das muß ich beffer 
wien ale Sie, und eben deßhalb fage ich Ihnen fogleich 
aufrichtig, daß ich meinen Joſeph nicht and Gymnaſium 
ſchicken werde, fo wenig als ich Karl dort laſſen will.” 

„Aber was wollen Sie denn mit meinem Kinde an— 
fangen?” 

„Vorläufig ſchicke ich ihn die Schule, wie's andere Reute 
auch machen.” 

„Und dann? muß ich jest gleichfalls fragen.“ 

„Dann mache ich's mit ihm, wie mit meinem eigenen 
Sohne. Was ich aber mit dem thun werde, fann ich jett 
noch nicht fagen.” 

„Du mein Gott! Sie werden doch aus meinem Sohne 
feinen Handwerker machen wollen 2" 

„And wenn?" 

„Nun meinetwegen; eine arme Wittwe muß ſich ja 
Altes gefallen Yaffen. Machen Sie einen Schreiner aus 
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ihm, oder gar einen Schufter oder Schneider — ein rech— 
ter Handwerfsmann ift auch ein rejpeftabler Menſch!“ 

„Ja?“ 

„Wie, Sie wollten alſo wirklich aus meinem Karl einen 
Handwerksmann machen!“ 

„Je nachdem. In jedem Fall wird er nicht beſſer und 
nicht ſchlimmer gehalten, als mein eigener Sohn.“ 

„Ach Gott, wenn das mein ſeliger Mann erlebt hätte! 
Sein einziger Sohn ein Handwerker, ein gemeiner Schnei- 
der oder Schufter! — Wenn Sie wenigftend doch einen 
Kaufmann, einen Architeften, einen — was weiß ih! — 
ans ihm machen wollten. Aber einen Handwerksmann!“ 

„Nun, das Legtere ift ja auch noch nicht gewiß. Uebri— 
gend wiffen Sie ja, Frau Nachbarin, daß ich in meiner 
Jugend auh Handwerfer war.” 

„Man merkt es Ihnen aber auch an!" — fuhr Madame 
Maier ſchnell heraus. 

„So? im Ernſt? das ift mir lieb;“ erwieberte der 
Doktor — „ich gäbe viel darum, wenn ich ed geblieben wäre, 
und ich trieb, wie Sie wiffen, nicht das leichtefte und an- 
genehmfte Gewerbe.‘ 

„Run, fo mahen Sie aus meinem Karl, was Sie 
wollen; meinetwegen auch einen Steinhauer, wie Sie was 
ren. Ich weiß nichts mehr zu erwiedern.‘ 

„Das ift mir noch Lieber; jest käme alfo die Reihe an 
mid. Da will ih Sie nun vor Allem mit einem Um— 
ftande befannt machen, den Sie big jet nicht beachtet haben, 
und auch nie beachten werden, wenn ich Sie nicht darauf 
aufmerffam mache.‘ 

„Und der wäre?” 

„Sie find Frank, gute Frau!” fuhr der Doktor fort. 

„Ich, krank ?“ 

„Ja, und zwar ſehr krank.“ 

„Und was ſollte mir fehlen?“ 
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„Sie leiden an der Krankheit unferer Zeit.” 

„Ich verftehe Sie nicht.“ 

„Nun, fo will ich mich deutlicher erflären. Wenn Sie 
nah Stuttgart fommen, um die zu Ihrem fünftigen Ges 
ſchäfte nöthigen Waaren einzufaufen, fo verfäumen Sie 
ja nicht, das neue Kaffeehaus dort zu befuchen, zu dem 
ih Ihnen noch befonders die Adreffe mitgeben werde. Sie 
fönnen dort zu Mittag fpeifen im Damenzimmer; es ift 
nicht unſchicklich, ich verfichere Sie." 

„Und dann?" 

„Dann find Sie im Lazareth! Aber Sie müffen genau 
auf Alles achten; dort treffen Sie allerlei Gäfte bei der 
Tafel; nachher fommen auch wohl noch einige weitere ele- 
gante Herren zum Kaffee und fpielen Domino. Es ift 
einer wie der andere — gleicher Schnitt in der Kleidung, 
gleihe Friſur, gleihe Manieren — 's find lauter Patien: 
ten und laboriven alle an der nämlichen Krankheit unfes 
ver Zeit." 

„Sie fprehen mir immer noch in Räthſeln.“ 

„So wollen wir ins Nähere eingehen.“ 


Dweites Rapitel, 


worin ber Lefer mit der Krankheit unferer Zeit befannt gemacht 
wird, wenn er diefelbe nicht ſchon Fennt oder gar felbft daran 
laborirt. 


„Sehen Sie, Frau Nachbarin," fuhr der Doftor fort, 
„der erfte von den Gäſten dort ift ein Kaufmann — id 
fage Ihnen dieß, weil Sie ihn fonft mit dem Baron neben 
ihm verwechfeln‘ möchten — ein Kaufmann alfo, der eine 
Stelle ſucht; das goldene Kettchen an der Weftentafche ift 
‚ohne Uhr, diefe ift im Verſatz; der feine Paletot oder wie 
fie ihre Faden gegenwärtig nennen, ſteht beim Schneiber 
noch im Bud, bis das Herrlein eine Stelle hat; als „ge- 
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bildeter Kaufmann” fann er natürlicher Weife nicht in 
jedem Kramladen eintreten, das würde feiner „Carriere‘ 
fhaden und feinem Stolze zu nahe treten. Der mit ihm 
Domino fpielt, ift auch ein Kaufmann, der eine Stelle hat; 
er fervirt als Bolontär, d. h. umfonft in einem Gefchäfte. 
An dem Tifchchen ſteht ein feines Herrchen, fih auf dem 
zierlihen Stöckchen wiegend; das ift ein Künftler, welcher 
bier ift, um ein Concert zu arrangiren, damit er feine 
Schulden für Table d'hote und Champagner bezahlen kann, 
welch' Tegteren er „guten Freunden” aufgewichst hat, damit 
fie ihn für vermöglich, für reich halten follen. — Der vierte 
iſt ein Philofophiä-Doftor, der in verfchiedene Blätter Ar- 
tifel fchreibt um's Geld und nebenbei Muftfunterricht er- 
tbeilt. Der funge Mann würde fein Teidlihes Ausfommen 
haben und ſich etwas erfparen fünnen für’d Alter, wenn 
er nicht für unumgänglich nothwendig hielte, einen gewiſſen 
Aufwand zu machen, um fih nach feiner Meinung dadurch 
Anfehen zu verfchaffen. — Dort an einem andern Tifch- 
hen figt ein junger Architeft, der das Eramen gemacht 
bat — und was ift in Württemberg ein Eramen! Wäre 
der junge Mann Steinhauer oder Zimmermann geworden, 
fo könnte er jett täglich feinen Gulden und noch mehr 
verbienen. Das wäre aber gegen allen Anftand, und fo 
fist er jet da und überzählt die paar Grofchen in feiner 
Tafche, ob's noch zu einer Taffe Kaffee und einigen Cigar- 
ven reiche. Uebrigens fieht er dem Aeußern nad feinem 
Nachbar, dem Grafen von fo und fo, ganz. ähnlich; man 
fönnte beide mit einander verwechfeln; der Herr Graf über- 
liest eine Anzeige in der Zeitung, welche in bochtrabenden 
Phrafen den Gedanken ausmalt: ein Franzofe (denn bag 
ift der Herr Graf) möchte Privatunterricht in feiner Sprache 
geben. Allein es find ihm hierin bereits zwei Landsmän- 
ninnen zuvorgefommen, welche ebenfalls ihre „freien Stuns 
den‘, deren fie bis jetzt 24 des Tages haben, zur Bere 
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fügung von Schülerinnen ftellen. — Sie fünnen dieſelben,“ 
begann der Doftor von Neuem, „Mutter und Tochter, 
am Tiſche gegenüber betrachten; fie haben ganz noble Ma— 
nieren, man follte glauben, fie gäben Unterricht zu ihrem 
Vergnügen, andern Leuten zu Gefallen — fie dürfen ſich's 
ja nicht anmerken Yaffen, daß fie al’ ihre Hoffnung auf 
den Erfolg ihrer Anzeige ſetzen; auch können fie aus dem— 
felben Grunde wohl nirgends anders als gerade bier zu 
Mittag fpeifen, obwohl ſich's kaum austragen mag. Eine 
halbe Stunde nah Tiih kommt ein eleganter Herr und 
fegt fih zu den beiden Damen — man fpridht von dieſem 
und jenem; der Herr läßt feine goldene Kette fpielen und 
den falfhen Smaragd auf dem großen Fingerring. Der 
Herr fucht ſchon Tange eine Braut, aber eine reiche. Die 
junge Franzöfin, oder noch mehr die alte, fucht ihr Netz 
nad irgend einem Bräutigam auszuwerfen; fie wiffen vom 
Dberfelfner, daß ihr Geſellſchafter, der ihnen täglich foviel 
Aufmerkfamfeit jchenft, ein Doktor ift, ein Rechtsanwalt — 
„un notaire, Maman!* — und der Doktor weiß, daß die 
beiden Damen Franzöfinnen find, aus Paris, und leben 
in Stuttgart und ſpeiſen beim nobelften- Reftaurant! Das 
gibt einen Fang! denkt er — „das gibt einen Fang!” wies 
derhallt e8 in der Bruft von Mutter und Tochter. Mein 
Gott! wenn der Doftor wüßte, daß die beiden Damen bie 
Berfaflerinnen der Zeitungsanzeige find! Wenn die Da- 
men wüßten, daß der Herr notaire vom Credit feines 
Titeld und der Hoffnung auf eine „gute Partie” fein Da- 
fein friftet! — Nun, Frau Nachbarin, wie gefällt ed Ihnen 
in dem Lazarett? Wollen Sie aus Ihrem Karl aud 
einen ſolchen Patienten ziehen 2” 

Frau Maier erwiederte nichts, fie faß nachdenklich da. 

„Sehen Sie, Frau Nachbarin — nicht als ob ich 
Karl um jeden Preis zu einem Handwerk beftimmen wollte ; 
hierüber werde ich erſt fpäter meine weitere Meinung mit⸗ 
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theilen können; vorläufig babe ich Sie nur -darauf aufs 
merfjam machen wollen, daß, und in wel’ hohem Grade 
Sie von der Krankheit angeſteckt find, an welcher aud bie 
Ihnen foeben vorgeführten Perfonen leiden, und die deß— 
halb verloren find, unrettbar verloren, denn dieſem Uebel 
muß von Kindheit an entgegengearbeitet werden. Leider 
zieht fich diefe traurige Krankheit faft durch alle Schichten 
unferer Geſellſchaft, wenigftens der jogenannten gebildeten. 
Kommen wir nun auf Karl zurüd: Was wollen wir aus 
ihm mahen? Was foll ich überhaupt auch mit meinem 
eigenen Sohne anfangen? Ihn ein Handwerk erlernen 
Iaffen? Mit Freuden würde ih Fa fagen, wenn wir noch 
einen Handwerkerſtand hätten wie früher, namentlich was 
die Gefellen und ihre Stellung zum Meifter betrifft. est 
aber, fo alle Familienbande zwifchen Meiſter und Gefellen 
fih zu löfen beginnen, fo ed bald nur noch Arbeitgebende 
und Arbeiter geben wird — jest it ed etwas Gewagtes, 
fein Kind dem Schidfal eines foldhen modernen „Arbeis 
ters” entgegenzuführen. Es gehört eine gute Grundlage 
dazu, um in jegiger Zeit einen jungen Menfchen vor gei= 
fligem Schaden zu bewahren; wie mander geht dabei zu 
Grunde, wenn er nicht ganz gut erzogen tft — aber nicht 
in dem Sinne, wie Sie und Leute von Ihren Anfichten es 
nennen. Und zudem fteigt die Genußfuht und Ungenüg- 
famfeit auch in diefer Klaffe des Volkes von Tag zu Tag. 
Man fpricht und fehreibt immer von „Hebung der Gewerbe“ 
und man befördert nichts als die Ueberhebung der Ar- 
beiter. 

Gehen wir nun zu den fogenannten höheren Geſchäfts⸗ 
leuten: Kaufmann? Ich habe Ihnen ein Paar Exemplare 
vorgeführt, und wie biefe find gar viele! Wenn Sie ein 
veifendes Haug gejehen und gehört, haben Sie alle fennen 
gelernt. Und dann Geld, liebe Frau, Geld! Wo find 
heutzutage die „Kaufleute, die fozufagen mit Nichts an- 
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fangen und es nach und nach zu einem eigenen, ziemlichen 
Vermögen bringen, wie unfer ehrenwerther Herr Nachbar 
Flörisfrämer? Prachtvolle Läden herftellen, fie noch präd- 
tiger einrichten und ihre Bücher in Ordnung halten, das 
verftehen unfere jungen Herren; allein dazu gehört Geld, 
und wenn man diefes hat, ift es feine große Kunft, ein 
„Kaufmann“ zu fein. Uebrigens weiß ja mancher nicht 
einmal, das fir und fertig angefangene Geſchäft auf die 
Dauer zu halten, — Gehen wir nun weiter: Architeft? 
Zum Kartenhäufer und Luftichlöffer bauen? Denn mit 
Balfen und Steinen, wie einft ich felbft, mögen diefe Her- 
ren Architeften nicht umgehen. Apothefer? Künftler? Land- 
wirt — nämlich „Oekonom“, wie fi unfere Herrenbauern 
nennen? — Geld, liebe Frau, Geld! habe ich fchon einmal 
gefagt; aus demfelben Grunde, wie bei den Kaufleuten — 
und felbft dann würde ich nicht ganz trauen.” ' 

„Aber Herr Doktor — wie meinen Sie — es TUR 
ja doc nicht zu viel koſten — wenn man Karl — — zum 
Lehrfach beſtimmte.“ 

„Lehrer? — Gut, Frau Nachbarin! Ein ſchöner Stand, 
ein ehrenwerther Stand, wer ihn begreift. Wer ſoll aber 
Karl dazu bilden? Etwa unſere Schullehrertreibhäuſer, 
die einen jungen Mann par force zum leiblichen und 
geiftigen Proletarier flempeln, indem fie ihn feinem Berufe 
mehr entziehen als dafür bilden? Betrachten Sie einmal 
unfern Herrn Provifor — paßt er nicht gänzlich in die 
Kaffee- und Dominogeſellſchaft in der Reſidenz? Sehen 
Sie denn nit, wie diefem, übrigens talentvollen jungen 
Manne feine Schule auf dem Fuße nachtritt und er mit 
aller Anftrengung ihr zu entfliehen fucht, foviel er kann! 
Wie er fih Mühe gibt, bei Schreibern und andern „ge- 
bildeten” Perfonen des Städtchen etwas zu gelten und 
als Yhresgleichen angefehen zu werden. Ja, ein ehren- 
fefter Schulmeifter, der genügfam und zufrieden im Be⸗— 
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wußtfein feiner Berufserfüllung lebt und feinem Stande 
gemäß zu leben weiß — der ja, die Färgliche materielle 
Belohnung ausgenommen, fo viel Schönes hat — allen 
Reſpekt vor einem folhen Lehrer! Aber wer foll und wird 
folhe heranbilden? Und dann, ift der Lehrer nicht der ge- 
plagtefte und verhältnißmäßig fchlechtbezahltefte von allen 
öffentlichen Dienern? Ich fage Ihnen: jeder ordentliche 
Handwerfömann ftellt ſich beſſer und ſicherer.“ 

„Aber um Gottes willen, was foll ih aus meinem 
Sohne machen?” 

„Was Sie aus ihm machen follen? Nichts, gar nichts, 
vor der Hand; überlaffen Sie ihn mir, auf die Gefahr hin, 
einen Wilden oder Ruſſen zu erhalten.” 

„>, verzeihen Sie Herr Doktor ...“ 

„Und wenn ich ihn fünf bie ſechs Jahre unter meiner 
Hand gehabt, dann kann er werden, was er will — er wird 
ein zufriedener Menfch werden, denn ich werde ihm 
ein Präfervatiomittel geben gegen bie Krankheit unferer 
Zeitz alles Uebrige findet fih dann von felbft. Ich für 
meine Perſon, Frau Nachbarin, ih kann im Notbfalle 
Steine flopfen an der Straße und würde mich wohl und 
zufrieden dabei befinden, weil ich es kann, wogegen uns 
fere modernen jungen Herren an ihrer verfehlten Erziehung 
zu Grunde gehen. Wenn Karl, fowie auch mein eigener 
Sohn, fo weit find, daß fie von dem Lebel der Zeit nicht 
angeſteckt werden, fo dürfen wir ruhig fein über ihre Zukunft. 
Und nun geben Sie mir Karl, nicht wahr? Sie würden 
ihn zu glänzendem Elend erziehen, ich erziehe ihn zu be— 
ſcheidenem Glücke!“ 

„O tauſend Dank! Und Mina?“ 

„Das iſt freilich eine andere Frage,“ fagte nachdenf- 
lich Herr Stein. 

„O feien Sie nicht graufam, Herr Doktor! Ich gebe 


Ihnen meinen Sohn, aber für meine Tochter laſſen Sie 
Bilanz Lebensbilder. 4 
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mich forgen; überlaffen Sie mir die Sorge für ihre Er- 
ziehung; ich werde nicht überfpannt fein, wie Sie ed nen- 
ven; allein fehen Sie, ein Mädchen fann doc beſſer von 
einer Mutter erzogen werden, ald von einem Manne. 
Nicht wahr, Mina darf ich nad eigenem Gutdünfen er- 
ziehen? Sie ift fo zart, fie hat ein fo tiefes Gefühl, 
fie a ee 

„O, machen Sie nicht fo viele Worte, ich willige ja 
ein — nur aus einem andern Grunde, ald Sie vielleicht 
denken.“ 

„Und der wäre?“ 

„Um es kurz zu machen: Mina iſt für die erſte Zeit 
ihrer Jugend ſchon verdorben; bei ihr müßte man ein 
ſpäteres Alter zur Beſſerung abwarten; wohl ihr dann, 
wenn es noch geht! Mina iſt ein verzogenes Kind, als 
Mädchen zu alt, um jetzt noch anders erzogen werden zu 
können, und doch zu jung, als daß man ſie durch Gründe 
von der Unzweckmäßigkeit ihrer ſeitherigen Erziehung, welche 
fie nur zu bald mit dem wirklichen Leben in die traurigften 
Widerfprüche fesen wird, überzeugen Fönnte. Mina muß 
durh Erfahrung anders werden — leider werden ihrer 
mehr bittere ald angenehme harren.“ | 

„Aber Herr Doftor, Sie fcheinen und ganz zu ver- 
fennen. D, ih fann Sie verfihern, daß id — nun darf 
ih es ja wohl fagen — oft bittere Roth gelitten, und daß 
ih weiß, was Armuth iſt; und mein Kind hat leider be- 
reits in feiner frühen Jugend diefe Erfahrung gemacht — 
allein ich fage Jhnen, mein Kind weiß, was Armuth tft.” 

„Das iſt's eben, Frau Nachbarin! Auch ih war einft 
arm, fo arın, daß Ste vielleicht feinen Begriff davon has 
ben — allein ich wußte nicht, daß ich’8 war; das tft der 
große Unterfchied zwifchen meiner Jugend und der Ihres 
Kindes. Für mid, ald Knabe, gab’s Feine armen Leute, 
und reiche nur infofern, als ich wußte, daß wir von fol- 
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chen mandherlei Unterftügung erhielten; deßhalb konnte ich 
auch nie mit meinem Geſchick unzufrieden fein, und ich war 
ftets glüdlih, foweit man es unter jeweiligen Umftänden 
fein fanı. Allein bei Mina wird dieß anders kommen, 
fobald fie duch ihr Geſchick zu Bergleihungen veranlaßt 
wird. Indeß, wie gefagt, es ift zu bald und zu fpät, fie 
jest anderd zu machen; verſuchen Sie daher immer Ihre 
Erziehungsmethode an ihr, ich gebe Ihnen freien Spiel- 
raum, denn ed wird wohl die Zeit fommen, wo ich helfen 
fann und muß.” 

„Run, Herr Doftor, wir wollen ſehen!“ fagte Mas 
dame Maier mit etwas mehr Kaffung — „id werde Ihre 
Beforgniffe zu Schanden machen. Mina bleibt jegt noch 
ein Paar Jahre bei mir, dann thue ich fie in eine Pen- 
fion; das Franzöfifche und Muſik kann fie einftweilen durch 
Privatunterricht erlernen, fo weit man es in einem Land- 
Hädtchen bringen fann, und dann wird fie mit der Zeit 
es doch dahin bringen, daß fie ald Gouvernante oder ders 
gleichen ihr forgenfreies Ausfommen findet. Etwas Tüch— 
tiged erlernen, das ift und bleibt die Hauptſache.“ 

„Ja wohl, Frau Nachbarin, Uebrigens darf ih Ihnen 
gegenüber jegt, fo ih wegen Mina ganz auf Ihren Willen 
eingegangen bin, mir wohl nod eine bittere Bemerkung 
erlauben, die ich nicht unterdrüden kann!“ 

„Und die wäre?” 

„Nun, es gehört diefe Erfcheinung auch zu den Symp— 
tomen der Krankheit, von der wir gefprochen haben: Sie 
haben bei der Bildung und Erziehung Ihrer Kinder fo viel 
Gewicht auf äußere Stellung, auf Kenntniffe mancherlei 
Art, auf Mufif, auf Franzöfifh u. dgl. gelegt — warum 
haben Sie aud Eines, das Höchfte, fo fehr aus dem Auge 
gelaffen, daß Sie es nicht einmal erwähnt haben? Warum 
ift Ihnen die veligiöfe Erziehung Ihrer Kinder in dem 
Grade gleihgültig, dag Sie derjelben, ich will nicht 
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einmal fagen vorzugsweie, aber auch gar nicht gedacht 
haben ?” 

Berlegen ſah Madame Maier nieder; fie war eine 
jener Damen, die da allerdings etwas auf Religion hal- 
ten, infoferne ſolche auch zum Yeben gehört; allein von 
jener heiligen Flamme, die nach innen erleuchtend und er— 
wärmend wirft, wenn auch von Außen die Schidfalswolfen 
fih düſter und trübe zufammenziehen; von jenem himm— 
Iifchen Glaubensmuthe, der in Stürmen des Lebens auf: 
recht erhält, hatte fie feine Ahnung. 

„Ich will Ihnen feine Strafpredigt halten, Frau Nach— 
barin; ich will Sie nur wiederholt auf jene Menfchen ver- 
weifen, die ich Ahnen vorgeführt habe: Wenn jener Archi- 
teft feine Stelle erhält, die ihm Brod fchafft, ohne daß 
fein einfältiger Stolz darunter Noth leidet, fo wird er 
zum fchlechten Kerl, oder er gibt ſich den Tod des Heiden, 
Wenn jener Künftler durch fein Concert feine Einnahme 
erzielt, die ihm wieder auf eine Woche ein Scheinleben 
friftet, fo fucht er Freunde und Bekannte zu betrügen und 
gibt fih, falls dieß mißlingt, einer gottesläfterlichen Ver— 
zweiflung bin. Keiner von dieſen jungen Leuten hat einen 
andern Anhaltspunkt, als fich felbft, und ach! wie bald und 
oft knickt folher zufammen! — Bergeffen Sie wenigfteng 
das nicht bei Mina’s Erziehung !” 

Der Herr Doftor ging von dannen, und hatte an 
dieſem Tage doch wenigftens Einen Menfchen über den 
allgemeinen Sumpf moderner Berflahung emporgehoben. 


Drittes Aapitel, 
welches hauptfächlich von verfchrobenen und richtigen Köpfen handelt, 
was befanntlih zwei ganz verfchievene Sorten von Köpfen find. 


Wir wollen, wenn’s dem Lefer gefällt, einen Sprung 
von ſechs Jahren vorwärts thun, damit unfere Gefchichte 
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nicht zu Yange werde. Da finden wir unfere Leute wieber, 
wenn auch zum Theil in anderer Lage, als wir fie ver- 
laffen haben, Frau Maier ift in bdiefer Zeit um ebenfo 
viel Jahre älter geworden, und es freut mich, beifegen zu 
fünnen, in demfelben Verhältniſſe verftändiger. Zwar gibt 
fie jeat feine Thee- und Kaffeefrängchen mehr, indeß er- 
hält fie doch Beſuch von den Frauen des Städtcheng, und die 
Unterhaltung dabei ift jedenfalls herzlicher und aufrichtiger 
als früher; fliehen ihr ja die Frau Amtmännin, die Frau 
Berwalter, die Frau Affeffor u. f. f. nicht mehr auf glei- 
hem Boden gegenüber — was nämlid Rang und Stand 
betrifft — und haben fie eben deßhalb VBeranlaffung, Frau 
Maier mehr nah ihrem Charafter und inneren Werthe 
als, wie früher, nad ihrer Stellung in der Gefellichaft zu 
beurtheilen. Manche, die fich ehedem ihre Freundinnen 
genannt, waren es jeßt in der That und meinten es befler 
mit der befcheidenen „Modiſtin,“ die ihnen für theueres 
Geld Kleider und Hüte machte, ald mit der Frau Reviſor, 
die fie mit Kaffee und Thee bewirtbet hatte, und wenn 
Traun Maier von ihrer Mina einen Brief erhielt, fo nahm 
die ganze Frauenwelt des Städtchens den Iebhafteften An- 
tbeil daran, 

Mina befand ſich um die Zeit, von welcher foeben bie 
Nede ift, bereits in einem höheren Tüchterinftitut, denn 
der Doftor hatte, da er in Betreff der Erziehung des 
Mädchens einmal nacdhgegeben, die Sache nicht auf halbem 
Wege ftehen Iaffen wollen, und fo war der Mutter bie 
unausfprechliche Freude geworden, ihr Töchterchen bereits 
im zwölften Jahre in eine Penfion fehiefen zu dürfen. Daß 
Mina dafelbft ungemeine Fortfchritte machte, zeigte ſich 
alsbald in ihren Briefen, welche einem achtzehnjährigen 
Inftitutsfräufein alle Ehre gemacht haben würden. Cin- 
mal erhielt Mina fogar auf acht Tage Urlaub, um ihre 
Mutter zu befuchen; das war denn freifih ein Ereigniß 
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nicht nur im elterlichen Haufe — injofern man Frau Mater’s 
Wohnung fo nennen will — fondern im ganzen Städt: 
hen; von allen Seiten kamen Befuche, nad allen Seiten 
hin ward „Fräulein Mina” eingeladen, und entwidelte 
überall folche Anmut und Grazie, fo viel Sefchmad und 
Bildung, daß des Glückwünſchens Fein Ende war und die 
Mutter fih vor Freude nicht mehr Fannte. Sogar der 
Doktor fonnte fih eines Schmunzelnd nicht erwehren, als 
Mina fih mit ihm unterhielt und zulest einen ganz ernft- 
haften Disput über die Beftimmung des Weibes anfnüs 
pfen wollte. 

„art nur, Badfifchlein, bis du vollends ausgebacken 
biſt!“ fagte er fcherzend zu der fünfzehnjährigen Philofophin, 
ohne daß fie ihm diefe Nede übel genommen hätte, denn 
fie fühlte fi) bereits erhaben über des Doftord ordinäre 
Anfichten und Grundſätze. 


Triumphirend Fam Frau Maier ihrem Haugfreunde 
entgegen, ald diefer einige Tage nah Mina's Rückkehr zu 
ihr ind Zimmer trat. 

„Ih werde glänzend gerechtfertigt werden, Herr Dof- 
tor!” vief fie aus, „und Sie müffen gänzlich unterlies 
gen mit Ihren Befürchtungen in Beziehung auf Mina’s 
Zukunft.“ 

„Ich will unſerm Herrgott danken, wenn Sie Recht be— 
halten,“ ſprach der Doktor; „bis jetzt aber iſt von einer 
Zukunft bei Mina noch gar keine Rede, und das iſt auch 
das Beſte dabei; denn wenn ſie auf ſolche Weiſe fortmacht, 
dann — —“ 

„Ach, Sie ſind aber auch unausſtehlich! Jedermann iſt 
ihres Lobes voll, und ſagen Sie ſelbſt, ohne Vorurtheil: 
iſt Mina nicht ein verſtändiges, liebenswürdiges Mädchen? 
Hat ſie etwas Ueberſpanntes an ſich, wie Sie jede Abweichung 
vom Ordinären zu benennen belieben? Gehen Sie, Herr 
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Doktor! Sie find zu alt, um fich in das Leben der jünge- 
ven Generation hineinzufühlen.“ 

„Nun,“ erwiederte der Doftor heiter, „wir wollen nad) 
fünf bis fechs Jahren wieder über diefe Sache fprechen, 
und ed wird fich dann zeigen, in welchen Grundfägen mehr 
verfüngende Kraft liegt, in den meinigen oder in denen bed 
jüngeren Geſchlechts; 's ift eine forcirte Welt wirflih, — 
weiß es wohl, kann mich aber nicht zu derfelben erbeben; 
mir ift jedes Stückchen Wald oder Wiefe, jeder Garten, 
jedes Thal lieber, ald die bezauberndfte gemalte Landfchaft, 
vor der ein verwöhnter Kunftliebhaber bewundernd fteht, 
während er für Gottes fhöne Schöpfung kaum einen Blid, 
vielweniger ein Berftändniß batz ich halte es mit der 
wirklichen lebendigen Natur, die mir unendlich viele Ge— 
nüffe gewährt, weil ich für biefelben den rechten Sinn 
babe, und ziehe fie einer ibeellen Welt vor, welche ung, 
weil auf Täufhungen beruhend, auch nur folche bietet; mir 
iſt SEN | 

„O, ih weiß, auf was Sie Iosfteuern, Herr Doktor,” 
entgegnete Frau Maier, „allein gerade in diefer Beziehung 
muß ih die Erziehung in Mina’d Inſtitut ausgezeichnet 
nennen. Herr Franké verfteht es herrlich, den Berftand 
feiner Zöglinge vor Berirrungen frei zu halten, indeß 
Madame Franfe das Gemüth der Mädchen zu veredeln 
beftrebt ift — denfen Sie, nicht einmal Nomane dürfen 
fie Iefen, die jungen Frauenzimmer, bloß Klaſſiker: Göthe, 
Schiller, Chateaubriand, Montesquieu u. dgl; ja Herr 
Franké maht in feinem Curs der Literatur noch ganz 
befonders aufmerffam auf die Schädlichfeit des Romans 
lefend und auf die fittenverberbenden Schriftfteller der Neu— 
zeit — —“ 

„Jetzt laſſen Sie mih aus, Frau Nachbarin!” rief 
der Doftor lachend aus; „werd' ſchöne Arbeit befommen, 
nad einigen Jahren; feh’ e& bereits im Voraus, — Aber 
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à propos, ich bin eigentlich wegen Karl gefommen; ber: 
felbe hat es recht fatt jest an hiefigem Orte und will 
fein Heil auswärts verfuchen; mir iſt's vecht, denn er hat 
es zu gut hier, wird verwöhnt und meint zuletzt, cs müffe 
immer fo bleiben — die nädfte Woche will er fort.“ 

„Was!“ rief die Frau erbleihend, „und das fagen Sie 
mir erft jegt! O, wie graufam find Sie!“ 

„Nennen Sie das nicht graufam — wenn ich es Ihnen 
Ihon vor ſechs Wochen gejagt hätte, wäre der Eindrud 
um fein Haar anders gemwejen. Sie find Mutter und 
lieben Ihren Sohn, das weiß ich; allein eben weil Sie 
ihn lieben, und doc einfehen, daß er eine Zeitlang im bie 
Melt hinaus muß, um als fertiger und braudhbarer Mann 
zurüdgufehren, werden Sie ihm das Scheiden nicht zu fchwer 
machen — er lebt dann um fo leichter draußen, wo er 
ohnehin Manches zu Foften haben wird, was ihm bisher 
füß gefihienen, und Sie fünnen ja, wenn Sie’d wirflich 
gut mit Ihrem Kinde meinen, diefes Opfer wohl bringen, 
Mir felbft thut der Abfchied von ihm fo weh, als ihnen; 
allein es gibt eine Liebe, die tiefer geht ald Thränen und 
fentimentale Redensarten — Sie verfteben mich ſchon, Frau 
Nachbarin!” 

Tros feiner fheinbar rauhen Außenfeite war eben ber 
Doktor doch ein unfhägbarer Freund und Rathgeber. Frau 
Maier wußte und fühlte das wohl und ließ deßhalb in 
alfen ernften Angelegenheiten ihm freie Hand. So fam 
es denn auch, daß wir drei Jahre fpäter die Familie 
Maier fehr zerfplittert treffen: Die Mutter noch zu Haufe, 
in ihrem Gefchäfte, das fie nach allen Seiten erweitert 
hatte. Frau Maier, die vor neun Jahren über die Zus 
muthung, für die Frauen des Städtchens — die Honora— 
tiorenfrauen nämlih — Pußgegenftände zu verfertigen, faft 
in Ohnmacht gefallen war — Frau Maier fühlte fi jest 
recht behaglich im Umgange mit Bürgersfrauen und Mäd- 
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chen aus dem Gewerböftande und führte deren Aufträge 
mit ebenfo viel Rückſicht aus, als die der Frau Oberamts⸗ 
richter und Frau Rechnungsräthin, und wurde auf ſolche 
Weiſe eine recht beliebte Perſönlichkeit, während ſie früher 
von den Einen mit Naſenrümpfen betrachtet, von den 
Andern mit demüthigender Herablaſſung behandelt wor—⸗ 
den war. 

Mina, der Augapfel der Mutter, hatte ihren Zweck 
auch erreicht: ſie war Gouvernante! zwar nicht in einem 
fürſtlichen oder gräflichen Hauſe, aber doch bei Herrn Oeko⸗ 
nomieraths Wallmer auf deffen Hof MWagenftein (früher 
Wagenhof genannt) in der Nähe eines Landſtädtchens. 
Der Herr Defonomierath hatte zwei Töchter, Mädchen von 
11 bis 13 Jahren, welchen Fräulein Mina Muſik, Fran— 
zöfifch, Gefchichte und Geographie, nebft Kalligraphie, Ortho⸗ 
graphie und wie die Wiffenihaften alle heißen, beibringen, 
nebenbei aud als Gefellihafterin dienen follte, denn die 
Mutter, eine Müllerstochter, hatte bei allen ihren nas 
türlichen guten Eigenfchaften doc zu wenig Bildung, um 
die Erziehung ihrer Kinder Teiten zu fönnen; das ſah ber 
Herr Defonomieratb wohl ein, und deßhalb mußte eine 
Erzieherin, eine Gouvernante verfehrieben werden, und es 
fam foldhe in Perfon der Fräulein Mina Maier an. Hier 
hätte ed das Mädchen recht gut gehabt; allein Wagenftein 
war eben gar zu fehr abgelegen und das Leben dafelbft fo 
ungemein orbinär, daß Mina fi vecht unbehaglich fühlte. 
Da traf fie denn in dieſer Wüſte des Alltaglebens auf 
eine geifterquidende Dafe — der Buchbinder in dem be⸗ 
nachbarten Lettenburg hatte eine Leihbibliothek errichtet, 
welche nun von Mina um ſo mehr benützt wurde, als die 
eine Tochter des Hauſes in das Alter trat, „wo der Geiſt 
nach geiſtiger Nahrung ſucht,“ und dieſe findet ſich ja in 
“reicher Fülle in der ſchönen Literatur! Mina hatte unter 
Anderm die Pflicht und Aufgabe, ihren Zöglingen paffende 
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Bücher zum Lefen auszuwählen und da mußte fie denn 
die einfchlägigen Werfe vorher felbft durchleſen. Welch’ 
neue kaum geahnte Welt fchloß fih ihr auf! Eine Welt 
von Helden und Heldinnen; eine Welt voll überfchwäng- 
licher Liebe und Empfindung, wie folhe nur im Gehirn 
eines Nomanfchreibers eriftiren fann, Ach, warum waren 
diefe weit über die ordinäre Wirklichkeit erhabene Wefen 
mit ihren fchwärmerifchen Gefühlen nicht auch auf und bei 
Magenftein zu finden, wo Alles fo gewöhnlich zuging und 
wo bie ordinären Alltagsmenfchen fein Gefühl für ein in 
Liebesgram fich verzehrendes Herz hatten, ja nicht ein- 
mal die wahre Liebe — die romantifche nämlich — zu be- 
greifen im Stande waren! 

Deßhalb fühlte fih Mina auch weit über ihre Um— 
gebung erhaben und lebte nur noch in ihren Nomanen, 
In jedem derfelben fand fie fich felbft oder eines ihrer 
Ideale; mit ihnen feufzte, oder weinte,“oder ſchwärmte fie, 
Leider war diefes Leben voll Sehnfuht und Berlangen, 
voll Liebesglük und Dual Fein wirkliches: die Helden ihrer 
Anbetung fanden zwifchen Himmel und Erde, die Thränen 
ihrer in Liebesfchmerz dahinfchmachtenden Heldinnen zers 
rannen in Aether und Mondfchein, und wenn fie, auf der 
Rafenbanf unter der alten Buche neben dem Schafftalle 
fisend, mit halbgefchloffenen Augen träumerifch in den Wald 
hinüber fah und die Geftalten ihrer Romane an fi vor- 
überziehen ließ, mit den erregteften Gefühlen von Liebe, 
Schmerz, Trauer, Hoffnung u. ſ. f. ihnen folgend; wenn 
fie ſehnſuchtsvoll die Arme ausbreitete nad dem Einen, 
ber ſtets alle Anderen überragte, dann umfaßte fie — die alte 
Buche, alles Uebrige lag „weit in nebelgrauer Ferne.” 

Doch, Gott Amor verläßt feine Kinder nicht, und fo 
warb denn auch die Sehnſucht der Einfamen geftillt. Als 
bie falben Blätter raſchelnd umeinander flogen und der 
Zeitlofe ſchlanke Geftalt die verſtümmelten Wiefen ſchmückte, 
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da erweiterte fi der Familienfreis auf Gut Wagenftein 
um ein wichtiges Mitglied — der Sohn des Herrn Defo- 
nomieratb kam von feinen Studien zu Hohenheim nad 
Haufe, um nun gemeinfchaftlih mit dem Vater das Gut 
zu bewirtbichaften. in charmanter junger Mann von 
5 Fuß 9 Zoll hoch, mit herilihem Barte und fräftigem 
Händedruf! Zwar nannte er fih weder Guſtav nod 
Alfred, fondern Kafparz zwar fprad er weder franzöfifch 
noch engliih, fondern ſchwäbiſch, war weder Graf noch 
Baron, fondern fludirter Bauer — allein was fragt die 
Liebe nah Rang und Stand, nad Worten und Namen?! 
Kafpar war ein ſchmucker Jüngling und hatte nicht feines 
Gleichen auf ganz Wagenftein; zudem war feine „Erzies 
bung” in Hohenheim nicht derart gewefen, daß er vor 
einem hübſchen Mädchen die Augen verfchloffen hätte, und 
fo traf ed ſich denn zumeilen, daß Mina’s Blicke nicht 
mehr nad) dem Monde oder nach den Bäumen des Waldes 
gerichtet waren; daß fie Guftav Yindorm oder fonft einen ihrer 
NRomanhelden zu fehen glaubte, wenn Kafpar dur bie 
Felder ſtrich; ja man wollte auf Wagenftein wiffen, wie 
die Fräulein Dina einftmals ihre Arme, ftatt nach der 
Bude, nad Kafpar ausbreiten wollte. — Dem mag fein, 
wie ed will; aber fo viel ift gewiß, daß vierzehn Tage 
nachher Kaſpar im Auftrage feines Vaters eine nothwen- 
dige Gefchäftsreife unternehmen mußte, die ihn bis zu 
Neujahr. von Haufe entfernt hielt; als er wieder zurück— 
fehrte, war die Erziehung feiner Schweftern vollendet, und 
die Gouvernante bereits abgereist. Soviel ift ferner auch 
gewiß, daß der Herr Defonomierath zwar ein tüchtiger 
Landwirth ift, aber von Sentimentalität nicht das Geringfte 
verſteht. Mina aber, nachdem fie fih von ihrer Ber: 
zweiflung erholt hatte, verfaßte eine Anzeige für den Schwäs 
bifchen Merkur, worin eine Gouvernante, mit den beften 
Zeugniffen verfehen, eine Stelle fuchte, und ſchrieb dann 
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einen Brief an ihren Bruder Karl, den fie feit langer 
Zeit ganz vergeffen zu haben ſchien. Das war freilich 
nicht fchön für eine Schwefter und gereicht ihr zum größ- 
ten Borwurf. Um ung einen folden nicht ebenfalld zuzu— 
ziehen, wollen wir doc nad) dem jungen Manne fehen, den 
wir feither auffallend vernachläffigt haben. 

Karl hatte vor drei Jahren feine Vaterſtadt verlaffen, 
um in der Fremde fih umzufehen; denn Karl war nidt 
mehr und nicht weniger als ein tüchtiger Schreiner — er 
hatte diefen Beruf ſich felbft gewählt, nachdem er bid zum 
vollendeten fünfzehnten Lebensjahr tüchtig gefhult worden 
war. Mit trefflihen Kenntniffen ausgerüftet, trat er in 
die Welt hinaus, um dieſe, die ihm von feinem Pflegevater 
in nicht fehr fchmeichelhafter Weife gefchildert worden war, 
in ihrer nadten Wirktichfeit Tennen zu lernen; er fand fie 
au, fo weit er es zu beurtheilen im Stande war, nicht 
beffer, als fie ihm bargeftellt worden war; bier bitterer 
Mangel und Noth, dort überfättigter Lebensgenuß, zwi— 
hen darin ein Nennen und Jagen nach Reichthum und 
Anfehen, nirgends Zufriedenheit und Glück — das war die 
gleißende Oberfläche, und der Kern nicht viel befferz fehlte 
ja das Eine und Höcjfte, was dem Leben die höhere Weihe 
verleiht, was dem Armen Troft und Seelenfrieden verleiht, 
den Reichen feine Schäge auf menfchenwürdige Art ge- 
nießen läßt, dem Thun und Treiben der gefchäftigen Menge 
eine Richtung gibt: die lebendige, auf tiefinnerfter Ueber— 
zeugung von ihrer Gdttlichfeit beruhende Religion, die thä- 
tige Liebe, in der fich diejelbe bewährt, der heilige Glaube, 
der ihre Grundfäge bildet, die Ehrfurcht vor der heiligen 
Kirche, die fie erhält und pflegt. 

Sp fand Karl die Welt, und fonnte er bei feiner Stel- 
lung fie anders finden? Auf der einen Seite abgefchnit- 
ten vom eigentlichen Familienleben, wo allein noch hie und 
da Gottesfurcht waltet und religiöfer Sinn zur Wahr: 
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beit wird; auf ber andern Seite ald „Arbeiter“ unter 
Leute geftellt, die größtentbeild alles moralifhen Haltes 
baar, ſich in Beziehung auf religiöfe, politifche und fociale 
Befinnung faft auf den Standpunkt der fogenannten Ge— 
bildeten (Halbgebildeten) fchwangen und mit biefen an 
Gottloſigkeit und Charafterlofigfeit wetteiferten. Unter fol= 
chen Berhältniffen zu leben war für einen Menfchen von 
Karls Grundfägen feine Teichte Aufgabe. Allein was wollte 
er machen? Ueberall, an allen für fein Gewerbe taug- 
lichen Drten, fand er ed fo: „Ich brauche tüchtige Arbeiter,‘ 
ſprach der Meifter oder Arbeitgeber, „ihr Privatleben geht 
mich nichts an, ich muß für meine Arbeit garantiren, nicht 
für meine Leute.” 

Sp hatte auch Karls gegenwärtiger Herr geſprochen, 
ald er jenen in feine Werfftätte aufgenommen, wo über 
hundert Arbeiter befchäftigt waren: „Sie treffen dort Chri« 
ften, Juden und Heiden, Vroteftanten und Katholifen, Alles 
durcheinander; ich halte es in Religionsfachen mit dem 
großen Fritze: ed mag Jeder nach feiner eigenen Façon 
felig werden — aber ein pünftlicher Arbeiter muß er fein, 
und ehrlich, verfiehen Sie mih? In allem Andern fünnen 
Sie's halten, wie Sie wollen.” — 

So ſprachen noch anno 1847 die Herren Unterneh— 
mer — wer will fi darüber wundern, daß ein Jahr 
jpäter die Arbeiter eine Sprache führten, ob welcher den 
Herren die Ohren brannten! Kaum war der Sturm ber 
Zeit nach Norddeutichland gefahren, wo Karl fi damals 
aufbielt, ald auch unverweilt die neuen Grundfäge, zu de— 
nen der Same ſchon längft ausgeftreut war, üppig auf 
hoffen und fogleih praftifh angewendet wurden; zuerft 
verlangten Karls Mitarbeiter höhern Lohn, und als biefer 
ihnen verweigert wurde, famen fie mit Drohungen; eine 
zerftörte MWerfftätte und ein zerfchlagenes Magazin führte 
ein für die Arbeiter günftigeres Nefultat herbei, und Herr 
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und Arbeiter unterhandelten von Neuem. AS erfterer 
auch Karl, der wegen feiner Nichtbetheiligung an der Em- 
pörung von feinen Collegen tüchtig durchgeprügelt worden 
war, veranlaffen wollte, unter fehr günftigen Bedingungen 
wieder einzutreten, fchüttelte biefer den Kopf und verab— 
ſchiedete fih, trog alles Zuredens feines Herrn. Endlich 
als diefes nichts mehr helfen wollte, entließ ihn der Unter: 
nehmer fehr gnädig: „Thut mir leid, fehr Ieid, Herr 
Maier,” fagte er noch, „Sie find ein gefchickter Arbeiter — 
thut mir fehr leid, daß Sie nicht in meiner Werfftätte 
bleiben wollen — wünſche Ihnen viel Glück, Herr Maier, 
leben Sie wohl!” 

Bon diefem Augenblide an hatte Karl lange Zeit hin- 
durch fchwere Prüfungstage. Wohin er ſich wendete, ward 
er abgewiefen; denn bereitd war fein Name ald der eines 
„Berrätherd an der guten Sache” in den Arbeitervereinen 
verpönt und feine Aufnahme in eine größere Werfftätte 
wurde hintertrieben; Eleinere Meifter aber hatten zu jener 
Zeit feine Befchäftigung, oder doch nur auf furze Zeit, 
und fo mußte fih der junge Mann über ein Jahr lang 
fümmerlih bebelfen. Allein fein Ungemach fonnte ihn 
beugen, weder Neid noch Rachſucht feine Gefinnung än— 
dern, die ja auf viel fefterem Grund fußte, ald auf ſo— 
genannten menfchlichen „Grundſätzen“. 

Es war an einem Sonntag Nachmittag, im Sommer 
1849, als Karl in feinem Kämmerlein fein Reifebündlein 
ſchnürte; der Meifter hatte ihm Vormittags den Wochen- 
lohn ausbezahlt. Er faß recht traurig da — wohin follte 
er fih wenden! Da fiel fein Blick auf ein Bildchen an 
der Wand, ein gar geringfügige Dinglein, faum zwei 
Zoll hoch und bloß mit einem Goldbörtlein eingefaßt; was 
das Bildlein vorftellen follte, war nicht leicht zu errathen; 
aber unten an demfelben ftand ein Sprüdjlein, das Karl 
an die fchönfte Zeit feiner Jugend erinnerte: „Vertrau' 
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auf Gott, er bilft in Noth!“ — Hatte er das nicht 
fhon in den „DOftereiern” gelefen? Sollte das Sprüch— 
lein feitdem feine Kraft an Wahrheit verloren haben?! 
Nein — denn e8 fiel auch dießmal wieder auf guten Grund, 
wie ein Fruchtförnlein auf gutes Erdreih und trieb hun- 
bertfältige Frucht. 

Nahdem Karl einige Zeit ſich fliller Betrachtung über: 
laflen hatte, nahm er fein Gedenfbüchlein hervor, das ſchon 
mancden ſchönen Gedanfen aufgenommen, und fehrieb das 
folgende Lied in dasfelbe: 


Gottvertrauen. 


Bol kindlichem Bertrauen 
Will ih auf Did nur bauen, 
D Gott, Du Herr der Welt! 
Will Deinen heil’gen Willen 
Zu jeder Zeit erfüllen 
Und flets nur thun, was Dir gefällt. 


D gib mir Deinen Segen, 
Daß ich auf allen Wegen 
Erkenne Dein Gebot; 
Derleip’ mir Deine Gnade, 
Daß ih nur Deinem Rathe 
Mit Ernft und Freud’ gehorch', o Gott! 


Dann mag das Schidfal grolfen 
Und mich zerfiören wollen — 
Ich zage nimmermehr; 
Mein Herz bleibt unerfchüttert, 
Ob auch der Körper zittert, 
Gebeugt von Sorg’ und Unglüd ſchwer. 


Was können mir die Thaten 
Der ſchlauen Bosheit ſchaden, 
Wenn Gott der Herr mich ſchützt! 
Sie können mir den Glauben 
An Dich, o Gott, nicht rauben, 
Auf den mein Herz ſich trauend ſtützt. 
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Was könnte Gold mir nützen, 
Und Menſchenhülf' mich fhüßen, 
Wenn mich der Herr verließ’! 

Ah, was find Glanz und Schimmer, 
Hab’ ich die Ruhe nimmer 
Und innern Frieden fanft und füß! 


So bift denn Du mein Pater, 
Mein Helfer und mein Rather, 
Biſt Alles, Alles mir! 

Zu Dir nur will ich beten, 
Hab’ Hülfe ich vonnötben, 
Und meine Zuflucht fei zu Dir. 


Du haft zu meinem Frommen 
Di meiner angenommen, 
Mein Leben dan ih Dir; 
Du, Herr, haft mich geführet, 
Mein Schidfal ftets regieret, 
Und Deine Hand war über mir. 


D möcht’ zu allen Zeiten 
Sie liebend mich geleiten 
Und immer auf mir ruf’n, 
Damit ih Deinen Willen 
Getreulich mag erfüllen 


Und weihen Dir mein ganzes Thun! 


Dann werd’ ich nimmer jagen 
In ſchweren Prüfungstagen, 
In bartbebrängter Zeit. 
Vol Findlihem Vertrauen 
Will ih auf Di nur bauen, 
Mein Gott und Herr, in Freud’ und Leid! 


Wirklich geftärkt und voll freudigen Gottvertraueng 


verließ Karl am folgenden Morgen das Städtchen und 
wandte feine Schritte fübwärts, der Heimath zu. 


Zur Zeit, ald Karl durch Vermittlung feines Pfleg— 


vaterd, mit dem er ſtets im fehriftlicher Verbindung ftand, 
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Mina's Brief erhielt — gegen Ende Januars 1850 — 
fand er in weit befferen Verhältniffen ald damals, wo er 
dem Norden den Rücken gewandt hatte, um wenigfiend 
der Heimath näher zu fein. In einer bedeutenden Stadt 
Bayerns war er jeit fünf Monaten in einem ausgedehn⸗ 
ten Gefchäfte, nicht mehr ald Schreiner, fondern als Sins 
irumentenmacher, nicht mehr ald Arbeiter”, fondern als 
Gefhäftsführer; nicht mehr bei einem windbeuteligen „In: 
ternehmer,“ der Jedermann nad feiner Facon felig wer: 
den laffen wollte, fondern bei einem biedern gottesfürchtigen 
„Meiſter“, der die trefflihen Cigenfchaften feines neuen 
Geſellen alsbald erkannte und zu fehäßen wußte In 
wenigen Monaten verftanden Beide fih fo vollfommen, daß 
ihre Vereinigung eine bleibende werden mußte und aus 
derfelben fihtbar Segen entfprang. Um fo fdhmerzlicher 
wurde Karl von dem Briefe feiner Schwefter berührt. Der: 
felbe Tautete: 

„Innigſt 'geliebter Bruder! O, wie fühle ich es jetzt 
erft vecht tief, was dad Wort Bruder bedeutet, welchen 
Himmel von feligen Gefühlen es in fih faßt! O könnte ich 
mih an Dich fchließen, wie die zarte Epheuranfe die ftarfe 
Eiche umflammert; könnte ich mein gepreßtes Herz ausleeren 
bei Dir, fünnte ich Div fagen, wie namenlos unglüdlich ich 
bin; fönnte dann Troft und Beruhigung finden in Dir — 
ad, fonft wird fie mir ja nirgends zu Theil, nirgendg! 
Sie verftehen mid) nicht, die Falten, herzloſen Menfchen ; 
fie faffen meinen Kummer nit und find taub für meine 
Thränen. O innigfigeliebter Bruder! Du, Du würbeft 
mich begreifen, Du allein — könnte ich bei Dir fein nur 
eine Minute, eine Secunde lang! 

„Deine unglüdliche Schwefter gina, 

„Nachſchrift: Ich bin nicht mehr auf Wagenftein, lie— 
ber Karl; richte Deine Antwort an die Mutter oder an den 
Herrn Doktor; verzeihe meiner aufgeregten Sprache — allein 
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ih mußte meinen Gefühlen Luft fchaffen. Einen herzlichen 
Kuß, lieber Karl!” 

- „Run Gottlob!” rief Karl aus, ald er auch die Nach— 
fchrift gelefen hatte, „es ift doch nur zu Dreiviertel fo, 
ich fürchtete bereits, fie fei ganz hinübergefchnappt; indeß 
ift’8 immer noch traurig genug. Was fie nur haben mag! 
Welches Unglüf kann denn über fie gefommen fein? Je— 
denfalls ift dieje tolle Verzweiflung das größte! Muß doc 
nah Haus fchreiben.” ! 

Sn einigen Tagen wußte Karl, daß feine Schwefter 
ohne Stelle jet, und die ald Grund ihres übertriebenen 
Kummers annehmend, fuchte er nach Kräften abzubelfen; 
er ſprach mit feinem Prinzipal über die Sache, und bdiefer 
hatte eine aufrichtige Freude, zufälligerweife etwas für ſei— 
nen Gefchäftsfreund thun zu können. 

„Das fommt mir eben recht,” ſprach er, „ber Herr 
Baron von Lauenberg, der ſtets den Winter hier zuzubrin- 
gen pflegt, fucht eine Gouvernante, und ih will fogleich 
mit der Frau Baronin Kammerjungfer, meiner Schwefter 
Kind, reden; Sie können ſich darauf verlaffen, daß Nie- 
mand die Stelle erhält, ald die Jungfer Schwefter, und 
fönnen ihr das fogleich fchreiben; nur eines muß ich 
noch bemerken: des Herrn Barons find etwas fehr hoch 
getragen, befonders die Frau Baronin, es kann nicht 
Jedermann mit ihr ausfommen, fie ift etwas überfpannt.” 

„O dann paſſen die Zwei vollfommen zufammen !” 
vief Karl lachend aus, Schon am folgenden Tage erhielt 
er yon der gnädigen Herrichaft die Zuficherung, daß man 
feiner Mamfell Schwefter den Vorzug geben werde, wenn 
fie eonvenire, und ein Brief vom nämlichen Abend brachte 
der Schwefter die Nachricht von ihrem bevorftehenden Glück, 
fowie die Einladung, bald zu fommen. Daß dadurd das 
namenlofe Unglück in ein namenloſes Glück verwandelt 
wurde, kann fich der Lefer leicht denken; fogar Kafpars 
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Bild mußte weichen, indem es fih von dem Tage an, als 
Mina fih ald Gouvernante einer adeligen Herrfchaft träus 
men fonnte, allmählich in das eines Landwirths, dann in 
das eined Bauernſohns verwandelte, mit dem robuften 
Namen „Kaſpar“ darunter — pfui! In acht Tagen war 
Alles im Reinen: Mina hatte ihre Aufwartung bei der 
gnädigen Frau gemacht, und wenn biefe ihre Rede nad 
links fchraubte, fo fchraubte jene die ihre nad rechts — 
furzum, die Zwei paßten für einander, wie Karl gefagt 
hatte, 

Pier Monate noch weilte die freiberrlihe Familie in 
der Stadt und Karl hatte die Freude, feine Schwefter oft 
zu ſehen, befonders in der erften Zeitz fpäter war fie manch— 
mal nicht zu Haufe, wenn er fam, und er mußte unver 
richteter Sadhe wieder umfehren, was ihn ſtets etwas 
traurig machte. Der gute Junge ahnte nicht, daß Mina 
durh den Befuh des Handwerker ſich genirt fühlte und 
ſich deßhalb oft verläugnen ließ; ja, ale im Juni die Herr- 
haft auf ihren Landfig z0g, nahm Mina fehriftlih von 
ihrem Bruder Abfchied. 


Diertes Rapitel, 


aus welhem man erfährt, wohin es ein richtiger Kopf bringen 
kann und wohin ein überfpannter, 


Wieder lade ich den Leſer ein, mit mir einen Sprung 
zu wagen über anderthalb Jahre hinweg. 

Die freiherrlihe Familie hat dießmal den Winter auf 
ihrem Gute zugebradt; in der Stadt ift Alles im ge— 
wohnten Geleife geblieben, und was je unter der ges 
nannten Zeit Bemerfenswerthed vorgefommen, das dürfte 
ſich aus beiden nachfolgenden faft gleichzeitig gefchriebenen 
Briefen ergeben: 
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„A... burg, am 1. November 1851. 

„Verehrteſter Pflegvater! Sie haben mir in Ihrem 
legten Schreiben Vorfchläge gemacht, die ich feitdem wohl 
erwogen und mit meinen eigenen Planen verglichen habe. 
Sie meinen, ih folle nah Haufe fommen und des alten 
Schreinerwerners Geſchäft, das diefer aufzugeben beabfich- 
tigt, übernehmen, ch will Ihnen offen meine Anficht 
über diefen Gegenftand mittheilen. Durch den Anfauf des 
Gefchäftes würde ih mich nur in Schulden fieden, und 
es ift gegenwärtig wahrhaftig feine Ausſicht vorhanden, 
ſolcher zeitig wieder Io8 zu werden; unfere Fleinen Werk— 
ftätten werden immer weiter heruntergebrüdt, und ein ren— 
tables größeres Gefchäft zu gründen, dazu fehlen mir bie 
Mittel. Unter folhen Imftänden ziehe ich vor, Mittheil— 
baber an einem größeren Geichäfte zu werden, wozu ich 
alle Ausficht habe; mein Herr hat fehon einige Mal etwas 
hievon merfen laffen, ich wollte ihn aber bisher nicht ver- 
ftiehen, aus dem Grunde, weil noch ein weiterer Plan 
bamit verbunden iftz meines Herrn jüngfte Tochter ift 
nämlich jetzt fiebenzehn Jahre alt und ein vecht braves, 
ehrbares Mädchen; der Vater wünfcht fie an einen Ge— 
werbsmann zu verheiratben, da er mit feinen beiden ältern 
Töchtern, die er etwas über ihren Stand bat erziehen 
laffen, nicht zum Beften gefahren iftz die Mädchen haben 
Deamte zu Männern haben wollen, und fo fie nun welche 
haben, befinden fie fih nichts weniger als glüdlih — fie 
haben ihre beften Reden und Gefühle in ſechs- bis acht— 
jährigen Braut = oder vielmehr Liebjchaften verpufft, und 
wie's endlich zur Hochzeit gekommen ift, find fie und ihre 
Bräutigams einander bereits fatt gewefen, in einem oder 
zwei Jährlein war's vollends aus mit der Liebe — wie 
derlei Leute ihre breiweihe Sentimentalität nennen — und 
jest leben fie eben miteinander wie Ochs und Kub, die 
man in ein Joch gefpannt hat, Die Theres dagegen, bie 
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jüngfte, das ift ein vecht fernhaftes Mädchen mit gefunden 
Sinn und natürlihem Gefühl, und ich glaube, daß fie 
einmal einen Mann, der zu ihr paßt, glüdlih machen 
kann. Ob gerade ich diefer fein werde, iſt freilich noch 
ungewiß, allein möglich iſt's, wenn nicht alle Anzeichen 
täuſchen. Sie werden nun felbft beurtheilen können, vers 
ehrter Pflegvater, was für mich das Befte fein wird — 
indeß will ich mich Ihrem befferen Rath nicht entziehen, 
Herzlichen Gruß an die Mutter; Mina fehreibt mir auch 
gar nicht mehr, habe ſchon feit zwei Monaten nichts von 
ihr erfahren. Biel Glück zu Ihrem Namendtage, der ficher 
auf den Heutigen füllt, da er fonft nirgends im Kalender 
zu finden if. Ihr danfbarer Pflegfohn Karl.“ 

„Der wahre Leim!” rief Frau Maier fcherzend aus, 
ald der Doftor ihr den Brief gelefen hatte; „ed wäre 
Schade, wenn Sie feinen Schreiner aus ihm gemacht 
hätten. — Nein, es ift auch zu ordinär!“ ſetzte fie lachend 
hinzu. 

„Wollte Gott, wir hätten viele fo orbinäre Dienfchen, 
befonders im Bürgerftande, es flände beffer mit unfern 
bürgerlichen und politifchen Verhältniſſen.“ 

Der Doftor wollte weiter veden, da übergab der Pofts 
diener einen neuen Brief. 

„Ab, das it Mina's Hand!” rief Madame Maier 
freudig aus — „von meinem Kinde, von meiner lieben 
guten Mina!‘ 

„Run, zum Dank für meine Mittheilung werden Sie 
mir nun auch Mina's Brief vorlefen, nicht wahr 2 

„O, mit Bergnügen! Da follen Sie hören, was Gefühl 
it, was — — doch hören Sie felbft: 

„Lauenberg, am 1. November 1851. 

„Innigſt geliebte Mutter! O wie fühle ich es jegt erſt 
recht tief, was das Wort Mutter bedeutet; welcher Him- 
mel in diefem einzigen Worte enthalten it! Ja, Du bift 
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mir Alles, Alles, theuerſte Mutter! nur Dir allein Fann 
ih mein Herz erfchließen, vertrauensvoll — Du allein folft 
meine DBertraute fein in — —“ 

„Ad, das ift fein Brief für Ihre Ohren,” rief Ma: 
dame Maier etwas erröthend aus, als fie den fpöttifchen 
Zug um des Doftors Mund bemerkte, und ihre Augen 
fchnell über die nächften Zeilen binglitten. Der Doftor 
aber erwifchte fchnell den Brief, und trog der Einmiſchung 
der Mutter las er ihn ftill für fih hin, anfangs unter 
fortgefegten Ausbrüchen heiterer Laune, doch bald Tagerte 
fi) ein finfterer Ernſt über feine Züge und mit einer Miene, 
die wie vorwurfsvoll ausfah, gab er den Brief der Mutter 
zurüd: „Sch will morgen mit Jhnen darüber reden,” feßte 
er hinzu und verließ das Zimmer. 

Der Brief aber lautete von Anfang bis zu Ende alfo: 
„Innigſt geliebte Mutter u. f. w. — — ja, fei Du meine 
Vertraute in dem Labyrinthbe, in das meine Sinne, meine 
Gefühle, mein Herz gerathen find, ſeitdem ich mir Far 
bin über mein Verhältniß. Du weißt, meine Stellung 
ift nicht Die angenehmfte, denn die gnädige Frau iſt zu 
launenhaft und zu karg — allein Du weißt aud, was ic) 
Dir von Julius gefchrieben; o ich kann Dich verſichern, 
es gibt feinen edlern Menfchen als ihn, er würde fterben 
ohne mih, denn weder fein Vater noch feine Mutter be: 
greifen ihn — o ich weiß ed nur zu gut, was das heißen 
will, nicht verftanden oder gar verfannt zu werben; er 
befhwört mich, ihn nicht zu verlaffen, ja er bat ſchon bie 
und da Reden fallen Laffen, daß mein Herz erbebte in 
Furcht und Wonnegefühl. Wir ziehen die nächte Woche 
wieder in die Stadt, Julius will ung gu Weihnachten be= 
fuchen, er ift bereitd vorgeitern abgereist, und ob, er hat 
mir die heilige Berficherung gegeben, mich zu lieben in 
Ewigfeit — ja, mein Herz darf noch mehr hoffen, denn 
Julius ift edel und erhaben über die Vorurtheile von Ge— 
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burt und Rang — o Mutter, ftolz fühle ih mid, Did 
einft als Freifrau von Lauenberg begrüßen zu können! 
Mein Herz unterliegt der Wonne und dem Schmerz, die 
mir durch feine Liebe und die Trennung von ihm bereitet 
werden; ih muß es ausfchütten, ih muß Erleichterung 
fuchen in dem Gedanken: noch iheilt ein zweites Herz bie 
Wonne des deinigen! und wem fünnte ich mich erfchließen 
ale Dir! Hier verftehen fie mich nicht, die Falten, herz⸗ 
Iofen Menfchen, ja ich muß meine Gefühle verbergen, muß 
fie zurüddrängen in meine pocende Bruft, denn Julius 
Vater würde nie feine Einwilligung geben, und vollends 
die gnädige Frau! Nur Emilie, mein Zögling, die mir 
Schwefter ift, könnte mich verftehen — allein darf ich ihr 
folches geftehen?! Darum fei Du meine Bertraute, innigft- 
geliebte Mutter; laß mich dem Papiere die Gefühle ans 
vertrauen und fie Dir mittheilen — mein Herz vergeht 
fonft vor Luft und Schmerz. Taufend Küffe, innigftgeliebte 
Mutter, von Deiner Tiebenden Mina.” | 

Alfo lautete des thörichten Mädchens Brief an bie 
nicht minder thörichte Mutter. — Ja, Madame Maier, 
noch nicht ganz geheilt von ihren verfchrobenen Anfichten, 
hatte ihre Pflicht als Mutter nicht gethan, als fie das 
erfte Mal aus Mina's Briefen deren geradezu tolles Ge— 
bahren entnehmen fonnte; denn Herr Julius war nichte 
mehr und nichts weniger ald der Sohn des Herrn Baron 
von Lauenberg, ein fchwachköpftger Jüngling von achtzehn 
Jahren, der eben auf die Univerfität abgegangen war, 
Zu ſolchen Berirrungen führt die fogenannte Liebe, wenn 
fie ihren Sig in einem durch falfhe Gefühle zerrütteten 
Herzen aufihlägt und fein gejunder Sinn, viel weniger 
ein tieferer Grund ihr das Gleichgewicht hält. Die Mutter 
wußte zwar nichts Näheres über des jungen Baron 
Perfönlichkeit, allein e8 wäre ihre Mlutterpflicht gewefen, 
das Mädchen fogleih von dem Abgrunde zurüdzuführen, 
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in den es bei Nährung jener thörichten Leidenſchaft unfehl— 
bar ftürzen mußte. Nun, der Doftor wußte fie daran zu 
erinnern und zugleich die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, 
dem MWeitergreifen der Krankheit — denn eine folche ift die 
fentimentale Liebe — vorzubeugen, 

„Ich werde ihr ein Necept verfchreiben, welches fie 
euriren wird,” fagte er, und er hielt Wort. Am folgen: 
den Tag ging dasfelbe ab, in einem Briefe an Karl ein- 
gelegt, mit den nöthigen Weifungen an denſelben. Acht 
Tage nach der Anfunft der freiherrlichen Familie in der 
Stadt befuchte Karl jeine Schweiter; diefmal war fie wirk- 
fich nicht anwefend; fie befand fih im Garten — im Mo— 
nat November! Auf ihrem Tiſche lagen verfchiedene Bücher, 
worunter eines aufgefchlagen; Karl lad: „Wie ein Feen— 
ſchloß Teuchtete die einfam gelegene Billa durch die Nacht, 
und nichts widerjprach dem Begriffe dämoniſcher Phan— 
tadmagorie, wie man vom Corridor in die Reihen 
der Gemächer trat, die im Kerzenlicht ſchwammen, von 
Blüthenarom und lodenden Mufiftönen durchzogen. Ueberall 
Gold und Kryftall, fchwellende Divans, alle Epochen 
der Kunftgefchichte und ihre Launen in Fauteuils ver- 
förpert, fhwere Gardinen um Fenfter und Thüren. Ein 
Salon vor allen...” 

Karl fonnte nicht weiter leſen, er ſah nad dem Titel 
des Buchs — richtig, eine deutſche Schriftftellerin hatte 
dieß gefchrieben (ein Liebling des . gebildeten Publifums 
fogar, muß ich beifegen). 

„Du mein Gott!” ſeufzte Karl, „jest nimmt's mic 
nicht mehr Wunder.” Und er griff nach einem andern 
Bande — derfelbe enthielt eine Auswahl von Gedichten, 
gefchrieben von der Hand feiner Schwefter, verfchiedenen 
Dichtern entnommen; das legte war mit M. M. unter: 
zeichnet, aljo wohl von Mina felbft und „am Tage Aller: 
ſeelen“ beigefegt. Karl las: 
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Schmerzvoll klaget meine Leyer, 
Trüb' blick' ich zum Sternenzelt! 
Durch der Wehmuth düftern Schleier 

Seh’ ich nur die weite Welt. 


Weiß nicht, was fo fehr mich drüdet, 
Was mit folhem Weh’ mich füllt; 
Alles, was mid fonft entzüdet, 
Sich in Trauerfarben hällt. 


Einft entfirahlte meinen Bliden, 
Freude, dein gefegnet Licht! 
Deine Rofen nimmer fchmüden 
Sie mein blaffes Angeficht! 


Nicht in Worten könnt' ich fagen, 
Was mit folhem Leid mich quält, 

Nur dem Himmel kann idy’8 Klagen, 
Der's nicht wieder auserzählt! 


Leiſe, meine Saiten, leife 

Haucht's in fanften Tönen aus, 
Nur in eurer zarten Weife 

Steig’s zu meines Gottes Haus! 


„O du grundgütiger Himmel!” vief Karl aus, halb 
lachend, halb entrüftet — „folche Gebanfen am Tage Aller⸗ 
ſeelen!“ 

Er ſchloß das Buch und legte einen verſiegelten Brief 
auf dasſelbe, den nämlichen, der ihm vom Doftor zuge— 
ſendet worden war. Dann entfernte er ſich, ohne die 
Rückkehr ſeiner Schweſter abzuwarten, ging nach Hauſe 
und ſchrieb an feinen Pflegvater: — „Nehmen Sie irgend 
einen Vorwand,” ſchloß der Brief, „Sagen Sie, die Mut- 
ter fei kränklich, krank, am Sterben, gleichviel! nur machen 
Sie, daß Sie das Mädchen noch vor Weihnachten von 
bier fortbringen !” ' 

Pflanz Lebensbilber, 
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Fünftes Rapitel, 


welches das Recept des Doktors enthält und was basfelbe für 
Wirkung thut. 


Als Mina nah Haufe fam und den Brief vorfand, 
an beffen Auffchrift fie fogleih die Hand des Doktors er- 
fannte, war fie faft froh, daß fie nicht zu Haufe geweſen, 
denn fie dachte wohl, daß Karl denfelben gebracht hätte, 
und, wie gefagt, der Beſuch des „Handwerker genirte 
die Fräulein Schwefter, Indeß war fie doch äußerſt neu- 
gierig, denn noch nie hatte der Doktor an fie gefehrieben. 

„Din doch begierig, was der alte Griesgram einer jun⸗ 
gen Dame zu fhreiben weiß,” fagte fie und öffnete den 
Brief: „Ha, fechs volle Seiten!” rief fie aus, „ſehr ſchmei⸗ 
chelhaft für mich, wahrhaftig.” 

Und fie fing an zu Iefen, zuerft lachend und mit lau- 
ter Stimme, dann immer leiſer und leiſer, wobei bald 
brennende Röthe, bald ängftliche Bläffe ihr Geficht überzog. 
Der Brief aber lautete: 

„Meine liebe Mina! Du wirft Dich wahrſcheinlich 
darüber wundern, daß Du von mir einen Brief erhältft, 
den erften nah fo Langer Zeit. Du wirft fogar ben 
-Mund zu einem fpöttifchen Lächeln verziehen. Nun ja, 
die Herzen der Menfchen find verfchieden und ihr Verftand 
ift e8 auch. Dein Bruder Karl z. B. würde ſich wundern, 
wenn er eine Zeit lang feinen Brief von mir erhielte; ex 
würde betrübt fein, wenn er nur ein halbes Jahr Yang 
von dem beften Freunde feines feligen Baterd, von dem 
wohlmeinendften Rathgeber feiner Mutter ohne ein Wort 
des Troftes, der Ermunterung, des Rathes gelaffen würde, 
Wie gefagt, die Herzen und der Verſtand find bei ben 
Menfchen verfchieden; deßhalb muß man auch mit ben einen 
fo, mit den andern anders veben., Da ich nun weiß, daß 
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Du am liebſten Gefchichten und Erzählungen lieſeſt, wäh- 
vend Karl fih an Ermahnungen, Ratbfchläge u. dgl. hält, 
weil er zu Anderem zu wenig Zeit bat, fo will ih Dir 
eben auch ein Paar Kleine Gefchichten erzählen, bie ich 
ferbft gelefen Habe — in dem Buche der Erfahrung und 
in den Herzen der Menfchen. 

„Es war einmal eine Mutter und eine Tochter; beide 
hatten das Unglück gehabt, Gatten und Bater fehr bald 
zu verlieren, aber beiden war ein großer Troft geblieben: 
die Hoffnung und das Bertrauen auf Gott, den Vater der 
Waiſen und Befchüger der Schwachen und Hülflofen. Zu ihm 
wandten fie fih, das Mädchen in Findlichem Gebet, bie 
Mutter in Gebet und Arbeit. Und der Herr, welcher das 
Gebet der Wittwen und Waiſen erhört, nahm auch des 
Kindes Stammeln mit Wohlgefallen auf und fegnete bie 
Arbeit der Mutter, fo daß fie nicht Mangel und Noth 
litten und ſtets voll freudigen Muthes zur Arbeit und voll 
feften Vertrauens auf Gott waren. Und wer das Mäd— 
chen fah, wenn es nach feinen ſchwachen Kräften der Muts 
ter beiftand, oder am Grabe feines Vaters für deſſen See- 
lenheil, fowie für das zeitliche feiner Mutter betete, oder 
Gott danfte für die empfangenen Wohlthaten, der hatte 
eine Freude an dem Kinde, denn wahrlich! dieſes Kind 
erfüllte feinen Beruf, e8 war ein Vorbild für alle Kinder. 
Wie viele Eltern, die in Reichthum und Ueberfluß lebten, 
beneideten die Mutter um dieſes gute Kind! Und das 
Kind wuchs heran und enifaltete fih zur Jungfrau, Aber 
Niemand hatte dieß bemerkt, denn Mina, fo hieß das Mäd⸗ 
hen, war an Sitten, an Herz und Gemüth noch immer 
ein Kind geblieben, und nur an der größeren Thätigfeit 
und Hülfe, an dem gereifteren Berflande bemerkte bie 
Mutter, daß ihre Tochter älter und größer geworden. Noch 
immer ſah man fie Sonntags am Grabe des Vaters beten 
oder zum Tempel bes Herin wandeln; noch immer fpras 
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hen die Mütter: Wenn doch meine Marie, oder Anna, 
oder wie eben die Töchter hießen, wäre wie Frau Traut—⸗ 
mannd Mina! — Noch immer war Mina die Freude 
Aller, die fie fannten, denn wahrlid, diefe Jungfrau ers 
füllte ihren Beruf, fie war ein Borbild für alle Jung— 
frauen. Still und geräufchlos floffen ihre Tage dahin 
unter Arbeit und Gebet, Gott und ihrer Mutter geweiht, 
und doch war fie dabei ſtets voll freudigen Muthes und 
fröhlichen Herzens, wie als Kind. Da trat plöglich ein Ers 
eigniß ein, welches das ganze Städtchen in Aufregung vers 
feste: „Trautmann’s Mina ift Braut!” hieß ed von einem 
Munde zum andern, und auf allen Gefichtern zeichnete fich 
ein Erftaunen ab, demjenigen vergleichbar, das und beim 
Anblick einer über Nacht aufgeblühten Wunderblume über- 
mannt. Dem Gärtner, der die feltene Blume erzogen, 
der ihre ganze Entwidlung beobachtet und gefehen hat, 
wie fih die herrliche Blüthenfrone unter den befcheidenen 
Hüllen heranbildete, fo daß ed nur noch eines einzigen 
milden Strahle bedurfte, um fie auch in ihrer äußern 
Pracht zu entfalten, ift diefer Anbli nicht auffallend, es 
ift nur eine natürliche Folge der feither verborgenen Ent- 
wicklung derfelben, indeß die auf den äußern Scein ihre 
Augen rihtende Menge allerdings überrafcht wird, wenn 
folder mit einem Schlage ſich ablöst und ber herrliche 
Inhalt dem Auge fih darſtellt. Kaum war aber bas 
erfte Erftaunen vorüber, als Aller Mund des Lobes voll 
war: Gewiß, Mina wird eine trefflihe Hausfrau geben — 
wie geſchickt fie in Allem it! — Man fehe nur ihren Gar⸗ 
ten an, der ftets fo hübſch und zweckmäßig angelegt iſt! — 
Und wie fie in allen weiblichen Arbeiten erfahren iſt und 
fih feiner Arbeit ſchämt! — Mir hat fie, als ich Franf 
war, mehrmals gekocht, fie ift eine vortrefflihe Köchin! — 
Und ift fo beſcheiden, ohne Eitelfeit und Putzſucht! — 
Und fo fanft, o fie wird einen Dann glücklich machen! — 


101 


Und fo ging es fort, und Jedermann erfannte jebt, was 
Herrliched es ift um eine Jungfrau, bie in Tugend und 
Sittfamfeit ſich entfaltet, unbewußt des Augenblids ges 
wärtig, wo fie ihrer feitherigen Beflimmung entzogen und 
in einen andern Wirfungsfreis verfegt würde. Diefer 
Augenblid war eingetreten, und wahrlih! der Dann, wel 
cher verftändig genug war, die Jungfrau in ihrer befchei« 
denen Zurüdgezogenheit zu beobachten und fein Herz in 
ehrbarer Liebe ihr zuwandte, hatte eine gute Wahl ge- 
troffen. — Ich könnte Dir, liebe Dina, den Mann nennen, 
aber ih will Dir noch das zweite Gefchichtchen erzählen: 
Es war wiederum eine Mutter, und die hatte eine Tochter, 
welche gleichfalls Mina hieß, wie ihre felige Taufpathin 
geheißen. Auch fie hatten das Unglück, Gatten und Bater 
bald zu verlieren, Des Mädchens Sinn aber war body 
fahrend und der Welt zugewandt, und ihre Mutter gab 
fih der thörichten Hoffnung hin, das Glüd ihres Kindes zu 
begründen, indem fie dasſelbe im Sinne der heutigen Welt- 
menfchen erziehen liege. Mina war von Natur aus ein 
gutes Kind und von Gott mit den beften Berftandesgaben 
ausgeftattet, die ſich auch bald in üppiger Fülle entwidel- 
ten, fo daß ihre Mutter, welche hierin eine Bürgichaft für 
das Glück ihres Kindes erblidte, große Freude an dem 
Mädchen hatte. Sie bot daher al’ ihre Kraft auf, er- 
duldete große Entbehrungen, barbte und arbeitete — follte 
ja Alles ihrem Kinde zu Gute fommen! Dasfelbe durfte 
Alles erlernen, was zur fogenannten Bildung eines Frauen» 
zimmerd gehört; ed wurde den gebildeifien Kindern des 
Städtchens gleichgeftellt in Kleidern und andern Lebend- 
bebürfniffen, und wenn Mina von der Schule triumphirend 
nach Haufe fam mit der Nachricht, daß fie bereits wieder 
über zwei oder drei der bevorzugteften Mitfchülerinnen ſich 
binaufgefehrwungen habe, da ſchlug das Herz der Mutter 
in ftolger Freude, Aber die zurüdgefegten Kinder waren 


102 


ihr unfreundlich, ja feindfelig gefinnt, und deren Eltern ber 
Mutter nicht weniger. Die übrigen Kinder wollten nichts 
mit dem hochmüthigen Mädchen zu thun haben, und- deren 
Eltern hatten allerlei an ihm und feiner Mutter auszu⸗ 
fielen.” Sp war Mina als Kind, bei allen ihren Fähig- 
feiten und ihrem im Grunde guten Herzen, nirgends bes 
liebt, ja vielfach noch verfpottet; ihre Kindheit verfloß, ohne 
daß fie die Süßigfeiten derfelben gefoftet hätte, und weder 
ihr Wiffen und Können, noch die Citelfeit über ihre 
Triumphe fonnten fie biefür entfchäbigen. Mina war zwar 
noh Kind an Jahren, aber ihre Herz wurde mehr und 
mehr mit den Leidenfchaften der Erwachfenen befannt, die 
eine kindliche Freude nie auffommen ließen. Auf fie hätte 
wahrhaftig Chriſtus der Herr die Worte nicht angemwendet, 
wie auf den hi. Ignatius Theophorus: „Und Jeſus rief 
ein Kind zu fi, und ftellte ed mitten unter fie und ſprach: 
Wahrlih, ich fage euch, wenn ihr euch nicht umändert, 
und werdet wie bie Kinder, fo könnt ihr nicht ind himm⸗ 
liſche Reich kommen. Wer fi felbft erniedrigt, wie dieſes 
Kind, der ift der Größte im himmlifchen Reiche, und wer 
ein folches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt 
mich auf.” (Matth. 18, 3—5.) 

„Sowie aber Mina fein Kind war im Sinne Chrifti, 
jo war ihr auch Ehriftus nicht die Hauptfache, ſondern 
dad Sammeln von Kenntniffen, um damit großthun zu 
können vor andern Kindern und — wie ihre Mutter meinte — 
ihr fünftiges Lebensglüd zu begründen. Diefen Zweck zu 
erreichen, wurde das Mädchen, welches ſchon als Kind 
feiner Beftimmung entzogen worden war, in eine ferne 
Erziehungsanftalt gebracht und dort aufgenommen, nicht 
im Namen Chrifti, fondern im Namen der Welt, für bie 
es fich „beranbilden”, in der es fein Glück finden follte. 
Wie diefe Bildung vor fih gegangen, das will ich furz 
zuſammenfaſſen: In ihrem fünfzehnten Jahre, ald Mina 
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zum erften Male auf einige Zeit zur Mutter zurückkehrte, 
fühlte fie fih weit über ihre Alterdgenoffinnen erhaben 
und machte fih durch ihr Benehmen gegen diefelben lächer⸗ 
lich. Mit fechzehn Jahren glaubte fie bereits die Rolle 
gereifter Damen fpielen zu können und fand fi durch bie 
Komplimente fader junger Herren gefchmeichelt, und als 
ein Jahr fpäter „ihre Erziehung vollendet” war, da fah fie 
mit Stolz auf Alle herab, die nicht fo gut franzöfifch ſprachen 
als fie, oder beim Ueberfchreiten eines Bächleins das Kleid 
nicht fo zierlih zu lüpfen wußten. So war Fräulein 
Mina zur Zeit, wo fie fih hätte zur fittfamen Junge 
frau entfalten follen, und von biefer Befchaffenheit war 
ihre Bildung! Und wie ift dadurch ihr Lebensglück be= 
gründet worden? wie find die Hoffnungen ihrer Mutter 
in Erfüllung gegangen? Siehe ber! Hier ift die Mut 
ter, welche fi den ganzen Tag über abmüht, während 
die einzige Tochter, die ihr am erſten und treueften bei- 
ftehen fönnte, unter fremden Leuten. ihr Brod fucht, im 
Dienfte Anderer! Wo bleiben Herz und Berftand einer 
Tochter, wenn biejelbe, flatt dem erften und ebelften Ge- 
fühle, der Kindesliebe, zu folgen und der Mutter helfend 
zur Seite zu fliehen, es vorzieht, aufgeblafenen Bürgers⸗ 
und Bauerstöchtern den Kopf mit halbverbauten Kennt- 
niffen und romanhaften Ideen anzufüllen, oder überfpann- 
ten Damen bei ihren Grillen und Launen Gefellfchaft zu 
leiften, um fih am Ende zu ebenfo albernen ald hochfah⸗ 
venden Gedanken zu verfteigenz wenn fle, flatt die Freude 
und der Troft ihrer Mutter zu fein, diefelbe durch thörichte 
Pläne und Handlungen in Kümmerniß fett! 

„Ih will Dir nicht weitere Vorwürfe machen, meine 
liebe Dina! Ich habe Dir das Bild Deines feitherigen, 
zweckloſen Lebens vorgehalten, und zwar nur von der einen 
mildern Seite, — was fünnte ich erſt fagen, wenn ich Dich 
noch erinnerte an die gänzliche Verſtimmung derjenigen 
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Saiten des Herzens und Gemüthes, deren Reinheit und 
Harmonie fo wefentlih zum Charakter des Weibes ge- 
hören — an Dein Verhalten in religiöfen Dingen!? Ich 
habe Dir aud das Bild Deiner Taufpathin, meiner lieben 
Frau, vorgehalten, die Du freilich im Leben wenig ges 
fannt haft — vergleiche ed mit dem Deinigen; vergleiche 
die Zufunft, weldhe Dir bevorfteht, wenn Du auf der be- 
tretenen Bahn eine folhe Dir je fichern fannft, mit dem 
friedlichen, beglüdenden Walten dieſer trefflihen Frau 
und fiehbe wohl zu, wo das wahre Glück zu fuchen und zu 
finden fei. Deine Mutter ift bereits ind Klare darüber 
gefommen, und ihr einziger Wunfch ift nur der, daß aud 
ihr geliebtes Kind, welches fie felbft, wiewohl in befter Ab> 
ficht, auf einen falfhen Weg geleitet, zu ihr zurüdfehre, 
um mit ihr eines befcheidenen Glücks zu genießen, das bie 
Welt mit allen ihren Lodungen und Täufchungen zu ges 
währen nicht im Stande if. Daß dieß auch mein eigener 
Wunſch ift, braude ich Dir nicht erft zu fagen, und ich 
halte Dich ſtets noch für vernünftig und kindlich genug, 
um ald gewiß anzunehmen, daß Du und diefe Freude 
machen werde. Wenn Du Dich dazu entfchloffen haft, jo 
gehe zu Karl und fage es ihm, er wird Dir dann noch 
weitere erfreulihe Mittheilung machen.” 

Alfo ſchloß der Brief, und als fih Mina vecht aus⸗ 
gemeint hatte — denn ſchwache Herzen und Köpfe vereinen 
fih immer zuerft mit dem Klemente, woran fie am mei- 
ſten Ueberfluß haben — fand fie hinlänglich Zeit, um über 
den Brief nachzudenken, der denn aud wirklich wie ge- 
funde Arznei auf ihren Geift wirkte. Seit langer Zeit 
hatte fie denfelben mit faden Romanen und Gefpräden 
gefättigt oder vielmehr überfättigt, und fühlte ſich deßhalb 
um fo tiefer und nachhaltiger von der einfadhen Sprache, 
den aufrichtigen und gutgemeinten Ratbfchlägen und Er- 
mahnungen des braven Mannes ergriffen. Jetzt erſt trat 
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ihr ihr ſeitheriges Leben in feiner ganzen Verfehltheit, die Zu- 
funft in ihrer wahren Richtigfeit vor Angen und bald war da- 
ber der Entihluß gefaßt. In der darauffolgenden Nadıt, 
wo fie das erſte Mal feit langer Zeit aus freiem Antrieb 
und mit wahrer Andacht zu Gott betete, wurde fie durch 
einen lieblihen Traum erquidt, der fie ganz in die feligen 
Tage der Kindheit, in bie fchöne Zeit unfchuldiger Jugend 
verſetzte; fie ſah ſich felbft als Kind, als Mädchen, als 
Jungfrau, aber nicht wie fie vordem felbft gewefen, fon- 
dern wie fie geworben wäre, wenn fie das Yeben der gu« 
ten Zaufpathin zum Vorbild genommen hätte, und fie er- 
wachte mit dem feften Borfage, abzulenfen von der Bahn 
irriger Pebensanfichten und fich im Vertrauen auf Gottes 
Beiftand zum Beffern zu wenden. Karl war hoch erfreut, 
als Mina ihm ihren Entfchlußg mittheilte, und jetzt erft 
fagte er ihr, was er dem Pflegevater bereits gejchrieben — 
„und nun darfit Du Brautfjungfer werden,” feßte er vers 
gnügt Hinzu, „vorher hätte ich dich wahrlich nicht dazu 
brauchen können.“ 

Mina nahm ihm dieſes zweifelbafte Kompliment nicht 
übel, fondern begab fih zu ihrer gnädigen Frau, um 
ihr den Wunſch der Mutter und die Bitte um gnädige 
Entlaffung aus dem Dienfte vorzutragen, Die Dame 
ſchien untröftlih: „Ach, mein liebes, gutes Kind!” fagte 
fie, faft unter Thränen, Du willft mich verlaffen, willft die 
zarten Bande, die Dich an mich feilelten, wie ein Kind an 
die Mutter, trennen!? Das ift ja ſchrecklich, c’est affreux! 
Ad, wie werde ich Langeweile haben, bis ich wieder eine 
Gejellichafterin finde, eine Seele wie Du — fo wei und 
gefühlvoll! Ach, ich foll nie mehr Deine Stimme hören 
beim Borlefen — und ich werde mich jo ſchwer wieder an 
eine andere gewöhnen! Du böfes Kind! Und wie traurig wird 
Mimi fein, das arme Thierchen, das fo gerne Zuderbröbchen 
aus Deiner Hand nahm — adj! es ift ar ich werde wohl 
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nächften Sommer zwei Wochen länger im Bade bleiben müffen ! 
Aber fo Tange Du nod bei mir bift, mein liebes Kind, 
mußt Du mir noch alle Deine Lieder fingen, nicht wahr?! 
Ad, ich höre fo gerne Deine Stimme, fie ift fo weich, fo 
zart und doch von fo immenfer Stärfe; Du hätteft für 
die Oper getaugt, ficherlih; die Canzoni fingt lange nicht 
fo gut, und ganz gewiß hätteft Du auch ein befferes 
Spiel als fie, ih möchte Dich einmal als Julia ſehen — 
das müßte göttlich fein!” | 

Und die Dame verfanf in träumerifches Nachfinnen — 
vielleicht dachte fie aber auch gar nichts. Mina, die fchon 
oft ähnliches Zeug mit angehört oder felbft mitgeſprochen 
hatte, fand dasfelbe jest zum erfien Male recht fade und 
einfältig und bei dem legten Ausrufe trat ihr wirklich 
die Schamröthe auf's Geſicht; wie oft hatte fie ſelbſt ſchon 
das heilige Wort mißbraucht, wie oft dasfelbe auf Perfo- 
nen und Dinge angewendet, bei denen es zur wahren Got: 
tesläfterung geworden! Sie ſuchte eine paffende Gelegen- 
beit, fih auf ihr Zimmer zurüdzuziehen und bier weinte 
fie Thränen bitterer Neue über ihr feitheriges Leben, fand 
aber auh in dem Gedanfen an Den, weldhem allein 
der Name göttlich gebührt, Troft und Stärfe für bie 
Zufunft, 


* * 
* 


Unfer Bild iſt ſo zu ſagen fertig, Noch vor Weih—⸗ 
nachten kehrte Mina zu ihrer Mutter zurück, und damit 
war der erſte feſte Schritte nach Rechts gethan. Heutzu— 
tage it Karl wirklicher Theilhaber an dem Geſchäfte ſei— 
nes frühern Herrn und jesigen Schwiegervaters; Frau 
Maier betreibt noch ihr Gefchäft und das um fo ſchwung— 
bafter, als fie eine eifrige Gehülfin hat an ihrer Toch— 
ter Mina, die jetzt ein thätiges und lebensfrohes Mäd- 
hen iſt. Beide find gänzlich Furirt von ihrer Oben: 
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binausfranfheit, und wenn irgendwo Jemand in beme 
felben Spitale franf liegt, oder ein Franfes Töchterchen 
bat, fo wende er fih an den Berfafler diefes Lebensbildes; 
der fennt die Adrefie des Doktors. 
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Der Harzlönig. 
1. Zwei Hochzeiten in einer Und. 


Sonft iſt's der Brauch, daß eine Gefchichte mit einer 
Hochzeit ſchließt; wenigftens findet man dieß in allen Ros 
manen oder Novellen, die einen fröhlichen Ausgang haben. 

je..Gefchichte vom Harzfönig dagegen beginnt mit Mus 
ik und Tanz und zwar mit zwei Hochzeiten auf einmal. 
Das mag mandhem Lefer fonderbar vorfommen; allein die 


Gefhichte vom Harzkönig ift eben auch Fein Roman 
und feine Novelle, fie"tt einfach ein — dem 
Leben; aus der Wirklichkeit, und da es im Leben, in der 
Wirklichkeit auch nicht immer ſchnurgerade und ordonnanz⸗ 
mäßig zugeht, ſondern bald dieſes "bald jenes zum Vor: 7 
ſchein kommt, fo nehmen wir's mit der Schilderung auch 
nicht nach den Regeln der Dichtkunſt und Romantik ſon— 
dern — wie's eben fällt. 

Alſo im grünen Baum zu Wangenthal beginnt unſere 
Geſchichte. Da ging's hoch her: Seit Mittag ertönten die 
Geigen und Pfeifen, der Baß ſchnurrte, und die Trom— 
peten ſchmetterten, daß die Fenſter zitterten. D'rum war 
Hochzeit und das eine rechtſchaffene Hochzeit, mit dreißig 
Perſonen im Eſſen, und beide Wirthsſtuben waren ſo voll— 
gepfropft mit Leuten, daß man kein Plätzchen zum Stehen 
mehr fand, viel weniger zum Sitzen. Getanzt wurde auf 
der Bühne draußen, und ſelbſt da war das Gedränge 
übergroß. * Die Brautführer hatten ihre Degen in den 
Balken an der Ede geſteckt, freuzweis übereinander, und 
daran. Dingen Stränge die ſchwere Menge, und wer im 
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neumodifcher Frack war vom feinſten ſchwarzen Tuche — 
kurz, eine Herrenh eit! das fab man fogleih an ber 
Braut, einem ſchm tigen, blaffen Fräulein, neben wel: 
chem fich der elegant gefleivete Bräutigam etwas plump 
und felbft unbehülflih ausnafm Man wußte auf den 
erften Augenbli nicht recht, was man aus ihm maden 
follte, denn er fahb weder einem Beamten, noch einem Pro— 
feffor, noch fonft einem Angeftellten gleih. Die Braut 
dagegen — das war ein anderes Korn; fie war aber aud) 
nicht mehr und nicht weniger als des Herrn Kanzleiraths 
vierte Tochter, ein Dämchen von zwanzig Jahren, aber 
noch wie fechzehnjährig ausſehend. Die drei älteren Schwe- 
fern waren bereits unter der Haube: die erfte als Frau 
Doktorin, die zweite ald Frau VBerwaltungsactuarin, die 
dritte ald Frau Zolleontroleurin; und jegt die vierte — nun: 
„Es reimet fih Kanzleirath auf jed’ und wede Heirath,“ 
befonderd wenn man viele Töchter hat — die vierte hatte 
alfo heute Hochzeit, mit dem frühern Herrn Defonomie- 
verwalter und jetigen „Gutsbeſitzer“ Dammer. leid): 
fall8 eine ftattliche Hochzeit, troß der im grünen Baum, 
allein der Conditor verdiente mehr dabei, als der Mesger, 
und ed wurde wenigſtens ebenfo viel Kaffee und Thee ge- 
trunfen, ald Wein. Als endlih, faft früh am Morgen, 
die Equipage des Herrn Gutsbeſitzers in Begleitung von 
zwei weitern noblen Wagen mit Mitgliedern der Dammer’- 
hen und Fanzleiräthlihen Familie das Städtchen verlieh, 
um nad) dem „Gut“ zu fahren, da wurden beige Abſchieds— 
thränen geweint und ZTafchentücher gefchwenft von beideg 
Seiten, bis die Wagen hinter dem großen Thorbogen ver- 
Ihwunden waren. Die Zurücdbleibenden machten fih auf 
zum Nachhauſegehen, die Abgereisten aber befanden fich 
in weniger als einer halben Stunde auf dem neuen Gute 
bed Herrn Dammer — auf dem Harzhofe. 

Nun wird fi der Lefer ba verwundern, wie der Harz« 
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hof auf einmal zwei neue Herren oder Bauern, oder bei- 
des zugleich erhalten hat. Indeß gehört dieß eben zu un- 
ferer Gefchichte und werden wir die Beiden neuen Pauern 
wohl noch näher fennen lernen; für jetzt ift ung der Hof 
ſelbſt noch wichtiger, als deſſen neue Befiger, und die Ge— 
Ihichte des Harzhofs ift eigentlich auch die Gefchichte der 
Harzbauern; alfo immerhin daran! 

Der Harzhof liegt in einer nichtd weniger als reizen: 
den Gegend — inmitten dunkler Tannenwaldung, die fi 
nur nad einer Seite hin Öffnet, wo die Meder und Wie- 
fen, gleichfalls vom Walde berandet, in einer Tangmeiligen 
Ebene ſich ausbreiten; allein auch diefe wird zufegt von 
einem waldigen Hügel abgeichloffen, fo daß die Ausficht 
ringsum beſchränkt if. Wald, nichts ald Wald, wohin 
das Auge biiden mag, abwecfelnd mit Fahlen Anhöhen, 
wo Wachholderbüſche und verfrüppelte Birken ihr fümmer- 
liches Fortfommen fuchen. Aber gerade der düftere Wald 
bildet Hauptfächlic das Hofgut, obgleich die jaftigen Wiejen 
und marfchen Felder auch nicht zu verachten find. Am 
Ende der Ießteren, faum einen Büchfenfhuß vom Walde 
entfernt, fteben die Hofgebäude: ein großes Bauernhaus 
mit Scheuer und Stallung unter einem Dach; die Wände 
weiß, das Gebälf roth angeſtrichen, das Dad theils mit 
Ziegeln, theils mit Stroh gedeckt — ein ftattlihes Bauern— 
haus, wenn auch etwas plump und fehwerfällig, bejon: 
derd im Vergleich mit dem nicht weit davon entfernten 
faft neuen Wohnhaus, welches ein gar fauberes Aus— 
feben hat, und mander Städtchenftraße zur Zierde gerei— 
hen wirde Auch dieſes Haus bat eine Stallung, die 
Scheuer aber ſteht abgefondert davon. Außerdem befin- 
det fih ein Wagenſchopf zwiichen beiden Häujern, und 
etwas davon entfernt ein weitered Gebäude, ganz von 
Stein, ohne Fenfter und Thüren, nur mit vier oder fünf 
Lucken oder Spalten und einer etwas größern Deffnung, 
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dur die man in gebüdter Stellung ind Innere gelangen 
fann. 

Sp ſieht's auf dem Harzhof aus, oder vielmehr auf 
den Harzhöfen; denn der Leſer wird bereits bemerft haben, 
daß es deren zwei find, ein mehr berrenmäßiger und ein 
ganz bäuerifcher, fowie diefelben auch zwei neue Beſitzer 
erhalten: einen Defonomen und einen Bauern, Auf melde 
Meife Lesterer auf den Hof gefommen, das tft fehr ein- 
fah: er war des alten Harzbauern Sohn; wie aber der 
Herr Defonom den Weg dahin gefunden, den nicht leicht 
Jemand von felbft trifft, das ift eine ganz eigene Gefchichte, 
mit der wir und noch befonders befaflen werben. Einfts 
weilen fennt fi der Lefer doch auf dem Hofe aus; was 
von den Bewohnern desfelben zu berichten ift, wirb ald- 
bald folgen. | 


2. Der uralte Harzbauer. 


Der uralte Harzbaner, von dem ber Hof den Na- 
men hat, war ein ganz gewöhnlicher Mann und hat ge- 
wiß in feinem Leben nie daran gedacht, daß man einmal 
eine Gefchichte über ihn und feinen Hof fehreiben würde, 
Derfelbe Iebte zu einer Zeit, wo die Bauern noch indge- 
fammt den heiligen Bartholomäus zum Schußpatron er- 
foren hatten, weil der am beften weiß, wie's Schinden thut. 
Eine ſchwere Zeit, anno dazumal; der Ader zeitweife ein 
Wildgraben, wo die wilden Sauen hausten, wie Hen- 
nen im Rettigbeet; dann bie vielen Feldzüge und — was 
no ſchlimmer war — die Jagden, bei denen man oft 
nicht wußte, wer das Jagdvieh war, die Hirfche oder bie 
Bauern — furzum, eine fohlimme Zeit, das! Kein Wuns 
der alfo, wenn der Harsftoffel nicht viel vor ſich brachte; 
troß feines beträchtlichen Anweſens war er eben, was die 
meiften. Bauern dazumal — ein geplagtes Gefhöpf. Der 
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Harzbof ſah aber noch ganz anders aus; ein Dad von 
Stroh und Schindeln, das faft bis auf den Boden hinab- 
reichte, überbedte die kaum mannshohen Lehmwände, und 
im Stall fab es mindeftend eben fo freundlih aus, als 
in der großen Wohnſtube; der Wald zog ſich noch näher 
um den Hof, als jetzt, denn die etlichen Tagwerk Wiefen 
und das Halbdutzend Jauchert Aderfeld verſchwanden fafl 
zwifchen den mächtigen Fichten und Tannen. Im Stalle 
fanden fünf bis ſechs Stüdlein Rindvieh und ein Paar 
fchwerfällige Gäule; ein plumper Pflug und eine knorrige 
Egge Tagen bei den zwei Wagen unter dem auf vier Pfäh- 
len ruhenden Dach von Tannenzweigen, was den MWagen- 
ſchopf vorftellen follte, und wenn. man. zwifchen Joſephi 
und Philippi in den Futterftuhl blidte, fo ſah man flets 
mehr Stroh ald Heu darin liegen. Was man vom Halm 
Schnitt, reichte für die Haushaltung von einer Ernte big 
zur andern, mit dem Erlös aus dem Stall wurde bie 
Steuer bezahlt, was freilich manchmal nicht reichen wollte; 
das Uebrige befam der Herr Vogt im Städtchen, der da- 
für fo gefällig war, die Pfandfcheine aufzubewahren, die 
auf des Harzftoffeld Anweſen ausgeftelt waren, daß fie 
nicht verloren gingen oder verfchleudert wurden, Zu bie: 
fem Vebrigen mußte der Wald das Meifte beifteuern, wie 
denn der Wald überhaupt. die Hauptfadhe an dem Harzhofe 
war. Wer im Städtchen Holz faufen mußte, ging zu— 
nächſt zum Harzbauern; derfelbe lag näher als die andern 
Bauern und gab flets ein chriftlih Maß; und wenn der 
Zimmermann Bauholz brauchte, oder der Sägmüller Säg- 
bföde, jo war das auch im Walde des Harzftoffels zu fin- 
den — man ging mit einander hinaus, befchaute die Bäume 
und der Stoffel wußte auf ſechs Fuß hin einen Sechziger 
oder Siebenziger herauszufinden; berfelbe wurde dann per 
Baufh und Bogen verfauft, zu einem billigen Preife; auf 
Abſtechen und Kubikrechnung verftand ſich der Stoffel nicht. 
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Doch von Allem diefem hatte der Hof feinen Namen 
nicht erhalten, fondern vielmehr von ber fteinernen Hütte 
beim Hofe, in welcher manches Kübelein Harz ansgefotten 
wurde; der alte Stoffel foll der erfte in der Gegend ge= 
wefen fein, der fih damit abgab, fowie mit dem Theer- 
fieden und Kienrußmachen und davon hat er auch feinen 
Beinamen erhalten; denn vordem hieß man's eben ben 
Träberleshof, weil die Bauern auf bemfelben ſich zum Ge- 
ſchlechte „Träberle” fchrieben, oder vielmehr nannten, denn 
Schreiben konnte feiner. 

So ſah's alfo auf dem Harzhof aus zur Zeit, wo 
er feinen Namen erhielt — armfelig genug, und dennoch 
hatten bie Träberlesbauern ſtets zufrieden und ruhig gelebt; 
denn fie waren, wie der Harzftoffel felbft, arbeitfame, brave 
und gottesfürdhtige Leute gewefen, zufrieven mit ihrem 
2008 und Niemanden neidig ober feind; das Arbeiten ge- 
hörte nach ihrer Anficht nothwendigerweife zum Leben, fie 
waren’d gewohnt von Jugend auf und thaten’d gern, und 
wenn fie je einen Wunfch hegten, fo war's der: ed möchte 
im Winter nit fo weit in die Kirche fein; benn ber 
Harzhof war, wie die übrigen umftehenden Höfe, in 
bie Stadt eingepfarrt und im Winter war's oft nicht 
zum Durchkommen in dem halbmannshohen Schnee. Nun, 
wenn es eben durchaus nicht fein Fonnte, fo brachte 
man den Sonntag zu Haufe zu und betete einen Roſen⸗ 
franz; das galt in ſolchen Fällen wohl auch flatt einer 
heiligen Meſſe. 

ALS der Stoffel alt genug war und bie weißen Zwil- 
lichhoſen gar fo fchlotterig um bie fteifen Beine baumelten, 
übergab er den Hof an feinen älteften Sohn Meldior 
und ſchaute nach einer Bäuerin für denfelben. Er brauchte 
nicht weit zu geben, denn er hatte bereits feit längerer 
Zeit vorgefehen, d. h. beim Thorbäder im Städtchen d’rin, 
wo er öfter einzufehren pflegte, der älteften Tochter auf 
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die Finger geſehen; es ging dem Mädchen Alles raſch aus 
der Hand, und mit dem Beſen und dem Melfkübel wußte 
fie umzufpringen, wie die befte Stallmagb — die Magda 
fene mußte Harzbäuerin werden, das hatte der Alte ſchon 
längſt befchloffen. Melchior fchaute nicht übel d’rein, als 
ihm der Vater mitteilte, er babe ihm eine Bäuerin ges 
funden und fehmunzelnd die Braut nannte, des Thorbäders 
Madele — potz Blitz! eine fo fürnehme Braut hatte fich 
Melchior nicht träumen laſſen. — Auch für die einzige 
Tochter des Harzbauern ward eine „Heirig“ gefunden, bes 
Bepenbauern Sohn in Dedenroden drüben, eine halbe 
Stunde vom Harzhof entfernt; und was ben zweiten 
Sohn anbetraf, fo follte derfelbe beim älteren Bruder einft« 
weilen im Dienft bleiben, bis irgendwie etwas Paflendes 
ausfäme. 

Als Alles das beforgt und die Hochzeiten vorüber was 
ven, legte ſich der Stoffel in’d Bett und fland nicht mehr 
auf: „Was thu’ ich jest noch auf der Welt?” fagte er, 
„euch incommodiren? Mit biefer Welt bin ich fertig und bin 
deſſen froh; will mich jest zur Neife richten, hinüber oder. 
hinauf; holt mir den Pater Duardian heraus aus dem 
Kapuzinerflofter; er ift mein Beichtvater gewefen Zeit mei- 
nes Lebens, er fol mich auch für die Ewigfeit zurichten, 
damit ich glüdlich hinüberkomme nad Gottes Gnad’ und 
Barmherzigkeit; es verlangt mich recht darnach, ſchon feit 
langer Zeit.” 

Geftärft durch die Tröftungen und Gnabenmittel der 
heiligen Religion, nahm der alte Dann getroften Muthes 
Abfchied von diefer Welt der Mühfale und Prüfungen, 
Es war gerade an einem Freitag; der. Greid lag mit ge- 
falteten Händen und gefchloffenen Augen auf dem Bette, 
umgeben von feinen fchluchzenden Kindern, Da ertönte 
in weiter Ferne Glockenklang; es war die „Schiedung“, 
bie jeden Freitag zur Erinnerung an das Hinfcheiden des 


117 


Gottesfohnes geläutet wurde. Der Sterbende flug noch 
einmal die Augen auf und feine Lippen bewegten fih zum 
Gebet: „In Deine Hände, o Herr, empfehle ich meinen 
Geiſt,“ Tispelte er leiſe für ſich hin, ſchloß dann wieder bie 
Augen, athmete noch einmal und — verſchied. Am darauf 
folgenden Sonntag Nachmittag bewegte fich der Eleine Lei- 
chenzug dem Sartthore zu; nahm aber von hier an immer 
an Ausdehnung zu, denn der alte Harzftoffel hatte man- 
chen guten Bekannten im Städtchen, der ihm noch bie legte 
Ehre erweifen wollte, und viele Andere fchloffen ſich fchon 
dem SJartbäder zu lieb dem Zuge an; ed war eine flatt- 
liche „Leiche.“ 


3. Nach fünfundzwanzig Jahren. 


Man fieht fhon an der Ueberfchrift dieſes Kapitels, 
daß ed dem Erzähler nicht darum zu thun ift, viel zu 
fhreiben; wie fönnte er fonft gleich einen Sprung über 
fünfundzwanzig Jahre hinwegthun, einen Sprung von einem 
Biertelfahrhundert! Es ergibt fi aber daraus aud, daß 
überhaupt unfere Harzfönigsgefchichte eine fehr einfache 
fein muß, wenn ein fol’ großer Sprung feine Lüde in 
derfelben verurfadht. Und jo iſt es wirflih, wenigftend 
fommt es für jegt nicht darauf an, ob wir die fünfunds 
zwanzig jahre übergehen oder nicht; was inzwifchen Bes 
merfenswerthes vorgefallen, wird ſich doch noch heraus 
fiellen müffen. 

Es war an einem heitern Herbftabend etwa fünfund- 
zwanzig Jahre nad) dem Ableben des Harzftoffels, als ein 
fremder junger Herr, dem Ausfehen nach ein Student oder 
Maler, durch den finftern Tannenwald, der ſich von Deden- 
oden bis in die Nähe von Wangenthal zieht, einen Weg 
fuchte und zwar einen richtigen; Wege waren genug vor⸗ 
handen, Fuße und Fahrwege, allein nad) furzer Zeit ver⸗ 
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fhwanden fie entweder im Waldgrafe, oder lenkten in an- 
dere eben fo zweifelhafte Pfade ein — kurz, ber junge 
Mann war gar fchlimm daranz feine Uhr wies bereits 
auf die fechste Stunde und feit drei Stunden befand er 
fih im Walde, ohne Weg und Steg, hungrig und burftig 
und voll Angſt. Noch vor Furzer Zeit hatte er geflucht 
wie ein Heide und über die Ejel von Bauern gefcholten, 
die ihn auf fein Befragen auf ſolch' unfichere Fußwege ger 
Yeitet hatten. Als aber das Halbdunkel zwifchen den Tan 
nen allmählich in düſteres Grau überging, und bie Böge- 
lein des Waldes zu verfiummen anfingen, da war es ihm 
zum Fluchen zu unheimlich, und mit wachfender Unruhe 
prüfte er jeden feiner Schritte; mehrere Seufzer machten 
fih Luft und preßten eine Art Gebet aus der Bruft des 
jungen Mannes, der allem Anfchein nah nicht gewohnt 
war, zu diefem Mittel in Aengften und Nöthen feine Zus 
flucht zu nehmen: „Roth lehrt beten”, fagt ein altes 
Sprüchwort, und fo ftand denn bei einer lichten Stelle des 
Waldes unfer Wanderer ftill, ein Blif nach dem Himmel 
und eine Thräne im Auge deuteten hinlänglich feinen Ge- 
müthszuftand an. Da fchlugen plöglih Töne an fein Ohr, 
die ihm wie himmlische Muſik vorkamen, obwohl es weiter 
nichts war als ein gewöhnliches Pfeifen, das langſam 
und melancholiſch durch die flillen Räume drang. Schade, 
dag man Melodien nicht eben fo gut mit Worten befchrei- 
ben kann, wie andere Gedanfen, oder daß nicht Jedermann 
die Melodienfchrift verfteht, fonft würde ich dem Lefer das 
Lied, welches der Fremde foeben pfeifen hörte, in Worten oder 
Noten vor Augen führen — nun, diefer Letztere hatte fich 
bald zurecht gefunden, lenkte feine Schritte der Richtung 
zu, woher die Töne famen, und traf einen noch jungen 
Bauersmann, der eben Harz von einer Tanne abfragte, 
Etwas überrafcht bot derfelbe dem herbeieilenden Jüngling 
einen guten Abend und zeigte fih, als biefer nach Weg 
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und Steg fragte und fein Mißgeſchick erzählte und bejam⸗ 
merte, alsbald ganz dienftfertig: „Zu weit g’fehlt iſt's g'rad 
nit,“ meinte er, „da drunten liegt der Harzhof, Ihr könnt' 
mit mir hinabgehen, denn ich bin eben auch fertig mit mei- 
nem Gefchäft.” 

Man fann fi die Freude des jungen Mannes ob fo 
froher Botſchaft denken, Mit friihem Muthe folgte er 
feinem Führer und in weniger ald einer Biertelfiunde 
langten fie auf der walbleeren Fläche an, auf welder ver 
Harzbof ſtand. Freilih war's nicht mehr der Harzhof 
aus Stoffeld Zeiten, fondern faft fo etwas, wie wir zu 
Anfang unferer Erzählung gefhildert haben, gleich nad 
der Hochzeit, nur mit dem Unterſchiede, daß der eigentliche 
Bauernhof entſchieden das Uebergewicht vor dem Herrenhof 
hatte. Der Knecht — denn das war der Führer des rei- 
fenden Studenten — gehörte auch auf den Bauernhof und 
bier fand der fremde Gaft freundliche Aufnahme und gute 
Bewirtbung mit Moſt, Brod und Butter. „Es ift bald 
Zeit zum Nachteffen,” bemerkte der Bauer, „dann könnt 
Ihr mithalten und nachher in’d Bett gehen, denn in's 
Städtle hinein iſt's noch zu weit bei der Dunfelheit, und ber 
morgige Tag läuft Euch nicht davon.” 

Der junge Mann war ganz überraſcht von felcher 
Gaſtfreundſchaft und unterhielt ſich noch eine Zeit lang mit 
ben Bauersleuten, bis nah und nad die Ehehalten an- 
famen und die Kinder vom Haufe, unter denen er ſich bald 
heimisch fühlte. Das Nachteffen war indeß fertig gewor⸗ 
den, eine mächtige Schüffel dampfender Kartoffeln wurde 
aufgetragen und eine dergleichen mit Milch. Der Bauer 
nahm fein Käpplein vom Haupte, und: „Im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geifteg, 
Amen! Himmlifcher Vater, benedeie und fegne und bie 
Speis’ und Trank” u, f. w., bis wieder: „Im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes” u, f. w. — betete Alles 
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miteinander laut und vernehmlih, in barmonifhem Drei- 
fang von den zarten Kinderfiimmen herab bis zum tiefen 
Baß des Hofbauern und ber Knechte. 

Ganz verblüfft war der junge Mann anfangs figen 
geblieben, dann aber inftinftmäßig aufgeftanden, ohne jedoch 
zu wiflen, was er mit feinen Händen anfangen follte, und 
bis er hierüber nachdachte, waren die Leute ſchon wieder 
fertig und fegten fi nieder. Der Fremde nahm aud 
Pag auf der Bank, melde fih an der Wand binzog; 
allein — war’d Täufchung oder Zufall? er glaubte zu 
bemerken, daß der Knecht, der ihn auf den Hof geführt 
hatte und zunächft neben ihm faß, etwas von ihm wegrüdte ; 
auch der ältefte Sohn auf der andern Seite fchob fih fo 
weit ald möglicd von ihm weg; während bes Eſſens ſprach 
Niemand ein Wort und ald nah der Mahlzeit das Tifch: 
gebet fammt dem englifhen Gruß gemeinfchaftlicd Taut ge- 
betet wurde, wobei der Gaft in noch größere Verlegenheit 
gerietb als vorher, da konnte er deutlich bemerfen, wie 
die Kinder ſcheu auf ihn blickten und die Dienftboten ein- 
ander zuminften, befonderd während des Kreuzmachens. 
Der Bauer felbft fprach zwar nachher wieder von diefem 
und jenem, jedoch in einem ganz andern Tone, fehr zurüd- 
haltend und faft etwas erzwungen; er ließ dann bem 
Gaft fein Bett anweifen und gab ihm eine verzweifelt 
falte „Gute Naht!” auf den Weg; eine Magd leuchtete 
ihm nad der Kammer, ftellte fchnell das Licht auf den Tifch 
und machte fich ebenfo ſchnell davon, als fei der leibhaftige 
Gottfeibeiung hinter ihr ber. 

Erft im Bette erhielt der Fremde nach und nad feine 
Faſſung wieder und machte fich allerlei Gedanken: „Kreuzes 
element! habe ih da nicht daran gedacht, daß ich mid) 
mitten in dem finftern Fatholifchen Pfaffenlande befinde. 
Iſt das eine Behandlung. weil ich ihr Geplapper nicht 
babe mitmachen können! Es find halt dumme Bauern- 
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tölpel! Donnerwetter! wie einen Ausfätigen haben fie mich 
behandelt — das einfältige, Dumme Bauernpack.“ 

In folher Weife räfonnirte der Gaft noch lange Zeit 
fort, allerdings nur in Gedanken; denn er hatte gewaltig 
Reipeft befommen vor diefem dummen Bauernvolf und 
getraute fich fein Wörtlein über die Tippen zu bringen. 
Endlih übermannte ihn der Schlaf und er Iegte fih auf 
die andere Seite. Etwa eine Biertelftunde mochte er fo 
gelegen haben, da war’d ihm auf einmal, ald höre er ein 
leifes Geräuſch — ja wohl, er hatte fich nicht getäufcht; 
drüben an der Wand öffnete ſich Teife die Thüre, ein Kopf 
fam zum Borfchein, dann noch einer — ed war der Bauer 
und die Bäuerin, die auf den Zehen in die Kammer fchlie 
hen. Der helle Angſtſchweiß fland dem Gaſte auf der 
Stirn und unwillfürlih machte er eine raſche Bewegung; 
die beiden Geftalten unter der Thüre verfchwanden, und 
letztere ſchloß fich Teife wieder. Jetzt war dem jungen 
Manne nicht mehr wohl zu Muthe: „Herrgott im Himmel!” 
dachte er für ſich hin und getraute fich nicht zu athmen — 
„wie foll das enden! diefe fanatifhe Brut will mich um: 
bringen, ganz gewiß; fie macht fich eine Todfünde daraus, 
einem Keger ein Obdach gegeben zu haben, glaubt wohl 
gar, das Wetter werde deßhalb in ihr Haus ſchlagen — 
ah Gott! hier in diefer Einöde! fein Menfh wird die 
gräßliche That entveden; das ganze Geſindel ift ebenfo 
fanatifch als der Alte. — Großer Gott! daß mich mein 
Unftern unter ſolches Volk führen mußte — und ich bin 
ohne Waffen! Freilich, wer hätte fo etwas gedacht! des 
Glaubens wegen in Todesgefahr zu gerathen, mitten in 
einem civilifirten Staatel Ob, wäre ich in meinem theus 
ren Unterlande, dort ift man doch unter Menfchen, dort 
laͤßt man fol’ fanatiſch Geſchmeiß gar nicht auffommen!” 

Sp jammerte der Geängftigte und wußte fich nicht zu 
helfen. Da fiel ihm glüdlicherweife ein, daß er einen 
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tüchtigen Reiſeſtock, ächten Ziegenhainer, bei ſich babe; 
ſchnell holte er denſelben herbei und drückte ihn neben ſich 
in das Bett, feſt entſchloſſen, dem nächſten Beſten, der ſich 
an ihm vergreifen würde, wenigſtens die Hirnſchale einzu— 
ſchlagen. In demſelben Augenblick ſchien die Thüre ſich 
wieder zu öffnen; der Student umklammerie den Ziegen. 
hainer und faßte den Entſchluß, ſich ſchlafend zu ſtellen und 
abzuwarten, bis ihm die Uebelthäter ganz nahe wären 
und zu Leib gingen. In der That drehte ſich die Thüre 
leiſe in ihren Angeln und die Geſtalt des Harzbauern 
wurde in der Dunkelheit kenntlich; mit vorgebeugtem Kör- 
per laufchte derfelbe, winkfte dann nad der Thüre und es 
erfehien, ebenfo leife auftretend, die Bäuerin, vorfichtig etwas 
in der Hand tragend. Beide nüberten fih dem Bette, und 
als der Bauer ſich überzeugt hielt, daß ver Gaft fchlafe, 
griff ev nach dem Gefäß, das die Bäuerin trug, benepte 
die Finger und: „Im Namen Gotted des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiftes, Amen!’ ſprach er ver- 
nebmlich, während er das Weihwafjer über den Schlafenden 
ausfprengte und das Zeichen des heiligen Kreuzes über den- 
jelben machte... Hierauf entfernten fid Beide ſchnell und 
leiſe und zogen ſachte die Thüre Hinter fich zu. 

Der junge Dann befand fich in einer gar wunderfamen 
Stimmung. Alfo auf ſolche Weile bat ſich feine Furcht 
gehoben und der finftere Fanatismus gelöst! Nicht den Tod, 
fondern Gotte8 Segen wollten ihm die braven Leute briu— 
gen. Noch mehr betreten, ald beim Tiſch- und Abend- 
gebet, lag er jest da, wirflih befhämt durch die glaubens— 
yolle Frömmigkeit eines einfachen findlihen Gemütbs, wie 
ſich folche "foeben vor feinen Augen fund gegeben. Unter 
noch nie empfundenen Gefühlen fchlief ev endlich ein; allein 
fein Schlafen ſchien ihm ein verflärtes Wachen, er fab, 
wie die blau angefirihene Dede der Himmelbettlade all 
mählich dünner und dünner und zulegt ganz durchſichtig 
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wurde, während fie ſich allmählich zu einem weiten Gewölbe 
ausdehnte und in ſtets weitere Kerne rückte. Immer lich— 
ter wurde der Raum und ein wunderbarer Glanz goß ſich 
über denfelben aus, und von der lichten Höhe herab blickte 
der Gottesfohn, das Zeichen der Erlöfung haltend, freund⸗ 
lih und milde auf den Schlummernden. Als dieſer die 
Augen erhob, da traten nocd mehr Geſtalten aus dem 
Lichte und gruppirten fih um den göttlichen Erlöfer: die 
Mutter des Herrn, der Vater und der heilige Geift, und 
als das Bild fich gänzlich berausgeftaltet hatte, da ſah es 
einem Kreuze ähnlich: Maria zu unterft, vechts und Linke 
über ihr Bater und Sohn und zu oberft der heilige Geift. 
Ein Kranz von Sternen, glänzend wie Diamanten, umgab 
die Gruppe, und wie jene nach und nach erbleichten, ver- 
ſchwand auch diefe und die Nacht zog ihren dunfeln Schleier 
über die himmlische Erfcheinung. 

Wunderbar gefiärft und noch unter dem Zauber des 
erhebenden Traumes verließ der junge Mann Morgeng 
feine Kammer und fuchte vor Allem feine guten Bauers- 
leute auf. Mit aufrichtiger Gutmüthigfeit entjchuldigte 
er fih wegen jeines Benehmens beim Abendgebet, von 
welchem er eben nichts verftanden habe, weil er aus einer 
andern Gegend des Landes fei — — 

„der vielmehr,” fiel der Bauer lächelnd ein, „aus 
einer andern Ölaubensgegend, denn der katholiſche Glaube 
bat feine befondere Gegenden, der ift überall gleich, fo auch 
das Fatholifche Gebet. Freilich hat nicht jeder Menfch das 
Süd, in diefem Glauben geboren zu werden. — Woher 
feid Ihr denn eigentlich, mit Verlaub?“ 

„Bom Unterland, aus der Gegend von Schorndorf, 
bin eines Pfarrers Sohn — —“ 

„Sp, fo! eines Pfarrers Sohn; bin, Hm! — Har’s viele 
Lutherifche bei euch da drunten?“ | 

„Bei uns ift Alles proteſtantiſch.“ 
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„Sp, fo! dann glaub’s ich ſchon — fo, fo! Habt Ihr 
Geſchäfte im Städtle d'rin?“ 

„Das nicht, ich will vielmehr nur einen Beſuch machen 
bei dem neuen Herrn Amtmann, der ein guter Freund zu 
meinem Bater — —“ 

„zu Eurem Bater? So!! —” 

„Ja wohl; derfelbe it der Sohn bes frühern Pfarrers 
aus meinem Orte, bei welchem mein Bater noch Bifariug 
EEE ) 

„Ha, wie fann denn das fein! Unſer Herr Amts 
mann ein Pfarrersfohn — — er wird doch nicht gar — —“ 

„Proteftantifch. fein? Ja wohl, wie mein Vater au,“ 
entgegnete lächelnd der Student. 

„Da, das wär’ noch fchöner! Der Herr Amtmann Ius 
theriſch! Das ift noch nie vorgefommen, fo lang's Städtle 
ſteht — ei, ei, ei! — Hat der Herr Bater auch Oekonomie?“ 
fuhr nad einer Paufe der Bauer fort, dem fichtlich der 
Discurs nicht vecht behagte. Zum Glüd warb die Frage 
bejaht und fomit die Rede auf neutralen Grund und Bo— 
den übergetvagen. Melchior merfte bald, daß der junge 
Mann einige Kenntniffe von der Landwirtbichaft befaß; 
in kurzer Zeit hatten fie ſich über verfchiedene Zweige ders 
felben verbreitet, wobei aud der Gaft hinwiederum bie 
Bemerkung machen fonnte, daß der Harzbauer ein gar 
verftändiger, flarer Kopf war; nur die religiöfen Anfichten 
besfelben wollten ihm nicht zufagen, und er wunbderte fich 
nur, daß ein Mann von jo praftifhen Scharfblid in Be— 
ziehung auf dieReligion gar fo „beichränft“ fein konnte — 
nad den Begriffen des ſtudirten jungen Herrn nämlich, der 
natürlicherweife zu den „Aufgeklärten” gehörte. Gegen 
Mittag drängte der Gaft auf die Abreife — genirte ihn 
vielleicht das Tijchgebet oder die mißtrauifchen Geſichter 
der übrigen Hausgenoffen, die nun bald vom Felde heim- 
fehren follten? er wollte fi eben nicht zum zweiten Dale 
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bloßſtellen. Der Bauer hielt ihn nicht zurüd, fagte ihm 
aber noch beim Abfchied: „Wann hr fein ordentlich lang⸗ 
fam Tauft, hole ich Euch noch ein, ich muß auch in’s Städtle . 
hinein.” 

Allerdings hätte Melchior fogleich mitgehen Fönnen, denn 
das Effen war äußerft einfach und wäre durch ein Stüd 
Brod und Sped Teicht zu erſetzen geweſen; allein er wollte 
fi) vor feinen Kindern und Ehehalten nichts vergeben, und 
diefe hätten gewiß große Augen gemadt und wären anf 
allerlei Gedanken gefommen, wenn ber Vater mit Einem, 
der's Krenz nicht machen konnte, und dazu mit einem land« 
fremden Menfchen, in die Stadt gegangen wäre. Rad) 
einer Viertelftunde indeß hatte Melchior den Wanderer ein- 
geholt und fie marfchirten nun beim berrlichften Wetter 
und über dieß und jenes fprechend, dem Städtchen zu, wo 
fie fich vor dem obern Thore trennten; der Bauer ging, 
nachdem er dem Studenten den Weg gewiefen, die Schmied« 
gaffe hinauf und kehrte im weißen Ochſen ein, fein Be— 
gleiter aber ftand bald vor der riefigen Stiftskirche, deren 
ſchlanke Thürme hoch emporragen als ernfte Zeugen einer 
großen, glaubenstreuen Zeit, welche allein die Kraft in ſich 
hatte, folhe Bauwerfe zur Ehre Gottes aufzuführen. Nicht 
weit von der Kirche ftand das Amthaus, einft ein Prop⸗ 
fteigebäude; dahin wendete fih der junge Mann, nachdem 
er mit wohlgefälligem Blick den herrlichen Kirchenplag 
und deſſen fchöne Umgebungen betrachtet hatte. 


4. Dweierlei Bauern. 


Da haben wir nun auf einmal den Harzhof unter 
ganz andern Berhältniffen wieder angetroffen, als beim 
uralten Harzbauern. Daß das nicht auf einmal fo ges 
fommen war, ift natürlich, und da der freundliche Leſer 
wohl aud das Nähere darüber erfahren möchte, fo wollen 
wir wieder einen Blick rückwärts werfen, 
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Melchior, des Harzſtoffels Sohn, war, wie gefagt, ein 
recht verftändiger und dabei rechtfchaffener und gottesfürdh- 
‚ tiger Mann. Dazu hatte er ein ebenfo braves Weib be- 
fommen, und zur Hochzeit auch, wie einft die Brautleute 
von Kanaan, Jeſum Chriftum geladen. Der Lefer meint 
vielleicht, das fei Spaß oder nur jo eine Redensart? Kei— 
neswegs! Zu jeder Zeit und an jedem Drt fannft du den 
Herrn zur Hochzeit Iaden, und wenn du ihn einladeft, fo 
ftelft er fih auch ein, deffen darfft dur ficher fein, und fein 
erſtes Wunder erhält fih auch beute: auf einer Ehe, die 
im Heren geichloffen und gehalten wird, ruht fein Segen 
und verwandelt Waffer in Wein, Trübfal in Freude, 
Unglüf in Glück, Kummer und Sorge in Ruhe und Frie— 
den. So ward auch beim Harzbauer, der ein feftes Ber- 
trauen auf Gott hatte, und Alles, was er unternahm, in 
Gottes Namen begann. Dafür gab der Herr Segen und 
Gedeihen zu Allem, was Meldior that, und auf dem 
Harzhof nahm der Wohlftand fihtbar zu. Melchior nahm 
ed aber auch hin, als das, was ed war — ald Segen 
Gottes, und fuchte fich desjelben würdig zu machen. Als 
er daher im Stande war, an der Stelle des alten mor: 
fchen Hofes ein ftattlihes Bauernhaus hinzuftellen, da hat- 
ten feine Maurer und Zimmerfeute auch in Dedenroden, 
dem nahen Weiler, zu tbun, wo fich zu gleicher Zeit eine 
Kapelle erhob, die er bauen ließ. Der Pater Duardian 
in dem Kapuzinerffofter hatte ihm das Verſprechen gegeben, 
an jedem gewöhnlichen Sonntag, befonders bei ungünftiger 
Jahreszeit, einen Pater nach Dedenroden zu ſchicken, um 
eine heilige Meffe zu lefen, und auf Grund deſſen hin traf 
Melchior Anftalt, Alles fo einzuleiten, daß nun die Yeute 
vom Weiler und den umliegenden Höfen öfter dem Got— 
tesdienft anwohnen fonnten, als bisher, „Gebetet tft 
halb gearbeitet,” war Melchiors gewöhnlicher Spruch, 
der fih auch fonft zu jeder Zeit ald wahr erwiejen 
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bat — wenn das Gebet ein lebendiges, die Seele erheben- 
des iſt. 

Indeß, troß des zunehmenden Wohlftandes auf dem 
Harzhofe Tag eben doch fietö noch etwas ſchwer auf dem 
Schultern des Bauern, obwohl dasfelbe jonft feberfeicht 
war — die Pfandbriefe nämlih beim Vogt drin, bie 
Schuldenlaſt, die feit undenflichen Zeiten auf dem Gute 
geruht und, wenn auch nicht zugenommen, jo doch nicht 
erheblich abgenommen hatte. Melchior mochte rechnen und 
überlegen, wie ev wollte, zu ben Zinfen veichte es zwar 
immer, allein feiner von ben vielen Plänen, die er aus» 
dachte, wollte daran, einen Schuldbrief felbit zu paden und 
zu verfchlingen. 

Und warum nicht? — weil alle dieſe Pläne eine ge: 
meinfchaftlihe Wurzel hatten und alle auf Selbſtſucht und 
Eigennug hinausliefen. Das ſah Melchior endlich ein, 
und mit diefer Einficht fam ihm auch die höhere. Als er 
feine Gedanken hierüber gehörig zufammengelegt hatte, ging 
er mit feinem Bruder an einem Sonntag Nachmittag in 
den Wald hinaus; dort festen ſich Beide auf einen um: 
gehauenen Baumftamm nieder, und Melchior rückte mit 
feinem Vorſchlag heraus; „Hör' Bernhard,” begann er, 
„du bift jet in dem Alter, wo Einem das Knechtſein ent: 
leidet wird, wenn man's anders machen fann, und doch 
will's auch nicht vecht reichen zum Andersinacdhen ; ich da— 
gegen hab’ zu viel Gut und viel zu viel Schulden auf dem» 
felben ; ich werde über feines von beiden Herr; ich käme mit 
einem geringern Anweſen leichter zu Streich, weil ich dann 
mehr darauf verwenden fünnte, ch will dir einen Vor— 
ſchlag machen, Bernhard, einen brüderlihen Borjchlag: 
Schau, der Wald da umher auf der Ebene liegt auf gu- 
tem Boden — in ein paar Jahren find Felder daraus ge: 
macht, die beften Felder, und dann fteht ein Hofgut da, 
wie feines in der Gegend. Das übernehmen wir Zwei, 
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ih und du, mit einander; ich übergebe bir ftatt deines 
Dermögend einen Theil des Gutes, das noch Fehlende 
faufft du mir ab, ich will dir brüberlichen Preis machen; 
neben meinem Haus ift noch Platz genug zu einem zwei- 
ten Haus — hau’, dann haben wir zwei Höfe, ftatt einem; 
ich behalte den Wald und einige Stüdlein Feld dazu, du 
nimmft die Aecker und Wiefen, dann bift du auch ein Bauer 
und bleibft auf bes Vaters Gut. Damit du beffer hinaus⸗ 
reihft, nimmft du des Borfibauern Kathrin’ dazu — 
fo find wir dann Beide Bauern und Sjeder von ung thut 
leichter als für fih allein. Wenn auch noch ein paar tau⸗ 
jend Gulden auf dem Hof ftehen bleiben, das hat nichts 
zu fagen, mit einander können wir fie doch nad und nad 
wegbringen, wogegen mir meine vielen Schulden alleweil 
auf dem Hals Tiegen bleiben und mich drüden, wie eine 
Sperrfette. — Was meinft nun zu dem VBorfchlag, he?“ 

„Hm,“ fagte Bernhard, „ich werf’ ihn nicht über das 
‚ Haus hinüber.“ Und damit war die Sache abgemacht; 
denn dem Bernhard ging es, wie ed an feiner Stelle 
jedem Andern gegangen wäre — er griff mit beiden 
Yänden zu, und drei Jahre nach diefer Unterredung wa— 
ven bie beiden Harzhöfe fertig und bie zwei Harz 
bauern auch. 

Nun wär's aber einmal Zeit, den Harzfönig aufs 
Zapet zu bringen! Nur Geduld, es fommt eines nach dem 
andern, wenn aud hie und da in etwas wunderlicher Ord⸗ 
nung. — AU’ das, was fo eben erzählt worden ift, war 
ſchon viel früher gefchehen, als fih der fremde junge Herr 
auf den Harzhof verirrte, denn derfelbe hatte ja nur noch 
Einen Bauern angetroffen, wenn auch zwei Höfe. Diefer 
Harzbauer aber hieß Melchior und befaß das ganze Ans 
weſen, derfelbe Melchior, von dem jo eben die Rede war. 
Er hatte eine ganz richtige Berechnung angeftellt, als er 
feinem Bruder einen Theil des Guts übergeben; der Wald 
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allein, dem er nun viel mehr Sorgfalt widmen fonnte, trug 
ihm jetzt mehr ein, ald vordem das ganze Gut; befonders 
die Harzhütte warf etwas ab,' denn das Harzen ward, fo 
weit dieß für einen einfachen Bauern möglich ift, groß- 
artig betrieben; die Bäuerin, welche fchreiben Fonnte, und 
ihre Verwandten in der Stadt wußten einen regelmäßigen 
Gang in den Abfat zu bringen; ja zuletzt durfte ber 
Harzbauer feine Harz nnd Pechkübel nur mehr an den 
Herrn Salsfaftor abliefern, der einen weitläufigen Handel 
damit trieb; Melchior mochte noch fo viel abliefern, in 
acht Tagen war fein Stüdchen mehr da, Alles fort, nad) 
Nürnberg und Frankfurt, nah Stuttgart und Augsburg. 
Mit der Zeit wuchfen die Kinder heran, die Melchior tüch- 
tig fchulen ließ; er hatte ed fogar dahin gebracht, daß in 
Deckenroden eine eigene Schule errichtet wurde, und fo 
half und wirfte Alles zufammen und ineinander zur För- 
derung des Wohlftandeds, Jedoch war das fein gemeines 
Zufammenfharren und Nennen und Jagen nad Reich—⸗ 
tum, wie man's heutzutage fo häufig trifft — nein, der 
fromme, ächtehriftlihe Sinn blieb derfelbe, wie er gewefen, 
‚und bethätigte ſich allenthalben durch Werfe der chriftlichen 
Liebe. 

Einen andern Weg ſchlug Bernhard ein, und das Glück 
ſchien ihm noch freundlicher zu lächeln als feinem Bru- 
der. Er wußte ſich Alles zu Nugen zu machen und jedem 
Ding einen Vortheil abzugewinnen. Er war ein ganz 
fpefulativer Kopf; was am meiften Profit abwarf, das 
betrieb er und legte ſich deßhalb auf dieſes und jenes, 
bald mehr auf Viehzucht und Maftung, bald mehr auf 
den Landbau, zuletzt wuchs ihm das Geld im Boden — 
. Bernhard entdedte nämlich auf einem feiner Aeder nicht 
tief unter dem Boden gutes, reichhaltiges Erz, wie man 
folches,, drei Stunden vom Hof entfernt, in mehreren Erz⸗ 


gruben fand und zu Tage förderte. Das war ein Schagl 
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Plug und Egge wurden nah und nah abgedanft und Haue 
und Schaufel famen zu Ehren; die Grube zeigte fich fehr 
ergiebig und zog fih durch das ganze Gut hin, ja noch 
in den Wald des Bruders hinein. Diejer jedoch war nicht 
zum Erzgraben zu bewegen, fo glänzenden Gewinn bas- 
felbe auch abwarf; ja er fchüttelte oft gar bebenflich den 
Kopf zu Bernhards Thun und Treiben; diefer aber lachte 
ihn aus und wurde nur noch erpichter auf feine „Gold⸗ 
gruben” — alle Meder wurden durchwühlt, nur die Wiefen 
ließ er liegen, weil er viel Futter brauchte, denn zu feinem 
Erzfuhrwerk hatte er viel Zugvieh nöthig. Im Sommer 
wurde oft an Sonn⸗ und Feiertagen gearbeitet — es ſah's 
ja fein Menſch. Dabei war das Leben doch ein ganz an⸗ 
deres als früher; wöchentlich zwei⸗ bis dreimal zur Schmelz« 
bütte fahren, ftetS baar Geld im Sad und heitere Gefell- 
haft im Wirthshaus, das fagte ihm beffer zu, als bie 
Einfamfeit auf dem Harzbof, wo Füchſe und Hafen ein- 
ander gute Nacht fagten. 

Drei Jahre lang floß die reihe Duelle — dann aber floß 
fie auf einmal ganz trübe; es war eine große Stodung 
in der Eifenprobuftion eingetreten, auf der Schmelzhütte 
brauchte man nicht mehr die Hälfte, fpäter faum noch den 
dritten Theil wie früher, die näher gelegenen Gruben konn⸗ 
ten allein mehr als den Bedarf liefern und mußten fid 
no dazu ganz niedrige Preife gefallen laſſen, an Zufuhren 
vom Harzbof her war nicht mehr zu denken. Da faß 
nun Bernhard auf feinen zerwühlten Feldern und paßte 
auf beffere Zeiten, allein biefelben wollten nicht wieber- 
fehren, und um wenigftens einigermaßen ſich fchablos zu 
balten und die auf den Gruben haftenden hohen Steuern 
zu verringern, mußte er wieder zum Pfluge greifen. Was 
aber ein gänzlich ruinirtes Aderfeld heißen will, das weiß 
derjenige am beſten, der ein foldes ſchon befeffen hat; 
Bernhard, der ohnehin ſchon durch das Fuhrwerfen und 
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den Umgang mit den Leuten auf der Schmelzhütte das 
einfache Bauernleben entwöhnt worden war, verlor alle ' 
Luft zum Feldbau und war nad ein paar Jahren ver- 
geblicher Arbeit in feinen zerfiörten Aedern — ein vers 
Iumpter Bauer, wie’8 jedem Bauern geht, der, um fchnel- 
lem Gewinn nachzujagen, fein einfaches Leben und Treiben 
verläßt; wenige Jahre reichen hin, um aus zufriedenen 
Leuten berabgefommene mißvergnügte Proletarier zu ma- 
hen. Bevor Alles vollends d’rauf ging, trat Melchior 
in's Mittel, der fi während diefer Zeit auf folide Weife 
emporgearbeitet hatte, und übernahm den verjchuldeten und 
- berabgefommenen Hof, Er lud fih zwar dadurch feine 
geringe Laſt auf den Hals, allein er wollte den Bruder 
nicht zu Grunde geben laffen, fondern ihm noch einmal 
Gelegenheit geben zu ehrlichem Fortfommen. 

Drüben in Dedfenroden fing der zweite Harzbauer ale 
fleined Bäuerlein wieder von vorne an, Melchior aber 
arbeitete mächtig darauf los, das ruinirte Gut wieder 
empor zu bringen, um es einftend feinem zweiten Sohne 
überlaffen zu können. Hiebei ftand ihm treu und redlich 
mit feltener Ausdauer zur Seite — Hand der Harzknecht, 
der ſich ganz und gar in fein Geſchäft hineingearbeitet 
hatte, obwohl er auch mit Feld und Vieh umzugehen 
wußte. Hand war den Kindern des Haufes gleichgeachtet, 
und verdiente auch folche Auszeihnung; denn er forgte 
und arbeitete fo unverdbroffen und uneigennügig, als ob er 
zur Familie gehörte und Alles, was er that, nur für ihn 
jelbit getban würde. 

Nah einigen Jahren angeftvengter Arbeit fand bas 
Gut wieder ebenfo ſchön da, wie vordem, und Melchior 
berechnete ſchon die Zeit, da er feinen beiden Söhnen bie 
beiden Höfe übergeben und ihnen dazu vechtfchaffene Bäue⸗ 
rinnen ausfuchen fonntes „Die Zwei müffen dann ein les 
ben haben, wie fein König auf Erden!” fprad er manch⸗ 
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mal — „ja wohl, wie fein König! ich felbft bin ein König, 
und wenn’s auch nur ein Harzfönig ift — draußen im Wald 
ftehen meine Unterihanen, die mir fteuern müffen mit ihrem 
Schweiß, wie wir Bauern dem rechten König feuern müffen 
mit unferm — nur mit dem Unterfchied, daß ich nicht fo 
viele Abzapfer brauche. Und mein Hans, das ift mein 
Finanzminifter; der weiß wohl, wie weit fich’s verträgt 
mit dem Abzapfen, damit’s nicht ganz ausgehe mit dem 
Schwisen. Ja wohl, ich taufche erft nicht einmal mit je- 
dem König!” 

Solche und ähnliche Reden führte Melchior hie und da 
im Munde, halb fcherzweife, halb im Ernſte. Man fieht, 
das Glück hatte ihn bereits etwas übermüthig gemacht, 
wie’s eben gewöhnlich geht. Indeß ein alter Spruch fagt: 
„Wen Gott lieb hat, den züchtigt er,” und das follte fich 
auch an Melchior bewähren. Er, der feitber Alles gelin- 
gen ſah, was er angriff, follte in feinem Alter noch das 
empfinden, was man im allgemeinen Leben die „Schläge 
des Schickſals“ nennt, was aber im Grunde genommen 
nichts anderes ift, als ein Fingerzeig Gotted. Wohl dem, 
der denfelben beachtet von Anfang an, Melchior achtete 
nicht gleich darauf, e8 winfte manchmal vergebens: „Ad,“ 
fagte er, wenn ihm etwas mißglüdt war, „der befte Reiter 
ftolpert manchmal; man fann nicht alleweil oben ſchwimmen, 
man muß auch bie und da Waffer ſchlucken.“ Erſt als 
der Finger zur Hand wurde, ald Gott der Herr einen 
ber beiden Söhne Melchiors, während er eben mit dem- 
jelben allerlei Pläne durchführen wollte, durch eine bös— 
artige Krankheit fchnell dahinraffte, da kam er wieder zu 
ſich, da fah er flatt der Fauſt des Schickſals, die in blin- 
dem Zufall bald dahin, bald dorthin fällt, die drohende 
Hand des Herrn über feinem Haupte ſchweben und mit 
demüthigem Sinn beugte er fich unter diefelbe. Der Menſch 
macht gar oft Pläne und Spefulationen, ohne dabei im 
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Mindeften daran zu denken, daß biefelben durch ein einzi- 
ges Wort, das da ausgeht von dem ewigen Worte, zu⸗ 
nichte gemacht werden Fünnen. Hier war der eine Harz- 
bof — den follte einft der ältere Sohn übernehmen; dort 
ftand der zweite Hof — der war für den jüngern Sohn 
beftimmt; jeder nahm eine vermögliche Bauerntochter zur 
Frau und dann hatten fie gut haufen und fparen, es fonnte 
gar nicht fehlen. Auch für die beiven Mädchen ward ge- 
forgt und fomit war Melchior jeder irdiſchen Sorge ledig. 
Sp ward Alles ausgerechnet. Da ging es aber andere: 
der ältefte Sohn wurde franf und farb nad) wenigen Wo⸗ 
hen und jest mußte bie ganze Laſt dem zweiten Sohne 
auf die Schultern geladen werden! Ach Gott, das war 
ein trüber Blid in die Zufunft. Aber von diefem Augen- 
blick an war auch Melchior wieder ein anderer Menſch; 
alfer Hochmuth verfhwand aus feinem Herzen und er 
war wieder der alte, gottesfürchtige Harzbauer wie früher, 
er ftellte Feine Bergleichungen mehr an zwifchen fich und 
den Großen der Erde, die ja oft auch genug geftraft und 
gedemüthigt werden durch den Herrn aller Herren. 

Wenn wir nun zurüdbliden auf die ganze Wirkfamfeit 
des Harzbauern, von dem Augenblif an, wo er den Hof 
übernommen, bis jegt, wo er bereits daran dachte, denfelben 
wieder abzugeben, fo ſehen wir wohl ein, daß Melchior 
nicht viele grüne Pfeifen mehr zu fehneiden hatte. Bereits 
waren fechzig und etlihe Sommer über das kurzgeſchorne 
Haupt hinweggezogen — wer follte fih da nicht nad 
Ruhe fehnen? Dazu Fam noch, daß Jakob, fein Sohn, 
mannbar und auch nicht gern ledig war — kurz: Melchior, 
obwohl er von dem Grundfag ausging: „Zieh dich nicht 
eher aus, als bis du zu Bette gehſt,“ fchaute unter ber 
Hand nach einer tüchtigen Bäuerin für feinen Jakob und 
‚fand eine folhe auf dem Trappenhbof drüben. Hierauf 
brachte er Alles vollends in Ordnung und übergab ben 
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Harzhof feinem Sohne. Die eine Tochter war bereits 
verforgt, für die andere wurbe ein Vermögen ausgeſchieden. 
Melhior und feine Bäuerin wollten einftweilen in das 
zweite Wohnhaus ziehen, aber nur einftweilen; „denn,“ 
fagte er zu feinem Sohne, „id weiß aus eigener Erfah— 
rung, wie ſchwer Einer mit dem ganzen Gute thut; das 
Anwefen ift zu groß, zu Foftfpielig, ed fliehen auch noch zu 
viele Schulden darauf; da thut man alleweil hart und es 
fommt doch nicht mehr dabei heraus, als auf eine andere 
Artz wenn ſich alfo über furz oder lang ein rechtichaffener 
Käufer findet zu dem Hof — nur den Wald darffi du 
mir nicht hinauslaffen, und auch den Hand mußt bu be= 
halten, fo Tang er lebt — fo gib ihn weg um einen dhrift 
lichen Preis; du thuſt viel leichter mit dem einen Theil, als 
mit allen beiden; denn du bift halt auch nichts weiter ale 
ein Bauer, wie ich, wenn du auch Iefen und jchreiben 
fannft; laß dich deßhalb nicht in zu viele Spekulationen 
ein, das thut's für einfache Leute nicht; denf’ an deinen 
Better, den Bernhard, und — verlaß dich allzeit mehr 
auf unfern Herrgott ald auf die Menfchen, das ift bie 
Hauptfache. ” 

Meldior hatte übrigens hohe Zeit gehabt, feine irbi- 
hen Angelegenheiten in Drbnung zu bringen; an einem 
etwas trüben Herbfifonntag war er in der Stadt gewefen, 
in ber Kirche, denn der Pater Rapuziner war vergangenen 
Sonntag nicht nach Dedfenroden gefommen und blieb viel- 
leicht wieder aus — warum? wird ſich fogleich zeigen — 
und ba hatte er fich einen „Froſt“ zugezogen, ogleich er 
nicht von befonders zarter Natur war. Bon biefem Tage 
an huftete und Fränfelte er und feine Gonftitution, wie er 
es nannte, wollte nicht mehr viel heißen. Nun, er war 
auch alt genug und reif für das Aderfeld auf dem Kirch 
hof, von wo aus bie Saat dem Himmel entgegeneift; 
auch wollte ihm Manches auf diefer Welt nicht mehr recht 
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gefallen, obgleich feine Welt fehr eng beifammen lag und 
faum vier Stunden im Umkreis hatte. Am wenigften 
gefiel ihm, was er an jenem Herbfifonntag im Klofter er» 
fahren hatte; vor vierzehn Tagen war der Beſchluß ge 
faßt worden, das Klofter, dad nad der allgemeinen Säcus 
larifation von 1803 die Erlaubniß erhalten hatte, ausfter- 
ben zu dürfen, jest dennoch aufzuheben. Das war für 
Melchior und die nach dem Städtchen eingepfarrten Höfe 
und Weiler feine Kleinigkeit. Die früher erfolgte Säcu- 
larifation des Jeſuitenkloſters hatte zwar die Bauern we⸗ 
nig intereffirt, weil es als Gelehrtenfchule mehr mit den 
böhern Ständen zu thun hatte — aber bei dem Kapu⸗ 
zinerflofter war es ein ganz anderer Fall, Im Winter 
gingen die Bauern eben in die Kapuzinerfiche; fam man 
zu bald, fo fonnte man ſich im Nefeftorium noch ein we- 
nig wärmen, an dem ungeheuern, thönernen Kachelofen, 
welcher ringsum mit einer Bank umgeben war; auch nad 
der Kirche nahmen Viele noch Zuflucht zu diefem warmen 
Freunde; bie und da war auch ein fetter Biffen zu er- 
fchnappen, oder ein Teller voll Kapuzinerfuppe, die mans 
chem Bauernweible zu gut fam. Und al’ das follte jest 
aufhören; das fah Melchior auf den erften Augenblid ein; 
man mußte Fünftig von dem falten Schnee weg in bie 
falte Kirche, von biefer heraus wieder in das froftige 
Wetter oder — ind Wirthshaus; und die heilige Meſſe in 
Dedenroden ging wohl aud ein. 

„Ei, ei, ei — das ift gerade fein gefcheidter Einfall, 
das Klofter abzufchaffen — hat es ja doch keinem Menſchen 
etwas gefchadet und gar Manchem genügt — ei, ei!” Es 
wollte dem Harzbauern gar nicht hinunter, daß man das 
Klofter aufhob, und ald er erfuhr, zu was ed nun bes 
ſtimmt fei, da fchüttelte er vollends ben Kopf. Die Einen 
fprachen von einem Spinnhaus, die Andern von einer 
Kaferne, noch Andere wollten wiffen, ein reicher Kaufmann 
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vom Unterland habe im Sinn, es zu faufen und eine Tas 
bafsfabrif darin anzulegen — Iauter Beflimmungen, die 
weit hinter der feitherigen zurüdftanden. 

„Bottlob, dag wir alt find!” fagte Melchior zu fei- 
nem Nachbar, dem Trappenbauern — „mach' nur jebt, 
daß die Sad’ nacheinander geht mit deiner Margareth 
und meinem Jakob, die Welt da will mir nicht mehr recht 
gefallen.” 

Indeß hatte der alte Mann nicht mehr viel zu fchüt- 
ten und zu Hagen über die Welt; auf den Montag vor 
Katharina wurde die Hochzeit feftgefegt, weil man da mit 
allen Felde und Gartengefchäften fertig war — da mel» 
dete ſich aber ein anderer Hochzeiter, um Melchior zum Tanz 
zu führen, Einer, mit dem wir Alle, der König und ber 
Dettelmann, den großen Sprung machen müffen, den Sprung 
in bie Ewigfeit. Wenn übrigens nur Geber von ung 
darauf fo gefaßt ift, wie der Harzbauer! Dem ging ed 
gerade, wie vor etlichen und dreißig Jahren feinem Bater, 
dem Harzftoffel; mit dem Zeitlichen war er fertig; zur legten 
Borbereitung für die Ewigfeit ließ Gott der Herr ihm 
bie nöthige Zeit, und fo farb denn der alte Harzbauer, 
wie einft der uralte — wohl vorbereitet und ergeben in 
den Willen Gottes, 


5. Der Harzkönig. 


„Die Geſchichte braucht Yang, bis fie zum Anfang 
fommt,” wird der Lefer fagen, und ich nehme ihm eine 
folhe Bemerkung gar nicht übel. Aber fo iſt's im Leben, 
da fommt oft das Hintere vor dem Vordern, und wenn 
man Alles richtig und naturgetreu befchreiben will, fo thut 
man am beften, diefe Drbnung, oder vielmehr Unordnung, 
beizubehalten. Indeß ſieht's nicht fo gefährlich aus mit 
biefer Unordnung — ber Harzkönig ift nämlih fohon da - 
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gewefen und zwar gleih anfangs der Geſchichte, bei der 
Hochzeit. Aber bei. welcher ? Im grünen Baum, oder im 
Adler? Iſt's der Bauer oder der Herr Gutsbefiger? Nun, 
das wird fich jetzt zeigen. 

Um noch einmal furz auf den Harzmelchior zurüdzus 
fommen, fo hatte der Tod desfelben der Hochzeit ein Jahr 
lang den Riegel vorgeſchoben; dann aber wurden bie Vor⸗ 
bereitungen dazu getroffen, und darauf Iosgearbeitet nad 
Leibesfräften. Auf Katharina reichte es jedoch nicht mehr, 
denn gerade in felbigem Jahre gab es befonders viel zu 
thun auf dem Hofe; wohl aber fand fie, wie wir gejeben, 
noh im Winter ſtatt. Die viele Arbeit aber fam daher: 

Der Lefer erinnert fi noch des Fremden, der etwa 
zehn Jahre vor Melchiors Tod fih auf den Harzhof ver- 
irrt und dafelbft fo große Angft ausgeftanden hatte wegen 
feines Glaubens, oder vielmehr in Folge der falſchen Be- 
griffe, die er fi von dem „Fanatismus“ der Katholifen 
gemacht hatte. Der junge Mann war in diefer Zeit um 
ebenfo viel Jahre älter und — wie es eben geht — durch 
alferlei Siebe getrieben worden, bis er endlich gefäubert 
war und in einem fteden blieb. Zuerſt ging's durch ein 
theologifches Eramenfieb. Belanntlich war der junge Dann 
ein Pfarrersfohn und folglich zum Pfarrer beftimmt; allein 
ed wollte mit dem Lateinifchen und Griechifchen nicht recht 
gehen und noch viel weniger mit der Theologie, und ale 
es daher zum Examen ging, wo der Waizen von ber 
Spreu gefondert wird, da blieb nichts weiter zurüd, als 
allerlei Unrath: verlorene Zeit, verpugtes Geld u. |. w. 
Ein paar Jahre darauf fam er in das mediciniſche Sieb, 
das aber hatte zu große Löcher, d. h. auf ſtudentiſch, er 
fiel durch. Hernach ging's durch ein Sieb, wodurd man 
die findirten Schreiber von den nichtflubirten fondert, ba 
brach der ganze Boden mit ihm hinaus — furz und gut, 
nad etwa acht Jahren war der Herr Pfarrersfohn ein 
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ubirter Bauer, auf deutfh Defonom; denn es gibt Yeute 
unter den Herrenleuten, welche meinen, wenn Einer zu 
feinem geiftlichen oder weltlichen Amt tauglich fei, ſo könne 
man jedenfalls noch einen „Defonomen” aus ihm machen. 
Es ift dieß aber eine falſche Meinung, denn ein vechter 
Bauer braucht fo gut einen hellen Kopf, als ein tüchtiger 
Seiftliher und Beamter. Nun, unfer Student fonnte fich 
jetzt wenigſtens „Dekonom“ jchreiben, denn er hatte Dekono— 
mie ſtudirt; und wieder nad ein paar Jahren fludirte er 
darüber nad, wie und wo er ſich ein Gütchen kaufen 
wollte, nachdem er zwei Jabre lang ald „Berwalter“ in 
fremden Gütern herumgewühlt hatte. Ju feiner Heimath 
war nichts zu machen; da lag ein „Gut“ am aubern, 
Stüde fo groß wie Tiſch- oder Leintücher, und ein zwei— 
ſtöckiges Häuslein hatte oft drei Eigenthümer. Er machte 
eine Reife weiter abwärts ind Unterfand, über Canuftadt, 
Ludwigsburg u. f. w. — Ad, du mein Gott! da fanden 
oft in einer Küche vier. Küchenfäflen und ein Stückchen 
Grasgarten mit drei Aepfel- und zwei Birnbäumen hieß 
ein „Baumgut.“ 

Da fam unferm Defonomen auf einmal das Abenteuer 
auf dem Harzbof in dem Sinn. „Ad, du Eſel!“ ſprach 
er zu ſich jelbft, „was ſuchſt du bier unten, wo fich bie 
Leute einander felbit faft auffreſſen müflen! Hinauf, hinauf 
in jene Gegend! Blitelement — Güter von 200 bis 300 
Morgen an einem Stüd. 40 bis 50 Morgen werden 
als eine Bagatelle betrachtet; Grad-, Frucht- und Wald— 
boden wie man’d nur wünſchen fann! Und jo unrecht 
find die Leute dort auch nicht, hahaha! die beſten Leute, 
wenn man fie bei ihrem Aberglauben läßt. Habe ic) da— 
mals gemeint, der Alte und fein Weib wollten mich wenig- 
ſtens vergiften, und da gaben Sie mir ihren Segen! Son- 
derbare Käuze, dag — aber rechifchaffen, wenn auch bor— 
nirt; num dafür fönnen fie nichts, es liegt in ihrem Glau— 
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ben, und man fann fie ja eben deßhalb Teichter übervortbeilen ; 
alio hinauf in's Nenwürttembergifche, hinauf in die Wan 
genthaler Gegend, dort blüht, wenn auch nicht mein Waizen, 
ſo doch mein Roggen! 

Geſagt, getban — acht Tage nad dem Selbſtgeſpräche 
fam Herr Dammer wieder über den Harzbof, und ganz 
zu rechter Zeitz der alte Harzmeldior Hatte chen das 
Zeitliche gefegnet; von allen Lehren und Ermahnungen, 
ſich nicht zu tief in Spefulationen einzulaffen, ein einfacher 
Baner zu bieiben, mit geringen, aber gefihertem Gewinn 
zufrieden zu fein, vor Allem aber vechtichaffen und gottes- 
fürchtig Teben, hatte fich fein Erbe insbefondere den Rath 
eingeprägt, daß er fobald als thunlich den zweiten Hof 
an Mann bringen follte, um ſich nicht zu tief in Schulden 
zu ſtecken. Der Beſuch des Heren Dammer freute unfern 
jungen Harzbauer aufrichtig, und als legterer damit here 
ausrüdte, daß er jetzt auch ein Bauer fei und ſich irgend- 
wo anfaufen wolle, da fand er alsbald gar williged Ges 
hör, um jo mehr, als Jakob in den legten Jahren über 
mande Bedenklichkeiten hinweggekommen war, ohne felbft 
zu wiffen, wie? So fiel es ihm 3.3. gar nicht mehr auf, 
daß Herr Dammer beim Tifchgebet das Kreuz nicht machte. 
Nun, man lebte jegt in ganz anderen Zeiten und Berhält- 
niffen; waren nicht die Beamten tes Städtchens, wo früher 
lauter gut fatholifche Herren und Bürger gewefen, jetzt ſämmt⸗ 
ih von Stuttgart, oder Ludwigsburg, oder jonft einer 
Begend, wo das Kreuzmachen fchon feit Jahrhunderten 
aufgehört hat? Waren ihnen nicht bereits zwei Wirthe, 
drei Kauflente und fonft noch ein Dugend Bürger nad» 
gezogen? War nicht die frühere Jeſuitenkirche in eine pros 
teftantifche Kirche umgewandelt und ein eigener proteftans 
tifcher Pfarrer berufen worden?! And es lebte Alles fo 
zufrieden und vergnüglich beifammen! Die alten Spieß- 
bürger des Städtchens waren von jeher beicheidene, frieds- 
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fertige Leute, die fih in Alles zu ſchicken wußten und ſich 
ſchon etwas darauf einbildeten, wenn man ihre wirklich gu= 
ten Eigenfchaften einigermaßen anerfannte. Es hätte ſich 
ſchon feiner nachſagen Taffen mögen, daß er ein „Störer 
des confeffionellen Friedens“ wäre. Natürlich ging etwas 
von diefer „Toleranz auch auf die Bauern der nächften 
Umgegend über, und daher fam ed, daß Jakob's Leute 
den fremden Herrn viel weniger ſcheu betrachteten, ale 
bieß vor zehn Fahren der Fall gewefen war. Herr Dam- 
mer rüdte zwar nicht ganz mit feinem Plane heraus, jedoch 
ließ er jo zwifchendurd merken, daß es ihm auf dem 
Harzbof fo übel nicht gefallen würde, wenn er eine „Bäue- 
rin” dazu hätte, Als er daher abgereist war, um den 
Herrn Amtmann im Städtchen zu befuchen, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, nad Umſtänden zurüdzufehren, da war’d dem 
Harzbauer noch einmal fo leicht um's Herz: „So, jet 
werbe ich bald meiner Hauptforge ledig und Fann dann 
frifhen Muthes beginnen” — fagte er zu feinem alten 
Knecht Hand, demfelben, den wir ſchon früher kennen ge- 
lernt haben, und der dem Sohne feines alten Bauern mit 
treuer Anhänglichkeit ergeben war und ihm überall: rathend 
und helfend zur Seite ftand. Hans fonnte nichts dagegen 
einwenden, obwohl ihm der „Herrenbauer“ nicht ganz ge⸗ 
fallen wollte, allein er tröftete fich damit, diefer werde mit 
der Zeit fehon anders werden, Damit er mehr auf einen 
Bauernhof paſſe, und fo erhielt denn der Plan des Bauern 
die Zuflimmung des Knechtes. 

Herr Dammer befand ſich aber, als dieſes Einverftänd- 
niß zu Stande fam, bereits bei dem Heren Amtmann und 
theilte demfelben fein Vorhaben mit, welches diefer ganz 
billigte, denn auch er fühlte ſich recht behaglich unter dem 
„katholiſchen Volkl“. Ebenſo gab ein Freund des Herrn 
Amtmannd, der Herr Kanzleirath, dem Plane des Herrn 
Dammer feine volle Zuſtimmung und erbot ſich fogar, für 
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ihn die ganze Angelegenheit beforgen zu wollen — „denn“ be⸗ 
merkte er fehr fcharffinnig, „unfere Bauern find fehr bigottifch, 
fie haben nicht gern etwas zu thun mit Einem, der nicht 
ihres Glaubens tft; ein Katholik richtet mit ihnen viel mehr 
aus.” — Ein Katholif war nun zwar der Herr Kanzleis 
vath, aber was für einer! Um für einen „aufgeflärten 
Mann zu gelten und bei feinen „Herrn Kollegen” in und 
außer der Kanzlei in feiner Weife anzuftoßen, hatte er oft 
felbft über die Gebräuche und Lehren feiner Kirche gefpot- 
tet und fih manchmal gerühmt, daß er zwar Fatholifch ge- 
tauft fei, allein feinen Gebraudh davon made, und was 
andere berartige fade Witzeleien find. 

Und nun find wir bald wieder am Anfang unferer 
Geſchichte, denn wie ed fernerhin noch gegangen ift, kann 
fih der Leſer ohne nähere Beichreibung felbft zufammen- 
reimen. Der Herr Kanzleirath trat mit dem Harzbauer 
in Unterhandlung wegen des Hofguts und ließ Herm 
Dammer einftweilen Zeit und Gelegenheit, mit feiner Toch⸗ 
ter, der Fräulein Mathilde, in Unterhandlung zu treten 
wegen einer Bäuerin und fiehe da — beide Unterhand- 
lungen führten zu einem erwünfchten Nefultate: zwei Mo— 
nate nad) des alten Melchiors Tode war Herr Dammer 
in aller Form zweiter Harzbauer und erfier Bräutigam 
mit Fräulein Mathilde; aufs Frühjahr follten große Ver- 
änderungen auf dem Gute und befonders au den Gebäus 
lichfeiten vorgenommen werden, damit basfelbe in einen 
den Anforderungen der Braut entfprechenden Zuftand ges 
fegt würde, und da die Zimmerleute und Maurer von 
jeher Leirer gewefen find, fo 308 fih das Bauwefen bie 
fpät in den Herbſt hinein. Als der Winter fam, wurden 
die Auftalten zur Hochzeit getroffen und als biefelben ge- 
troffen waren, fand bie Hochzeit auch wirklich flatt, wie 
wir gleih anfangs unferer Gefchichte geſehen haben. Frei⸗ 
lich hatte es noch verfchiedene „Eleine” Anftände gegeben, 
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fo 3. B. wegen der fünftigen Erziehung ber Kinder. Ma— 
tbildens Mutter wollte darauf bebarren, daß dieſelben 
im Ölauben der Mutter erzogen würden, allein fo weit 
reichte denn doc die Toleranz des Herrn Schwiegerſohns 
nicht, und der Herr Kanzleirath, welcher dem Zwede, feine 
Tochter unterzubringen, Alles unterorbneie, verrebete bie 
Sache wieder und meinte, in dergleichen Angelegenheiten 
follte fi eigentlich gar Niemand einmijchen, die Erziehung 
der Kinder fer ganz Sache der Eltern u. dgl. Der gute 
Mann war in feiner Aufklärung bereits jo weit ges 
fommen, daß ex von einer katholiſchen Kirche und deren 
Lehren und Borfchriften gar feinen Begriff mehr hatte; 
die Ehe ſchien ihm nichts weiter als eine geſetzlich erlaubte 
Bereinigung von Mann nnd Weib, und bie aus einer 
Ehe entiprungenen Kinder waren ihm auch nichts weiter ale 
jede andere Errungenjchaft während der Che, alfo Gegen» 
fände, über die ganz und gar nur die Eltern zu vers 
fügen hätten. Zum Glück für ihn und Seinesgleichen 
war damals das Kapitel über „gemiſchte Ehen“ ein ganz 
unbefannted oder vielmehr unbeachteteö, denn fonft hätte 
er fih oft fchon zu Tode ärgern müffen über die „Eine 
griffe der Kirche” in das Familienleben und die perfünliche 
Freiheit. Freilich, in andern Dingen war er weniger toles 
rant und freifinnig. Wenn ihm 3. B. Jemand gejagt 
hätte: „Ei, Herr Kanzleirath, die vor Kurzem evfchienene 
Verordnung über die Berfaufszeit auf Wochenmärften fcheint 
mir doch gar zu ſehr in die perfönliche Freiheit einzugreis 
fen; wie kann man Jemanden vorfehreiben, daß er gerade 
nur zu dieſer Zeit... .” 

„Ad Gott, was find Sie für ein Menfch!” würde der Herr 
Kanzleivath entfegt ausgerufen haben — „der Staat, der Staat! 
wie fönnte der Staat beftehen, wenn Jeder thun dürfte, was er 
wollte; wie könnte Ordnung im Staate fein, wenn derſelbe 
nicht anorbnen dürfte, was er für gut und zweckmäßig hält!“ 
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Alſo, wie gefagt, die Kindererziehung wurbe verrebet, 
und fo nod manches Andere — man fonnte fih ja auf 
Herın Dammer und beffen „edlen Charakter“ verlaffen, 
und berfelbe hatte die Verficherung gegeben, daß Mathilde 
ganz uubehindert fein würde in Ausübung ihrer religiöfen 
Pflichten; ja er hatte zum Beweiſe deſſen feiner Braut 
als erftes Geſchenk die „Stunden der Andacht“ verehrt — 
was fann man mehr verlangen!? So ftand alfo der Hochs 
zeit fein Hindernig mehr im Wege, — „Ehen werden 
im Himmel gefchloffen,“ beißt es — die des Herrn Harz: 
bauern wurde im Bifitenzimmer des Herrn Kanzleiraths 
abgemadht, 

Schauen wir jest aber aud) nach dem andern Harzbauern, 

Jakob war von jeher „ein guter Kerl“ gewefen, nicht 
phne Kopf, und hatte etwas gelernt, jowohl in der Schule 
zu Dedenroden, als in der Stadtjchule, wohin ihn fein 
Vater in dem festen Schuljahre gejchict hatte. Er wußte 
förmlih Buch zu führen über den Harzbandel, d. b. er 
founte aufichreiben und zuſammenrechnen, wie viel verfen- 
det wurde und wie viel Geld dafür einging; ja er flellte 
fogar einmal eine Berechnung an, wie viel der Terpen- 
tin ausmachte, wie viel das Harz, was am Holz vers 
Ioren ging durch das Harzen u, ſ. w.; er fonnte fer 
ner berechnen, was der Morgen Feld eintrug und was 
darauf verwendet wurde. Das war zu damaliger Zeit 
feine Sileinigfeitz der Vater hatte zwar all’ dieſes auch 
gewußt, ganz genau, allein bloß aus Erfahrung, nicht 
durch Berechnung, und aufjchreiben fonnte er gar nicht 
— er hätte es übrigens auch nicht gethban, wenn er 
gekonnt ‚hätte, denn er bielt es für beffer, fleißig zu 
arbeiten, als hinter den Büchern zu figen. Jakob hatte 
daher feinen geringen Stolz, wenn er fih fo mit feinem 
Bater verglich, und er däuchte fich der gejcheidteite Bauer 
im, ganzen Gäu. Bon feines Baters Reden hatte ihm 
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ſtets die DVergleihung mit einem König am beften ge« 
fallen. — „Wartet nur,“ dachte er, „wenn ih einmal 
den Hof habe, ich will der Harzfönig heißen und fein, 
daß es eine Art hat; in zehn Jahren foll man den Hof 
nicht mehr fennen, wie ihn auch der Aehni nicht mehr 
gefannt hätt, wenn er zehn Jahre nach feinem Tode wieder 
gefommen wäre,” 

Jakob hielt Wort, Wenn er auch die Theilung des 
Guts nicht verhindern Fonnte, obgleich er ſich getraute, das 
Ganze zu bewirtbfchaften und in ſechs Jahren fehuldenfrei 
binzuftellen, fo fügte er fih doc in den Willen des Va⸗ 
ters, mit dem Vorſatze, gerade jest, dem „fudirten Bauer“ 
gegenüber, zu zeigen, was er fei — ber erfte Harzbauer, 
ber Harzkönig. Im Städtchen drin gab's wohl fo 
etliche Schmaroger, die ihm gegen eine Halbe Bier diefen 
Titel beilegten, und nad einiger Zeit wußte man gar 
nimmer andere. „Der Harzfönig kommt!“ hieß ed, wenn Ja⸗ 
fob zum obern Thor hereinfnallte, und jeder Wirth wußte, 
daß wenn er den Harzbauer zu guter Legt noch bei feinem 
neuen Titel nannte, derfelbe fiher noch eine Halbe ein- 
fchenfen ließ. — Mit feinem Nachbar, dem Studentenbauer, 
kam Jakob gut aus; doch ärgerte ihn etwas — alle 
Augenblide brachte derſelbe etwas Neues aufs Tapet, 
wovon Jakob fih nicht hätte träumen laſſen. Eined Ta- 
ges nagelte Herr Dammer über feiner Haus⸗ und Stall 
thüre, übers Scheunenthor und an den Wagenfchopf ein 
ſchwarzes Blech mit einem gelben Vogel darauf, — a- 
fob hätte gar zu gerne erfahren, was das zu bedeuten habe, 
und doch mochte er feine Unwiſſenheit nicht merken laſſen. 
Der alte Hans half endlich aus der Verlegenheit. „Wie 
ih vergangen im Städtle geweſen bin,” fagte er, „hab’ 
ih an etlichen Häufern foldhe Kufuf angenngelt geſehen; 
bie Leute fagten, wenn in fo ein Haus der Blitz fchlage 
oder es fonft wegbrenne, fo werde einem das Haus bes 


145 


zahlt mit Rumpf und Stumpf und Allem, was darin ges 
wefen — glaub’s, wer will, ih glaub's nit.“ So fprad 
der Hans, ber freilich noch feinen Begriff hatte von der 
neu aufgefommenen Feuerverſicherung; indeß die Kufuf 
blieben eben doc über den Thüren angenagelt. 

Ein andermal meinte der Hand, der Studentenbauer 
werde bald das Gut rumirt haben, „Da fäet er jebt drei 
Morgen Ader mit Klee an, durchwühlt die Wieſen wie 
eine Feldmaus mit feinen Büchlein, um biefelben zu be- 
wäffern, führt fogar mit Kühen auf das Feld!” — Al’ 
das waren unerbörte Dinge für Jakob, Aber Klee und 
Gras wuchfen prächtig heran und die Kühe gaben eine 
Mich wie Del — furz, Alles was der Studentenbauer 
unternahm, batte eine Art und gelang. Auch führte der: 
jelbe ein ganz anderes Leben, wie Jakob; da war ſtets 
Befuh auf dem Harzbof — in der Vakanz famen Die 
Brüder der Frau und blieben vier bis fünf Wochen; den 
Sommer über ftellten fich die Schweitern ein, eine nach der 
andern; der Herr Kanzleiratb Fam faft jeden Samftag 
Abend auf den Harzhof heraus, um den Sonntag „auf 
dem Lande” zuzubringen. Im Winter wurden Schlitten- 
partien veranjtaltet nah dem Hof oder nad der Stadt; 
man befuchte das Caſino, die Goncerte u. dgl. — kurz, der 
Herr Harzbauer und feine Frau Harzbäuerin führten dag 
berrlichfte Leben, während Jakob ſich abradferte und dabei 
doch nicht die Hälfte herausfam, wie bei Herrn Dammer 
— ſo glaubte er wenigſtens; denn wie Fönnte dieſer fonft 
ſolch' ein Leben führen! meinte ev, 

Das Alles ärgerte endli den Harzfönig doch — den 
Titel hatte er, allein fonft ftand er feinem Hofnachbar 
weit nah. Mehrmals hatte Jakob den Entſchluß gefaßt, 
ed dem Herrn Defonom nachzumachen und Alles gerade 
fo zu treiben, wie er; allein eines machte ihn doch ftets 
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Sonntags eine Kirche, und als denſelben nad allbereits 
drei Jahren zum erften Mal getauft werben follte, da 
fam zum Entfegen der Harzbäuerin und des ganzen Ge- 
findes — felbft Jakob fhüttelte den Kopf darüber — der 
evangelifche Paftor in Begleitung der ganzen Fanzleiräth- 
lichen Sippfchaft bergefahren und nahm die Taufhand— 
lung vor. 

„Daß das die Mutter zugeben fann!” meinte Mar: 
garethe. 

Allerdings war die Mutter ſeit ihrer Verheirathung 
der Meinung geweſen, daß ihre Kinder, mitten unter einer 
katholiſchen Bevölkerung und unter die Aufſicht einer katho— 
liſchen Mutter geſtellt, auch in der Religion derſelben er— 
zogen werben follten — allein in biefer Hinſicht wollte 
Herr Dammer nichts von Toleranz wiffen, und Mathilde 
war nicht von der Art, wegen ber Religion ihrer Kinder 
einen Streit mit ihrem Manne anzufangen; ja, wenn er 
fih in eine andere Sache gemijcht hätte, die fie anging, 
z. B. von welcher Farbe fie ein Kleid tragen follte ober 
nach welcher Form fie ihren Hut machen laſſen müßte — 
das würde ein Morbfpeftafel abgefest haben. 

Derlei Dinge wollten dem Harzfönig doch nicht vecht 
hinunter, trog feiner großen Hinneigung zu veligiöfer 
Gleichgültigkeit, die feit Nufhebung des Klofterd neue Nah⸗ 
rung bekommen hatte. Wie Melchior vorausgeſehen, ſo 
traf es ein; mancher Bauer, der früher jeden Sonntag in 
die Kirche gekommen, ließ jetzt, namentlich im Winter, 
einen Sonntag brach liegen, weil er ſich nad dem Gottes— 
dienft im Nefeftorium nicht mehr wärmen Fonnte; mancher 
ging ftatt in dieſes in den grünen Baum, wo es aller- 
dings noch angenehmer war, ale im Refektorium, ja fogar 
angenehmer als in der Kirche felbfl. So ging ed gar 
oft auch dem Harzfönig,. den feine Bafallen zuweilen ab⸗ 
faßten und in den grünen Baum zogen, wenn er aus 
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der Kirche kam, oder in diefelbe wollte. Kein Wunder, 
wenn Jakob nad und nad) das Treiben des Hofnachbars 
mit weniger ftrengen Augen anfab und zulest auch ſich 
feinen großen Sfrupel mehr machte, die Kirche dann und 
wann fliehen zu laffen, wo fie ftand: „Man kann ja aud 
daheim beten,“ meinte er, feiner Bäuerin gegenüber, die in 
diefem Punkte gewiffenhafter war — „die drüben gehen 
faſt das ganze Jahr über in feine Kirche, und es wächst 
ihnen doch Alles zufammen bin, wie wenn fie lauter Hei— 
fige zu Knechten hätten, Hätt' ich legten Sonntag mein 
Heu hereingethan, ftatt in die Stadt hineinzufaufen, jo wäre 
es nicht zu Grunde gegangen — der Dammer ift ge: 
ſcheidter geweſen, der vichtet jeinen Sonntag nah dem 
Geſchäft.“ 

Der Leſer wird wohl merken, daß Jakob bereite Vie⸗ 
- es von feinem Hofnachbar gelernt hatte, und daß manch— 
mal dieier aus ihm redete. In der That war Herr Dame 
mer ein gefälliger Mann, und wenn er bie und ba mit 
Jakob zufammen traf, wußte ev alsbald ein Geſpräch an— 
zufnüpfen über diefes und jenes; zum Theil tbat er dieß 
abfichtlih; denn ihm war nicht entgangen, wie das Ge— 
finde feines Nachbars, befonders Hans, gar jauer auf ihn 
und feine Leute fahen und fie wenigitens für „unchriſtliche 
Leute” hielten. Deßhalb leitete Herv Dammer das Geſpräch 
manchmal auf Religion und fuchte dem Bauern begreiflic 
au machen, daß er und feine Frau nichts weniger als 
unchriftlich und gottvergeffen wären, daß fie auch eine Re— 
ligion hätten und etwas darauf hielten, nur eben eine auf— 
geflärtere Religion als die gewöhnlichen Leute, jowie fie 
ſelbſt, Zafob nicht ausgenommen, aufgeklärter feien, als das 
gemeine Bauernvolf, Solche Reden fchmeichelten Jakob und 
gefielen ihm, und es ſtand fein Jahr an, fo jagen er und 
feine Bäuerin Sonntags hinter dem Tiſch und laſen die 
ee der Andacht” und andere dergleichen Bücher, 
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welche ihnen Herr Dammer beveimoillig zur Berfügung 
ftellte. Die verblendeten Menjchen, die nicht zu unterfchei: 
den wußten zwifchen Gift und Zuder, weil Beides füß 
ſchmeckt, nahmen überzuderte taube Nüffe für Himmels: 
brod, und die Brühe, die von breit getretenen Empfinde- 
leien floß, für den reinen Duell der göttlichen Wahrbeit. 

Nachdem Jakob einmal religiös „aufgeklärt“ war, wurde 
er e8 auch in anderer Beziehung; denn Herr Dammer las 
nicht nur die Stunden der Andacht, fondern auch andere, 
weit wichtigere Schriften — die „deutſche Tribüne” 3. B. 
und den „Hochwächter“, woraus er den Duell feiner poli- 
tifchen Weisheit fchöpfte; auch Jakob hatte das Glück, 
feinen Berftand an dieſen Bächlein aufzufrifchen und da 
erfuhr er denn Manches, wovon er feither ſich nichts hatte 
träumen laffen. So wußte er zwar ihon lange, ohne es 
ſich felbft geftehen zu wollen, daß er in feinen Bermögeng- 
verhältniffen eher rückwärts als vorwärts gefommen, allein 
den Grund davon hatte er nie eingefehen — jetzt aber 
war's ihm auf einmal Far: die Zerfplitterung Deutfchlands, 
die Fürften und Ariftofraten, die Genfur, die Klöfter in 
Bayern, die Unterbrüdung der Juden, der Berein zur 
Verbreitung guter Fatholifcher Bücher — das war Schuld 
daran, daß es in ganz Deutfchland, und folglih auch auf 
dem Harzhofe, fo ſchlimm ftand, 

Der gute Mann überfahb in feiner Befchränftheit die 
Hauptfahe: Es iſt wohl gut und ſchön, wenn fidy ein 
Mann für die Ereigniffe intereffirt, welche außerhalb feines 
engeren Wirfungsfreifes fi zutragen, namentlih wenn er 
fih interejfirt für Staat und Kirche, für fein zeitliches 
und ewiges Baterland; wenn er überhaupt Antheil nimmt 
an dem Thun und Treiben der Welt. Wenn er aber 
die thun will, fo muß er vor Allem fich felbft in’s Auge- 
faffen und fih für ein richtiges Verſtändniß der Begeben- 
heiten geeignet machen; ev muß bei Allem, was vorkommt, 
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fih fein freies Urtheil vorbehalten, welches nur nach ges 
nauer Erwägung des Für und Gegen gebildet werben 
fann, was eben auch nicht Jedermanns Sade und Beruf 
it. Läßt er fi) aber bloß einfeitig beftimmen und hält 
er fich inöbefondere mehr an boctrabende Redensarten 
ftatt an die Sache felbft, jo wird ed mit einem richtigen 
Urtbeil fchief ſtehen; durd ein ſolches einfeitiges Auffaffen 
der Dinge wird das Verſtändniß immer unflarer und ver- 
wirrter und ftatt zu einem tüchtigen Bürger, entwidelt ſich 
bei einem ſolchen Treiben ein reger Kopf zu einem gewühn- 
lichen Räſonnirer. 

Sp war's bei Yafob der Fall, der feine politifche und 
unpolitiihe Weisheit immer aus einerlei Duelle fchöpfte, 
die er natürlich) für die reinfte hielt. Er wurde oft ganz 
rabiat, wenn er gedruckt las, wie unglücklich, „finfter und 
verbummt” das deutfche Volk war, mit Ausnahme von 
Baden, wo Alles in Licht und Aufklärung ſchwamm, wo 
fie fürzlich das „höchſte Gut‘ erhalten hatten, die Preß— 
freiheit, wo fie deßhalb Bolfsfefte feierten, Reden hielten 
und Toafte ausbradten: „Heil der freien Preffe, wenn 
fie mit beraufführt jenen Tag, an dem ich mein Baterland 
in feinem Glanze fehen fann, einig und freil” *) 

Kreuzſchwere Noth!“ vief Jakob entrüftet aus, „da 
foll einer noch Bauer fein bei und, wenn man nicht ein= 
mal Preßfreiheit hat! ft das auch ein Leben bei ung, 
gegen die da drinnen im Badiſchen, wo fie Preffreibeit 
haben, fo viel fie wollen, und ihr Baterland in ſei— 
nem Glanze fehben fönnen — und bei uns fiebt man 
nichts ald Tannen und Finfternig! Da ſchlag' das Wet- 
ter d'rein!“ 

*) Siehe die von J. A. G. Wirth herausgegebene „Deutfche 

Tribüne” vom 3. März 1832, 
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6. Der Anfang vom Ende. 


Unfere Gefchichte neigt fih zum Ende — die Pir- 
nen werden veif, wie der Leſer felbft merfen wird: Was 
das fchleichende Gift der religiöfen Aufflärung in dem 
Herzen des Harzbauern Tangfam unterwühlt hatte, das riß 
der Geiſt des MWiderfpruchg, wie er fih in den Zeitungen, 
bie Jakob Tas, fund gab, ſchnell mit fi fort, und nad 
furger Zeit war er nichts mehr und nichts weniger, als 
ein „Sefinnungstüchtiger”, d. h. ein der Gefinnung nad) 
zerfahrener Bauer, Wie bereits gejagt, taugt nicht Jeder 
zu einem Bauer oder „Defonom”, das bringt fchon das 
Wort mit fih. Ein Bauer foll bauptfählih das Feld 
bauen, ein Oekonom foll hausbälterifch (ökonomiſch) fein: 
Arbeitfamfeit und Sparjamfeit, das find die zwei Haupt« 
eigenjchaften eines rechten Bauerömanneds. Damit ift nicht 
gejagt, daß es nicht auch gut fei, wenn ein Bauer mög: 
fichft viel gelernt hat — im Ghegentheil, ein ftudierter Bauer, 
wenn er zugleich jene beiden Haupteigenfchaften befist, 
wird vor einem gewöhnlichen Vieles voraushaben — ohne 
diefe aber fteht ev immer wie dev Vogel auf dem Zweig, 
der bald viel Futter hat, bald wenig, bald auch gar kei— 
nes; nur fann der Vogel fliegen, der Bauer nicht. Dann 
fommt es aber auch bei dem fundierten Bauer darauf an, 
ob er Talent und Beruf für einen Defonomen hat; das 
Studieren im Allgemeinen macht es nicht aus, und nur 
allzufeicht Inpft es einen folchen Defonomen, der eher in 
Zeugftiefelihen paßt ald in WPechftiefel. Herr Dammer 
war nichts weniger als ein guter Kopf, fonft hätte er es, 
da er alle Gelegenheit hatte fih auszubilden, wohl auf 
einer andern Laufbahn zu etwas gebracht; aber nicht jeder 
verſtickte Student paßt zu einem Bauer. Was Jakob be— 
trifft, fo hätte er allerdings das Zeug zu einem ſolchen 
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gehabt, allein das Beifpiel feines Nachbars wirfte an- 
ftedend auf ihn; er wollte eben auch einen „Herrenbauern“ 
vorftellen und fo gerietb er auf einen Boden, auf dem er 
ſich nicht ficher bewegen Fonnte, und er rutfchte allmählich 
weiter und weiter hinab, Wie aber ftetS der materielle 
Ruin dem geiftigen auf dem Fuße folgt, fo auch bier, und 
zum Unglüf wußte Jakob felbft nicht, wie er daran war 
— wie follte er es wiffen, da alle Drbnung von ihm 
und feinem Hauswefen gewichen war! Da wurde gejäg- 
belt, Scheiben gefchoffen, gefpielt und geprahlt, die Ber 
fanntfchaft von „Herren“ gejuht — er felbft war ſchon 
längft in lange Hofen gefahren und trug einen grüs 
nen Tuchrock — und die Herren, die fih mit dem verklei— 
beten Harzbauer einließen, waren gar feine Herren — 
die tranfen fein Bier, aber auch Fein Waffer, und bie 
übrige Ehre beim Zechen überließen fie ſtets dem Harz: 
fönig. Jakob Tegte auch jest wenig Werth mehr auf 
feinen Titel, er hörte ſich viel lieber „Herr Gutsbefiger” 
nennen, was er in der That auch war, denn er befaß 
Aecker und Wiefen, Repsfelder und Hopfengärten und bes 
trieb in Gemeinfchaft mit Herrn Dammer einen Frucht-, 
Hopfen- und Güterhandel, wobei mehr herausfommen mußte, 
als bei dem fehmierigen Harzen, denn man fonnte da auf 
einmal Taufende gewinnen und hatte das angenehmfte Les 
ben dabei, einen Weinfauf um den andern, ſtets baar Geld 
im Kaften, eigenes oder fremdes, und freie Birch die ganze 
Woche. Ebenfo glänzend ftand Herr Dammer; nur wußte 
diefer, welche" Bewandtniß es mit feinem Glanze habe, 
und er fuchte fich dephalb immer enger mit Jakob zu ver- 
binden, da er dieſen für viel fefter hielt, als es wirklich 
der Fall war; Jakob dagegen war ſtets dem Nachbar, der 
den vollfommenen Herrn fpielte, noch neidig und glaubte 
fi felbft zu heben, wenn er diefen im Großthun noch 
* überbot, Am Ende ward gar noch ein tüchtiger Mit— 
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theilhaber am Gefchäfte beigezogen, der Salomon Yäuble 
von Wolfheim, und jekt hatte die Sache erft ein Anfeben, 
— fo fuchten fid) wenigftens die beiden Hofbauern zu 
bereden, die ſich gegenfeitig felbft belogen und betrogen, 
wie überhaupt ihre ganze Speculation nur noch auf Lug 
und Trug ausging. 

Wer zu diefer Wirtbfchaft am meiften den Kopf ſchüt 
telte, das war Hang, der alte Knecht. Seit einigen Jah— 
ven hatte er ein Stück Wald nad dem andern verfchwin: 
den ſehen; feine Tannenregimenter, die wie Grenadiere 
draußen fanden, wurden immer fichter, oder gar vertaufcht 
oder verfauft. — Er ſah zwar in die Yumperei hinein 
und fannte auch den Grund davon, allein was fonnte er 
mahen? War’s nicht bereits fo weit gefommen, daß man 
ihm, der unter dem alten Harzbauer Sohnesrechte genof- 
fen, nur noch ale „Knecht“ gelten Tief, ja eigentlich nur noch 
buldete, denn Hang Fonnte fi in die Neuerungen, in den 
„rationellen Betrieb‘ nicht fo Yeicht finden, wie fein Bauer, 
und befam jedesmal Bauchgrimmen, wenn er denjelben, 
oder Herrn Dammer „volfswirtbfchaftliche” Artifel aus 
ihren Zeitungen vorlefen hörte; er fonnte allerdings nichts 
dagegen machen, denn Jakob war fchon zu fehr verftridt 
in dem ZTrugnege falfcher Aufklärung; einmal indeß ging 
es ihm doch zu weit. 

„Es Fann nicht genug auf die große Thatſache auf: 
merffam gemacht werben,” las Herr Dammer aus der 
neueften Nummer des „Beobachters“ vor, „daß das dringende 
und unabweisbare Bedürfniß der eivilifirten Staaten Euro: 
pa's mit den Intereſſen der fortjchreitenden, fich über alle 
Länder ausbreitenden Cultur zufammenfällt. Se höher die 
Givilifation eines Volkes fteigt, um fo zahlreicher werden 
diejenigen Volkselemente, welche nicht von der Bebauung 
des Bodens und deffen unmittelbarem Ertrag Ieben, fon- 
bern andern Befchäftigungen fi hingeben — die Stadt: ” 
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bevölferung fängt an, die Qandbevölferung zu überwiegen. 
Diefen Hädtifchen Elementen Brod zu fchaffen, gibt ed nur 
Einen Weg: ed muß immer mehr frucdhtbares Land mit 
Sorgfalt angebaut und auggebeutet, und die Möglichkeit 
geſchaffen werben, feinen Ertrag auf die Märfte der civi- 
lifirten und bdichtbevölferten Staaten zu bringen; die Be— 
bauung und Ausbeutung des Bodend und der Abfag fei- 
ner Produkte erwedt das Bedürfniß, fih eine Menge Be» 
‚quemlichfeiten des Lebens zu verfchaffen, an welche ber 
Menſch nicht dachte, fo lange er auf der erften rohen 
Stufe der Naturalwirtbfchaft fand.” 

„Das ift ein Kapitalgedanfe!” rief Herr Dammer 
aus — „wenn ed nur einmal möglich wäre, in unfere 
Bauernföpfe folhe Anfichten hineinzubringen, dann würbe 
es bald beffer ſtehen mit unferer Landwirthſchaft. Allein 
da ift Alles vergebens — für Licht und Aufklärung haben 
fie feinen Sinn; wenn es ſich aber um einen Gang mit 
dem Kreuze handelt, oder wenn die Pfaffen einem längft 
verfchollenen Heiligen zu Ehren einen Feiertag machen — 
da laufen fie fiundenweit mit ihren Nofenfränzen, als ob 
Hab’ und Gut daran hinge, laſſen daheim Alles liegen — 
und — — — ad, es ift nicht auszuhalten mit dem dum⸗ 
men Bauernvieh!” 

Während des legten Ausrufs gewahrte Herr Dammer 
ben Knecht, dem es über alle Geſichtsmuskeln zuckte, als 
er folhe Reden hörte. 

„Nun, Hans,” wandte er fi fpöttifch zu dieſem, 
„was ift Eure Meinung ? Ihr feid ja aud ein Bauer!” 

„Ich bin nur ein Knecht,” begann Hans ruhig, „und 
verfteh’ von Eurem Lefen da nit viel; was ich aber 
davon halt’, das Fann ich Euch fagen ohne Zeitung: Es 
ift Schon fatal genug, wenn fih Bauern mit foldhem Ges 
Iefe abgeben — das find mir feine Bauern mehr! Was 
Euren Kapitalgedanfen da anbelangt, fo daucht es mir, 
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der wolle fo viel heißen: wir Bauerdleute, wir gemeine, 
folfen noch mehr fchaffen und fchinden, damit noch mehr 
Städtifhe — wie Ihr's heißt — auffommen fönnen und 
ſie's recht kommod' friegen, Bor dreißig, vierzig Jahren 
bat man noch nicht fo viel Gefchmeiß gehabt, deffen Dis 
ten und Trachten nur darauf ausgeht, fo bequem ale 
möglich zu leben — man hat dazumal auch gelebt, zufrie— 
dener als jest, ja wohl; aber heutigen Tags fällt diefen 
Faulfenzern Ein’s ums And’re ein, und da meinen fie dann, 
gleich müſſe es hinausgedrudt werden, dami's ja nicht 
fehl’ mit ihrer papiernen Gfückfeligfeit; und alle Mat 
geht’8 wieder am Bauern hinaus! Ich mein’, wenn's dies 
fen Leuten noch zu unfommod ift in diefer Welt, dann 
follen fie 'n Steden dazu ſtecken. Was aber Euere an— 
dern Reden anbelangt, von wegen dem Beten und der 
veligiöfen Dummheit, fo ift das ein einfältiges G'ſchwätz, 
und Fein G'ſchwätz für einen Bauern, der unfern Herr- 
gott alle Tag und Stund’ bitten fol” um Segen für 
Haus und Feld, für Vieh und Leu’, und der unferem 
Herrgott alle Tag und Stund’ danfen fol’, wenn fein 
Gebet ift erhört worden. Wegen dem Beten ift noch Kei- 
ner verlumpt — der Harzbauer felig ift ein rechter Bauer 
gewejen, und hat fein? Sad’ zuwege 'bracht und durch— 
gfegt, wie nit bald Einer — aber fo einfältige Reden hat 
er nicht im Mund g’führt und iſt'n chriftlicher gottesfürch- 
tiger Mann g’wefen; d’rum bat er auch Glück und Se— 
gen g’habt in Allen, was er unternommen bat, denn 
er hat's in Gottes Namen unternommen und hat Gott 
die Ehr' geben allenthalben, und er ift in feiner religiöfen 
Dummpheit ein befferer Bauer g’wefen, ald — —“ 

„Als?“ fuhr Dammer donnernd heraus, wüthend vor 
Zorn, während Jakob wie betäubt drein fah. 

„Run, wenn Ihr's parduh wiffen wolle,” ergänzte 
Hand, — „ein befferer Bauer g’wefen, als ihr Beide mit 
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einander. — Sp, jebt- iſrs raus — nun fünnt’ Ihr's fies 
den oder braten!’ - 

Welch’ ein Sturm da — kann man ſich denken; 
Herr Dammer that wie wüthend, Jakob ſaß ganz ſprach⸗ 
108 da. — Hans war aber nicht der Mann, der ſich ein- 
ihüchtern ließ: „Das da ift mein Bauer,” fprach er, auf 
Jakob weifend, „nicht aber Ihr; von Euch nehm’ ich fo 
ein Wüthigthun gar nicht anz ich bin nicht auf Eurem 
Hof, fondern auf dem meines Bauern, und wenn ber mir 
etwas zu fagen hat, fo kann er mir's morgen früh fagen, 
denm jest muß ich in den Wald hinaus, und heute Nacht 
will ich noch meine Ruh haben auf dem Harzhof.“ 

Alfo ſprach Hans, nahın fein Stüd Brod und ging 
zur Thüre hinaus, um mit dem bereits angefpannten 
Wagen in den Wald zu fahren — eigentlid in den Klees 
ader, allein Hand nannte noch ſtets das ganze Gut den 
„Wald“, As er duch die Küche ſchritt, glaubte er Je— 
mand binaugfchleichen zu fehen — doch fonnte er ſich auch 
getäufcht haben, 

Draußen „im Walde” wards ihm wieder heimlicher 
zu Muth, ald zu Haufe, doch Tagen noch immer bide 
Falten über den Augen und gar fummervoll mußten bie 
Gedanken fein, über die Hand nacdhbrütete, während er 
langfam neben feinen Stieren berlief, denn feine Züge 
wurden immer firenger, bie Unterlippe ſchob fich über bie 
obere vor und gab nad und nah Töne von fih — fa, 
ja, fein Zweifel, Hans pfiff fein Liedlein, das einzige, 
das er fannte, und das that er nur, wenn ihm ganz 
wohl oder ganz trüb zu Muthe war. Und als bie legten 
Töne verhallt waren, da fing Hans wieder an — zu pfeis 
fen? bewahre, dießmal famen Worte hinzu — wahrhaftig 
Hand fing an zu fingen, nach der nämlichen Melodie, bie 
er gepfiffen: 


156 


„Es ging ein Jäger birſchen 

Im grünen, grünen Zannenwald — 

Da traf er einen Hirfchen, 

Den ſchoß er, ſchoß er her, daß's knallt.“ 

Hanſens Stimme gehörte nicht zu ben angenehmften, 
dennoch hatte fein Gefang mit der Iangfamen, melandholi- 
hen Weife einen mwunderfamen Hall gegen die Tannen 
bin; gebanfenlos, oder mit etwas ganz Anderem beichäftigt, 
fuhr er nach einer Panfe weiter: 

„Der Hirſch, der hat zehn Enden — —“ 

„Ad main! as das gewefen fein muß en flattlicher 
Herſch!“ — Hans Fehrte ſich raſch um und neben ibm 
Rand der Salomon Läuble, leibhaftig — es war alfo 
feine Täufchung gewefen, als er durch die Küche gegangen. 
„Run, Johannes,” fuhr der Jude geihwägig fort, „as 
Ihr noch könnt fingen, wie ne Nachtigall, und predigen, 
wie en zweiter Jeremias, wahrhaftig! As Ihr habt ge» 
fagt den zwei Herren bie Wahrheit umfonft und habt ge⸗ 
habt Recht, ganz Recht! Was fol’ a Ihr Euch Taffen 
bänfeln und veriren von bie zwei Windbeutel, fo Ihr 
fönntet fein der Harzbauer Ihr ſelbſt — fa wohl, ich red⸗ 
nit im Spaß: fo Ihr wollt’ werben der Harzbauer, fo 
ſollt Ihr es fein, wahrhaftig; für’ Uebrige weiß ber Sa- 
Iomon Läuble Rath. Nun, wie tbät Euch gefallen der 
Vorſchlag?“ 

Hand hatte ſtaunend und ernſt des Juden Borfchlag 
angehört. “. 

„So ſteht's?“ ſprach er traurig vor fih hin. 

„So ſteht's, Johannes,” fuhr der Jude fort, „und 
fo flieht es fchon lange und wird fliehen, bis ich es um⸗ 
wer? — aber as ich noch nicht hab’ finden können den 
teten Dann — jest hab! ich ihn gefunden, und Ihr wer 
det fein vernünftig, die Schulden follen Euch nicht geniren, 
aber Ihr müßt mir den alten Harzhof wieder berrichten, 
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wie er geweſen unter'm alten Harzbauer — ab, das iſt 
geweſen en geſchaidier, en vechifchaffener Mann, en gotted- 
ferhtiger Mann — ja wohl! und fol’ ein Mann folk’ 
wieder auf den Hof und fo ein Dann feid Yhr, Johan⸗ 
ned — d'rum ſollt' Ihr werden Harzbauer: bie Zwei werf’ 
id um wie Duden, der Ein’ ift ohnedem fchon fapores 
ganz und gar.” 

-- Düfter ftarrte Hans vor fih hin und fchien Vieles zu 
überlegen: „Helft meinem Bauern!“ ſprach er endlich, 
„und ich will dann dazu helfen, daß Alles wieder in Ord⸗ 
nung kommt.” 

„As Ihr fein nicht geſchaidt,“ erwiederte Salomon, 
„Euer Bauer iſt kein Bauer mehr, 's iſt nichts mit ihm 
anzufangen; as ich nichts mag haben zu thun mit 'nem 
verlumpte Bauer, as ich will haben ain rechtſchaffenen Bauer, 
der e Bauer is und kain Lump; Ihr ſeid mir mehr Mann, 
als Euer Bauer — ſchlagt ein, Johannes!“ 

Wieder brütete Hans über feinen Gedanken, jedoch 
war auch dießmal der Kampf kurz: „Ich Lab’ mid 
mit feinem Juden ein,” entgegnet er fchnell und trieb 
feine Stiere an, ald wollte er der Berfuchung ent» 
fliehen. 

„Nu wahrhaftig,” nahm Läuble wieder auf, der fein 
Mittel unverſucht Taffen wollte, „hätt! ich doch geglaubt, 
daß der Johannes, ber alte Johannes mehr Intereſſe 
hät’ für feinen Hof, als fo ein geringes; hätt’ ich doch 
geglaubt, der Johannes werd’ es nicht laſſe fommen fo 
weit, daß der Hof, der prächtige Hof werd’ zerriſſen.“ — — 

Diefes Wort wirkte. — Der Harzhof zerriffen, gemetz⸗ 
get! Diefen Gedanken konnte der brave Knecht nicht er- 
tragen, nicht faffen. 

„Und wie ſollt's mit dem — Hof werden?” fragte 

ex Yalbiant, 

”: „Ad main! Wenn Euch der Herr Dammer genirt, der 
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is fapores ‘gemacht über Nacht; liegt mir nichts an- ihm — 
a8 ich nur möcht retten den Wald, den- eigentlichen Harz⸗ 
hof — 's wär! Schad’, ewig Schad’! Nu, Ihr könnt bes 
denfen die Sach' — ich will Euch nit drängen, Fünnt’s über: 
legen, Johannes — alleweil dürft is ficher rechnen auf: 
den Salomon Yäuble.“ 

Sp fprah der fohlaue Jude und verabſchiedete ſich; 
Hans aber fuhr vollends auf den Acher, lud ſeinen Klee 
und fuhr damit heim — es wurde weder gepfiffen noch 
geſungen; es war ihm nicht ganz wohl, aber auch nicht ganz 
trüb zu — 


—1 Dwei Sliegen auf einen Schlag. 


Einer der weifeften Männer des Alterthums der 
weiſe Sirach, und was er von den treuen Knechten ſagt, 
gilt noch heute: „Haſt du einen treuen Knecht, fo ſei er 
dir fo werth, als du dir felber bift; halt ihn wie deinen Bru- 
der!” Was ed aber Schönes ift um einen treuen Knecht, 
das follte der Harzfönig, oder vielmehr der Harzbauer jetzt 
erfahren. 

Während Hang noch in der Scheer mit dem Auf⸗ 
räumen des Klees befehäftigt war, fam durch die vom Stall 
berführende Seitenthüre die Bäuerin herein: „O Dan,” 
bub fie fchluchzend an, „Ihr dürft nicht von uns fort, 
fonft: ift Alles verloren — lieber Gott! ich weiß mir ja 
ohnedieß meines Yeids fein Ende mehr, jegt erſt ſehe ich 
ein, wie übel wir d’ran find — und wenn Ihr und nun aud 
verlaßt, wer folk das aa wer den Hof zufammen- 
halten! — —“ F 

„Unſer Herrgott nicht,“ fuhr Hand etwas — 
heraus, — „den habt Ihr ſchon lauge nicht wei Yarm 
gebeten.” * 

„OD, ich weiß, ich ſeh's jetzt ein — ja, ja, unſer derr 
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gott verläßt feinen, der ihn nicht verläßt — aber wenn 
man fi) von ibm wendet, wie wir, dann fommt es fo, wie 
ed bei ung *kommen iftz wir find recht verblenbete fchlechte 
Leut g’wefen, ich und der Bauer — — aber der Dammer 
it Schuld daran — —“ 

„Gebt Niemand die Ehuld als Euch ſelbſt — was 
brauchtet Ihr ihm in Allem nachzumachen! Daß er feine 
Religion hat, das habt Ihr von Anfang an gewußt, und 
wenn’s da fehlt, dann fommt alles Andere von felbft nad). 
Habt Ihr nicht den Harzbauer felig zum Muſter "gehabt, 
und Euren eigenen Bater, Bäuerin? — Ja wohl, Diefen 
Beiden hättet Ihr nachahmen follen, dann fündet Ihr 
beffer und hättet Eurem Vater Freude gemacht in feinen 
alten Tagen, ftatt daß er jedesmal den Kopf fchüttelt, 
wenn er vom Harzhof reden hört — — “ 

„Ihr habt Recht, Hans, bundertmal Recht — nur 
verlaßt und jetzt nicht; wir wollen anders werden, neu 
anfangen, feben, wie es rechten Bauersleuten anfleht; wir 
wollen —“ 

„Bäuerin,“ ſprach Hans ernfthaft, „mich däucht, es if 
faft zu fpät dazu.” 

„O, 88 ift noch nicht zu ſpät, “ entgegnete Margarethe 
mit Eifer — „mein Bauer ſieht's felber ein; Eure Ned’ 
bat ihn arg beleidigt, aber fie bat ihm 's &'wiffen ange⸗ 
rührt, er ift feitdem ganz nachdenklich geworden, wir vich- 
ten gewiß noch etwas mit ihm — —“ Ä 

„3a, wenn das wär’, wollt’ ich unferm Herrgott 
danfen, taufendmal — dann wär's noch möglich, fonft 
aber nit — —“ Ä 

„Ihr bleibt alſo?“ vief Margarethe aufathmend aus, 

„Ob id bleibe? Um das handelt ſich's gar nicht, Bäue⸗ 
rin. Sf der Bauer drinnen 2“ 

„Ganz alfein, feit der da drüben fort if.” 

„Run fp wollen wir’s in Gottes Namen verfuchen|”- 
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ſprach Hans und ging in die Stube. Da faß Jakob, den 
Kopf auf die Hände und die Arme auf die Kniee geftügt. 
Obwohl tief erfchüttert, Fonnte er eine Aufwallung bes 
Stolzes, oder vielmehr des Hochmuths beim Anblid des 
Knechts nicht unterbrüden. „Was iſt's?“ fuhr er barich her: 
aus, „ich hab’ geglaubt, Ihr würdet heut’ nimmer ba herein 
fommen !” 

„Harzbauer,“ fprah Hand ruhig, „mit Eurem Aufs 
fahren macht Ihr nichts beffer, ich meine deßhalb, Ihr 
könntet's bleiben Taffen für heut. Wegen was ich komm', 
das will ih Euch fagen: Seht Harzbauer, ich bin jetzt 
28 Jahre auf dem Hofe und geh’ deßwegen nicht fo Teicht 
davon weg; ich weiß, wie's Eurem Vater gegangen ift in 
guter und fehlimmer Zeit, und wie und auf was für Art 
er fein Sach' durchgeſetzt hat; ich weiß noch, wie's Kirchle 
drüben ift baut worden zur Ehre Gotted- und zum See: 
Ienheil der Leute auf dem Hof und der Umgegendz id 
weiß, was das Klofter auf den Harzhof g’halten hat und 
’8 Armenhaus drinnen im Städtle. — So ifl’d g’wefen zu 
Eures Vaters Zeiten, und Euer Vater ift fein armer Mann 
babei worden, denn der Segen Gottes hat auf ihm g’ruht. — 
Das weiß ich Alles, und hab’ meine Freud’ d'ran g’habt, 
als ob's mir felber g’fchehen wär’ oder ich's felbft verrich⸗ 
tet hätt’; wie ſollt' ich mich von ſolch' einem Hofe leicht 
trennen! Aber ich hab's auch mit anfehen müffen, und muß 
tagtäglich mit anfehen, wie Alles audeinander geht un« 
ter Euch und dem Luftibus da drüben, der alles Unheil 
auf unfern Hof gebracht hat: das Kirchle iſt ein'gangen, 
denn Ihr habt nicht einmal foviel darauf verwendet, daß 
man bes Monats einmal eine heilige Meſſe hätt! leſen 
können; das Klofter ift eingegangen, weil’d den neuen Bes 
amten da ein Dorn im Aug’ g’wefen iſt; dem Armenhaus 
habt Ihr feit acht Jahren feinen Scheffel Frucht gegeben, 
oder Fein Klafter Holz, und d’Bettelleut’ fagt Ihr fort, 
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weil’s der da drüben auch fo macht. Und doc ift Feiner 
von euch reich geworden, weil Alles, was ihr tbut, bloß 
auf Hochmuth und Habfucht ausgeht. Unter folchen Um: 
fländen fann’s Einem überall entleidet werden, und ifl’s 
mir auch fchon Jahr und Tag recht entleivet auf dem Harz- 
hof; das wär’ übrigens noch 's Mindefte bei der Sad, 
benn ich fann geben, wann ich will und wie ich will, eber 
als Ihr felbft und der Windbeutel da drüben. Aber was 
fol aus dem Hof werden nachher, aus dem Harzbof, 
der feit allbereits 25 Jahren der Stolz der ganzen Um— 
gegend geweſen ift! Bedenkt auch, Harzbauer! ich jelbft 
müßte mich in Grundsboden hinein fhämen, wenn ed fo 
weit fäm’, daß der Harzhof gemesget würde! Ind deßhalb 
geh’ ich nicht weg vom Hof.“ 

„Oho,“ entgegnete der Bauer in dumpfer Betäu— 
bung — „wer fpricht vom Hof meßgen, wer?! Ich weiß, 
Hans, Ihr habt von jeher auf dem Hof mehr Redt 
g'habt, als ein anderer Knecht, und d’rum nehm’ ich Eure 
Ned’ nicht wie ich's nehmen müßt? — aber wer fpridt 
vom Zerreißen des Harzhofs — — bin ich nicht der Harz— 
bauer, ich?!“ 

„Ja wohl, bis Euch der Päuble 's Wamms umfehrt.” 

Dieſes Wort fhlug wie ein Blig ein: — „Was foll 
das beißen!” fuhr Jakob raſch heraus, aber eine Todten- 
bläffe folgte der fehnellen Aufwallung. 

„Was das heißen fol? Das will ih Euch fagen“ — 
und Hans erzählte dem Bauer ſeine Begegnung mit dem 
Juden. 

„O heilige Mutter Gottes!“ rief Margarethe aus, 
„iſt denn das möglich! ſteht es denn ſo?!“ 

„So ſteht's, ich ſelbſt hätt' es nicht für möglich ge— 
halten, und es ſcheint, der Bauer zweifle auch nicht daran.“ 

Jakob ſaß da wie vernichtet, während Margarethe 
jammernd die Hände rang. Noch einmal erwachte in 
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ihm der alte Menfh: „Was! und du, du —” rief er in 
dumpfer Wuth — „du willft mich vom Hof.vertreiben, alter 
heimtüdifcher Schlingel!“ 

„Nur gemah, Bauer! legt Euer auffahrendes Weſen 
ab — wenn ich fo wär’, wie Ihr meint, dann ftänd’ ich 
nicht da. Was ich dem Juden felbft geantwortet, das fage 
ih auch Euch: Ich laſſ' mich mit feinem Juden ein! Aber 
was wollt Ihr thun, Ihr? den Harzbof dem Juden Yaffen, 
der ihn verſchachern wird, wie er eine zufammengefchun- 
dene Kuh verfchadhert? Hört Jakob!” fuhr Hans in einem 
viel weicheren Tone fort — „Ihr feid der Sohn von mei- 
nem alten Bauern, der in Ehren und Anfeben geftorben 
ift und Euch den Hof binterlaffen hat in Ehren und An- 
fehen; Ihr habt auch Kinder — ift es nicht eine größere 
Ehre, für diefe zu forgen, wie Euer Bater für Euch ge: 
forgt bat, und dabei ein vechtfchaffener Bauer zu bleiben, 
als fih mit Leuten einlaffen, die feine Religion haben, 
über ihren Stand hinausgehen, und deren Dichten und 
Trachten auf nichts ald auf Habſucht, ja auf Lug und 
Trug ausgeht?! Laſſet diefe Leute fahren, haltet Euch an 
unfern Herrgott und an fchlichte, rechtichaffene Leute; wer- 
det wieder ein Bauer, ein rechter Bauer, vor dem alle 
Welt Reſpekt hat — verfpreht ed mir in meine Hand 
hinein — — ſo — — und Ihr aud, Bäuerin, gebt auch 
hr mir die Hand!” 

Eine helfe Thräne glänzte in des treuen Knechtes Auge, 
als er die beiden Hände in den feinigen hielt. 

„Ach, es ift zu Spät,” ſeufzte Jafob. 

„Es ift nicht zu fpät,” entgegnete Hans mit Wärme, 
„es ift nicht zu fpätz unfer Herrgott ift langmüthig, es 
wird mir mit feiner Hülfe gelingen, das Unglück abzuwen— 
den — nur bleibt feft bei Eurem guten Vorſatz, vertraut. 
auf Ihn und Alles wird nocd gut gehen.” 

„Aber der Jud'?!“ 
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„Der Jud'!? Mit dem will ich fchon fertig werben,” 
ſprach Hand Teichter, „ich und andere Leut', oder glaubt 
hr nicht, daß ed außer mir noch andere Leu' gebe, die 
den Harzhof nicht verfommen laſſen wollen ?“ 

Jakob fah zweifelnd feinen Knecht an. 

„Run,“ fuhr diefer fort, „da feht Ihr, wie Ihr feid, 
wie weit es mit Euch gefommen, — habt hr denn den 
alten Trappenbauern fo ganz vergeffen, be? Der muß bel- 
fen, und er Hilft auch, und hilft gern, wenn ich ihm ſag', 
wie ed jett ftebt und wie's nun gehen foll in Zufunft; 
gleich morgen geh’ ich zu ibm hinüber — o, ih hab’ ſchon 
mandes Wort mit ihm gered't; ich weiß, daß er einfteht 
für Alles, fobald es andere wird bei ung, und dann gute 
Nacht, Läuble! — ein Harzbauer fommt wieder auf ben 
Hof, einer wie der alte, ja wohl, aber er ſchreibt fi 
nicht Hang!“ 

Am andern Tag madte fih Hans auf den Weg nach 
dem Trappenhof, „Bis ich zurüdfomme,” fagte er zu 
dem Bauern, „müßt Ihr mit dem Windbeutel da drüben 
im Neinen fein — und richtet nur auf die Nacht ein 
Bett; mir däucht, ich fomm’ nicht allein!” 

Richtig fam Hand nicht allein zurück, auch nicht zu 
Fuß, fondern auf des Trappenbauern Wägele, und neben 
ihm faß der Bauer, der gar feierlichsernft und doch heiter 
um ſich blickte. So viel Güte hatte weder Jakob noch 
Margarethe erwartet; ein ftummer aber berzlicher Hände— 
druck diente als Willfomm’, und als die vier Perfonen in der 
bintern Stube faßen, da hörte man fein Wort des Vorwurfs. 

„Wie ſteht's, Jakob?” fragte der alte Mann, „iſt's 
noch zu machen 2 

„zu machen wär’ noch, Schwiegervater, und wenn 
mir unfer Herrgott Leben und Gefundheit fchenft, hoff’ 
ih mit feiner Hülfe in fünf bis ſechs Jahren herausge- 
riffen zu fein.” 


\ 
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„Run, das ift brav, daß du fo redeft, jet wollen wir 
die Say’ abmachen!“ 

Acht Tage hernach ließ der Harzhans dem Yäuble 
nah Wolfheim hinüber fagen, er habe jekt einen Ent- 
Ihluß gefaßt, und der Läuble möchte am nächſten Mon- 
tag in den grünen Baum fommen. Salomon rieb fi) 
vergnügt die Hände, als er dieſe Botfchaft erhielt, und 
vechnete ſchon nad, wie lange er den Hand noch brau— 
chen werde, um dann ganz in den Beſitz eined wieder: 
bergeftellten prächtigen Anmefens zu gelangen. Er fand 
fih zur beflimmten Zeit ein: „Ach, as es ift fchön, daß 
Ihr feid gefommen zu einem richtigen Berftand — a6 
hr werdet fein ein prächtiger Harzbauer und ich werd’ 
fein ein ehrlicher Jud', wie Jhr noch feinen habt gefehen im 
ganzen deutſchen Reih. As wir wolle die Sach' beipreche, 
der Grünbaummirtb wird ung gebe fein hinteres Stübche; 
as ich hab’ jchon mitgebradht an Zeugen, den Moſes 
Läuble, en G’fchwifterfind zu mir, ein Kind wie en Yamm, 
ein braver Mann — — —“ 

„Ich bab’ auch en Zeugen mitbracht,“ entgegnete Hans 
ſchalkhaft. 

„Ah, das is ſchön — Grünbaumwirth, ich hab’ was 
zu reden mit'n Herrn Hans vom Harzhof — as wir wolle 
gehn ind hintere Stübche, wo wir feind ungenirt.“ 

Als die beiden Hebräer mit Hans eintraten, ftauns 
ten fie nicht wenig, bier den Trappenbauern zu treffen; 
indeß grüßten fie mit verlegener Höflichkeit. 

„Nu, Salomon,” begann Hans, „ich hab’ mich jetzt 
befonnen, und zwar fo: Sch bin meiner Lebtag cin 
Knecht g'weſen, ein Bauernfneht, und das will ich 
bleiben — ih mag weder ein Bauer werden noch ein 
Judenknecht, mein Bauer foll alfo wieder Harzbauer 
werden und ich will fein Knecht fein — für's Uebrige 
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ift meines Bauern Schwiegervater da — fo, und jekt 
wär’ der Handel aus — Weinfauf braudt’s feinen.” 

Salomon fperrte die Augen nicht wenig auf, „Wa — 
was!” rief er aus — „ac Ihr mich habt fhändlih für’n 
Narren gehalten, mich betrogen, mid — —“ 

„Halt, Kerl!“ fprad der Trappenbauer, „fürn Narren 
g’halten, das ift wahr, und ift auch nirgends verboten — 
betrogen? das lügſt du! Der Trappenbauer hat noch fei- 
nen Menjchen betrogen. Was das, Schuldenwefen mei- 
nes Tochtermanng betrifft, fo haben wir mit dem Dammıer 
abgerechnet; mit dir wollen wir aud abrechnen, ich und 
mein Tochtermann — was zu wenig herausfommt, das 
mußt du dir eben von dem Dammer berauszahlen laf- 
fen — —“ Ä 

„Au waih, as das ift en Lump ſchon feit Tanger 
zeit — —“ 

„Sp, und du haft dich mit ihm eingelaffen? Und zu 
welchem Zwed? um meinen Tochtermann zu prellen! Kerl, 
ih jag dir, mad’ mir gnädige Abrechnung, oder es führt 
nod zu böfen Häuſern! So, jest fünnt Ihr geben, Ihr 
Beide — auf dem Trappenhof bin ich zu finden.” 

Die Juden verließen das Stübchen und das Wirthe- 
haus wie abgebrübte Hunde: „Au waih, au waih“, flüs 
fterte Salomon, „laß' ung gefjhwind laufen nach dem Harz- 
hof — mir geht was vor, das gibt eine böfe Geſchichte 
— der Dammer, ad), der Dammer!” 

Dem Juden war freilich was vorgegangen; auf dem 
Harzbof erfuhren die Beiden, was Hans felbft noch nicht 
gewußt — daß Herr Dammer bereits feit geftern Abend 
fort und feitdem nicht zurüdgefehrt war: au waih! Wie 
angejchoffene Eber ftürzten fie wieder fort, dem Städtchen 
zu, um beim Gericht Anzeige zu machen von der Flucht 
des Gutöbefigers — an etwas Anderes war da nicht zu 
denfen. Auf dem Rückwege begegneien fie dem Trappen- 
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bauer und Hanfen. „Au waih, au waih — nad Ame— 
rika!“ ein anderes Wort brachte Salomon nicht heraus ; 
erft bei ihrer Ankunft auf dem Harzhof erfuhren Hang 
und der Bauer den Zufammenhang; zu zweifeln war nicht 
mehr, Herr Dammer hatte das Weite gefucht und Frau 
und Kinder im Elend figen laſſen. 

„Hört, Leute,” Sprach ernft der alte Knecht, „daß es 
folhen Ausgang nehmen werde, das hätte ich vor vierzehn 
Zagen nicht geglaubt; wir wollen’d auch machen wie ber 
Dammer, aber auf unfere Art — der ſucht fein Heil 
wabhrfcheinlich in Amerifa drüben, wir wollen’s wo anderes 
ſuchen; nächſten Donnerftag it Mariä Geburt, laßt ung 
wallfahrten gehen zur heiligen Muttergottes auf dem Hohens 
berg — Alle mit einander; laßt und ihr danfen und fie 
bitten um ihren himmlischen Schug !“ 

Sp geihah’s denn auch, und ald am 8. September 
in der Frühe das „Gegrüßt feift du, Maria!” durch die 
dunklen Tannen drang, da war’d als ob ein fanfter Mor: 
genmind den Segen Gottes über Wald und Flur herein- 
webhte! 


— 
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Der Wegzeiger. 
1. Zweierlei Gegend und einerlei Leute. 


Wie hat dem Leſer die Gegend um den Harzhofi ge- 
fallen? Nicht wahr — ſchön fann man fie gerade nicht 
nennen? Nun, ed fommt auch nicht fowohl auf die Ge— 
gend an, als hauptſächlich auf die Veute, und dieſe ge- 
deiben oft in einer rauhen Gegend am beften. Uebrigens 
ift die um den Harzhof nicht einmal die rauheſte und ödefte ; 
es dehnen ſich dort doch Fräftige Wälder und faftige Wie- 
fen aus, und der Boden bringt mannshohen Roggen her- 
vor; da windet fih die Jart in ihren zahlreichen Krüm- 
mungen durch das dunkle Wiefenthal, manches Bächlein 
und Flüßchen aufnehmend, und allenthalben find Seen und 
Weiher zerfireut, mit flappernden Mühlen daran, alfo 
überall Waffer genug; ja fat an allen Drten quellen 
kryſtallhelle Brünnlein aus den Sandfteinfelfen hervor und 
erfrifhen den müden Wanderer. 

Anders iſt's, wenn man den Virngrund verläßt und 
den Gebirgsabhang erffimmt, der fih an die Alp anlehnt. 
Die Tannenwaldungen verfhwinden allmählich und ma— 
chen Birfen und magern Buchen Platz; das faftige Grün 
der Wiefen tritt mehr zurüd und wechfelt an vielen Stellen 
mit fpärlichem Haidegraswuchs ab; nadte Kalffelfen geben 
dem Gebirg ein gar einförmiged Ausfehen und felbft in 
der Ebene fieht man alfenthalben mächtige graue Felsblöde 
zerftveut umberliegen. Die Aderfelder werden immer ftei- 
niger und fehen im Frühjahr, wenn fie umgepflügt find, 
frifh eingeworfenen Landſtraßen nicht unähnlich. Kurz, 
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je weiter wir vorwärts gehen, je vauber und unwirthjamer 
wird die Gegend, welde den fehr bezeichnenden Namen 
Härtsfeld führt. Hart und rauh ift der Boden, hart 
und rauh der Wind, der über denfelben weht, hart und 
rauh Alles, was darauf wächst; felbft das Vieh ift unge: 
Ihladt und dürr wie das Aderfeld. D’rum muß es gar 
ftreng arbeiten und oft am Nöthigjtien Mangel leiden, am 
Waſſer. Denn unter andern Unannehmlichfeiten ‘hat dag 
Härtsfeld auch die, daß im Sommer und Winter Waffer- 
mangel eintritt. Biele Ortſchaften entbehren einer aus— 
giebigen Duelle; manche müffen fih jahraus, jahrein mit 
Regenwaffer ——— das in Ban Behältern geſam— 
melt wird, 

Und doch gibt es auch in dieſer unwirthſchaftlichen 
Gegend brave Leute und glückliche Menſchen; denn die— 
ſelben ſind zufrieden und genügſam und wiſſen dem rauhen 
Boden ſo viel als möglich abzugewinnen. Zwar iſt es 
äußerſt mühſam, die ſteinigen Felder zu bebauen, aber 
eben die vielen Steine, die alljährlich eine dünne Schicht 
abwittern, halten das Ackerfeld feucht und ſchützen den 
dürren Boden vor den vereinten Angriffen des Windes 
und der Sonne. Allerdings hat ſich die zwiſchen zahlloſen 
Steinen bervorwachfende Frucht eines fo üppigen Wade: 
thums nicht zu erfreuen, wie Die in dem nahen gejegneten 
Nies, denn der Boden, auf welchem fie fteht, ift oft faum 
einer Daumesdide tief; allein fie wird dafür defto fräftt- 
ger und gehaltvoller, und die Härtöfelder Gerfte ift. bei 
allen Bierbrauern beliebt. 

In diefer Gegend aljo, auf dem rauhen, fteinigten 
Härtsfelde, beginnt unjere Gefhichte. Bon einem fahlen . 
Hügel erblidt man fleinigte Felder ‚mit fpärlichem Grün 
von dürren Haideftrihen durdzogen und von Wäldern 
begrenzt, in denen verfrüppelte Eichen mit magern Birken 
abwechſeln. Nirgends ein Dorf oder fonft eine menſch— 
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liche Wohnung. Dort unten zieht fi ein langer glänzen- 
der Streifen durch die Haide länge am Feldrain hin; 
man. follte meinen, ed wäre ein Flüßchen, allein es ift 
nur ein ausgetrocknetes Bachbett, deffen gebleichte Steine 
in der Abendfonne glänzen. Einige Raben fliegen kräch— 
zend über die öden Fluren hin, und ein mageres Häschen 
benagt die faum hervorgefeimten Saaten der Fruchtfelder. 
Sonft nirgends eine Seele. Doch halt — dort Flimmen 
zwei menfchliche Wefen den Hügel herauf; man fanı fie 
nicht vecht erfennen, denn fie müffen fih in Ermangelung 
eines betretenen Weges mit Händen und Füßen an dem 
hervorragenden Geftein und Geftrüpp emporarbeiten. End⸗ 
lich find fie oben angelangt; fie richten fi) empor und 
werfen fehnfüchtige Blide ringsumher, Thränen brechen 
aus ihren Augen hervor, denn ihre Hoffnung, von bier 
oben aus eine menschliche Wohnung zu entdeden, ift zu 
Wafler geworden. Weder Haus noch Hütte, weder Weg 
noch Steg! 

Wer follte da nicht den Muth verlieren, beſonders in fo 
zartem Alter — denn unfere beiden Neifenden, ein Knabe 
und ein Mädchen, mochten kaum vierzehn und zwölf Jahre 
zählen und waren allem Anfchein nach zum erften Dale 
in dieſer Gegend! 

Hier fanden fie nun weinend und bänderingend, Die 
Sonne berührte bereits die Wipfel der Birfenwälder, die 
den Horizont begrenzten, und machten Miene, bald ganz 
binter diefelben hinabzutauchen, um diefer öden Gegend 
Ruhe, einer andern aber Leben zu bringen. Ringsum 
ließen die beiden Kinder ihre Blicke fchweifen — vergebens! 
Da leuchtete plöglich ein Hoffnungsftrahl in des Knaben 
Auge: „Schau’ dorthin, Anna, ſchau', oder fomm’, ich will 
dich empor halten — fiehft du nicht dort etwas ftehen? 
dort, einen Wegzeiger, wie mich daäucht.“ 

Georg bob feine Schwefter empor und leitete ihren 
Pflanz Lebensbilder. 8 


170 


Blick in die Richtung, wo er den Gegenftand wahrzuneh- 
men glaubte. Kein Zweifel, dort am Saume des fteinig- 
ten Aders, der vor ihnen Tag, tauchte in der Dämmerung 
eine Säule mit zwei Armen empor: „Es ift fo, wie du 
gefagt haft, Georg; wie, halte mid) noch etwas höher, ich 
glaube gar Jemand davor ftehen zu ſehen; komm’ gefhwind, 
dag wir noch zeitig genug anlangen!” 

Und die beiden Kinder eilten nach dem eben entdeckten 
Gegenftand fort, voll froher Hoffnung auf Erlöfung aus 
ihrer qualvollen Yage. Als fie aber bei der Säule an- 
famen — was war es? Wohl deuteten zwei Arme an 
derfelben rechts und links, allein daran hing das Bild dee 
Gefreuzigten; und unten ftand nicht etwa ein Menſch aus 
der Umgegend, der fie auf den rechten Weg hätte leiten 
fönnen, fondern die Statue der ſchmerzhaften Mutter Got: 
tes; Furz, es war fein Wegzeiger, fondern ein Feldkreuz. — 
Schmerzlich enttäufcht blickten die beiden Kinder dasfelbe 
an, ein fchwerer Seufzer preßte fih aus der Bruft des 
Mädchens, ein Stirnerunzeln zog über das Geficht des 
Knaben, 

„O, göttliher Heiland, heilige Mutter Gottes, hilf 
und armen Kindern !” rief endlich das arme Mädchen aus, 
indem es vor dem Kreuze niederfanf und das Bild der 
Gotteömutter umfaßte; „wir find fo arm, fo elend und 
verlaffen, haben Niemand mehr auf diefer Welt, Niemand! 
D nimm’ dich unfer gnädig an, allgütiger Gott; befchüge 
ung, du Königin des Himmels, laß uns nicht zu Grunde 
gehen. Schmerzhafte Mutter Gottes, bitt' für uns! Große 
Dulderin, wie dornenvoll waren die Wege, auf denen dich 
Gottes Vaterhand durch diefes Leben geführt hat! Wer 
ermißt die Tiefe des Schmerzes, den du empfandeft, als 
du deinen göttlichen Sohn von Wunden zerriffen, mit Blut 
übergoffen, von feinen Feinden verfpottet, vom Vater im 
Himmel verlaffen, unter unfäglihen Schmerzen mit dem 
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Tode ringen ſah'ſt! Ja groß wie das Meer war beine 
Betrübnig! Gegrüßt feift du, Maria, voll der Gnaden...” 

Und das Kind fuhr fort die Gebete herzufagen, welche 
eine fromme Mutter ihm gelehrt hatte. Wohl mochte bei 
dem einen oder andern Ausdrud das richtige Verſtändniß 
fehlen, allein das arme Mädchen fühlte ſich doch erleich- 
tert im Herzen, nachdem es mit Inbrunſt fich zu Gott und 
feiner heiligen Dlutter gewendet hatte, daß eine vertraueng« 
volle Ruhe an die Stelle der Verzweiflung getreten war, 
welche kurz zuvor noch fein Herz und feine Sinne um- 
fangen hielt. Dagegen wurde des Knaben Antlig immer 
büfterer und mit faft harten Worten fuhr er endlich die 
Schweſter an: „So fei einmal ſtill mit deinem Geplapper. 
Was Hilft und das? Wir find fchon einmal Unglüdsfin- 
der; laufen da an ein hölgernes Kreuz hin — was fann ung 
diefes nügen? Steh’ auf, wir müffen weiter fuchen, es wird 
Abend!” 

„D Georg,” flehte das Mädchen, „laß mich beten, 
laß mich Troft fuchen, den?’ an die Mutter, die uns beten 
gelehrt hat...“ 

„Ja, dent’ aber auch an den Bater,” vief faft ärgerlich 
der Knabe aus; „diefer hatte wohl Recht, wenn er auf 
das unnöthige Wormachen nichts hielt; hätten wir ftatt 
des Kreuzes einen Wegzeiger gefunden — fo aber ift all’ 
dein Geplapper umfonft.” 

„Das ift mir einmal eine Rognafe!” Tieß fich eine 
derbe Stimme vernehmen, und als die erfchrodenen Kinder 
fih ummandten, ſahen fie eine lange Bauerngeftalt mit 
ausgefpreizten Beinen vor fich ftehen. Aengſtlich fuchte der 
Knabe hinter das Kreuz zu flüchten, aber freudigen Mus 
thes, fobald der plögliche Schred vorüber war, wandte ſich 
das Mädchen zu dem Bauersmann: „Gott ſei gelobt!” 
rief fe aus, „er hat ung geholfen durch die Fürbitie ſei— 
ner heiligen Dutter.” 

8* 
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„Da haft du Recht, Mädle,“ fagte der Bauer, ohne 
fih von der Stelle zu rühren; „aber fag’ mir: was ifl 
denn das für ein Schlingel, der fo über das Beten rä- 
fonnirt und doch mehr Angft und Furt hat, ale ein un- 
zeitiger Haf’; und wie kommt ihr denn überhaupt hieher?“ 

„O lieber Mann,” erwiederte Anna, indem fie die 
erfte Frage überging, „wir find zwei arme Gefchwifter, 
unfer Bater ift fhon vor zwei Jahren geftorben und un- 
fere Mutter vor zehn Tagen, und jest wollen wir zu einer 
Bafe nah Erdlingen, vielleicht nimmt diefe und auf. Wir 
haben ung aber, wie es fcheint, verirrt und wiffen nicht 
mehr, wo aus und an,” 

„Rad Erdlingen, jo? Nun da habt ihr höchfte Zeit, 
ed ift gerade noch zwei Stunden weit dahin, wenn ihr 
tapfer lauft ...“ 

„O mein Gott,“ ſeufzte Anna, „wir ſind ſo müde.“ 

„Der nächſte Ort wäre Dahlingen, es iſt aber auch 
noch eine Stunde weit entfernt.” 

„Ad, wir müffen heute noch nad Erdlingen, wir fün- 
nen nirgends übernachten; ein Stüdchen Brod iſt Alles, 
was wir noch haben, 

„Das find mir einmal faubere Badafchier *),“ vief der 
Bauer lachend aus; „reifen ohne einen Kreuzer Geld und 
fhimpfen erft noch über das Beten — ba, ha! Woher 
fommt ihr denn eigentlich 2“ 

„Wir find aus Möhringen; unfer Vater war Amts- 
diener — ach! und jest find wir ganz verlaffen; fein 
Menfch nimmt fih unfer an, und wenn und bie Bafe in. 
Erdlingen nicht behält, fo willen wir nicht, was wir thun 
ſollen.“ 

„Wie heißt denn die Baſe in Erdlingen?“ 


*) Daflagier, Reiſende. 
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„Sie führt unfers Baters Namen, man nennt fie aber 
nur die Trödler-Franzin. . .” 

„Die Trödler-Franzin? Ha, ha! das ift noch fpaffiger! 
Die in der Marktgaffe wohnt?“ 

„Ja diefe.” 

„Und felbft fieben lebendige Kinder hat?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiederte Feinlaut das Mädchen. 

„Nun, da werdet ihr mit Paufen und Trompeten be 
willfommt werden — fieben und zwei madt neun, und 
wo fieben nichts haben, braucht man auch für neun nicht 
weiter.‘ 

„So meint Ihr alſo,“ ſprach ſchüchtern das Mäd— 
chen, „daß uns die Baſe nicht aufnehmen werde oder 
könne?“ | 

„Närriſches Mädchen,“ erwiederte der Bauer, „kannſt 
denn nicht an den Fingern zählen? Wenn’s nicht Fannft, 
will ich dir helfen: Schau, wo ſchon fieben Kinder find 
und nichts dazu, wie foll man da nod zwei weitere brau- 
chen können — verſtehſt?“ | 

Ein Strom von Thränen folgte auf dieſe einfache 
Auseinanderfegung. 

„So haben wir alfo Niemand mehr, gar Niemand!“ 
rief fchmerzlih das Mädchen aus, und ſchloß den verzag- 
ten Bruder in die Arme. 

„Wer fagt denn das?” entgegnete ber Bauer. „Einer 
ift immer da, in höchfter Noth, Einer! Schau’ Bürſchle, 
dort oben hängt fein Bild, wenn gleich du dein loſes Maul 
über ihn ausgelaffen haft. Ja wohl, unfer Derrgott verläßt 
Keinen, der fich zu ihm wendet, das merfe dir; und da— 
mit du nicht wieder glaubfl, ein Wegzeiger habe mehr 
Werth als das Bild des Heilandes, fo kommt jest nur 
Beide mit mir auf meinen Hof. Den Weg dorthin fann 
ich euch felbft zeigen; wer aber mich auf dieſen Plag ge- 
leitet hat, — ſchau' Bürfchle, das ift Der, deffen Bild bier 
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am Kreuze hängt. Kommt jegt nur voran, ehe es Nacht 
wird.” — 

Der Bauersmann, der die Kinder angetroffen, war 
der Grubenbauer; fein Hof lag einfam jenfeits des Hü- 
geld, in einer weiten Vertiefung am Abhang besfelben, 
daher der Name Grubenbauer. | 

„Bäuerin,“ fagte der Bauer zu feinem Weibe, „baft 
alleweil gejammert, daß dir der Herrgott deine beiden 
Kinder genommen; fieh, hier bring’ ich dir zwei, die froh 
fein dürften, wenn unfer Herrgott fich ihrer auf gleiche 
Weiſe erbarmte. Allein er thut es nicht, und er wird feine 
guten Gründe dazu haben. Jetzt ſchau', daß die armen 
Dinger etwas zu effen befommen, der Appetit wird wohl 
vorhanden fein. Das Mädel da ift ganz ordentlih und 
brav, aber der Bub’, ſcheint's, bat Schwindelhaber im 
Kopf. Hör’, wie heißt du denn mit deinem Vornamen?” 

„George.“ 

„Was — Schorfh? Iſt das auch ein Heiliger?” 

„Das ift franzöfifch, Lieber Dann,” fiel das Mädchen 
ein, „und das heißt auf deutſch Georg.” 

„ah fo! und das heißt wiederum auf bäuerifch Jörg, 
und wann's noch nicht zeitig ift, wie das da: Sörgle. 
Alſo Schau’, Bäuerin, da haft du 'n Jörgle und dad ifl 
eine Ann’marei. 

„Ih heiße Anna,” fagte das Mädchen. 

„Das hab’ ich wohl gemerkt, aber weißt, bei und 
nimmt man Mutter und Tochter ſtets zufammen, darum 
laffen wir die Mädchen, die fo heißen follen, Annamarie 
taufen. Alfo, Bäuerin, da find zwei Waifenfinder, bie 
Niemand mehr auf der Welt haben, ald die Trödelfranzin 
drinnen in der Stadt, weißt wohl, bei der ich dir ben 


Rofenfranz gefauft habe. Zu diefer wollen fie geben und . 


ſchauen, ob man fie nicht an Kindesftatt annehme. Denf 
nur, die Trödelfranzin mit fieben eigenen Kindern!” 
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„O du Tieber Heiland!” rief die Bäuerin aus, in= 
dem fie eine Schüffel Milch auf den Tifh ftellte und Brod, 
nebft Meffer und Löffel aus der Lade nahm, „Kinder, ihr 
dauert mih! Wie fommt ihr aber auf den Einfall, zu 
diefer Bafe zu geben, fo weit von der Heimath weg?“ 

„Wir haben feine Heimath,” fagte feufzend das Mäd— 
hen. „Nah dem Tode unferer Mutter wurde dag We— 
nige, was wir hatten, verkauft; der Erlös reichte gerade 
bin, um die Leichen- und Gerichtöfoften zu deden; ung 
bfieb nichts. Und weil wir nicht in Möhringen geboren 
find, jo wollte man und nad Hartweiler bringen, woher 
mein Vater ſtammt. Wir waren fehon einmal dort, vor 
etwa fechd Jahren, ald wir noch Fein waren — aber das 
ift ein fo armes Dertchen, o fo arm, daß uns bort Nies 
mand aufnehmen kann. Da fiel mir bei, daß wir eine 
Bafe in Erdlingen haben, eine Schweiter unſeres feligen 
Baterd, und nun wollten wir zu ihr, in ber Hoffnung, 
dag fie ung vielleicht in ihr Haus aufnehme. Wir woll- 
ten ja gern arbeiten, fo gut wir fönnen. Freilich, wenn 
fie felber fo viele Kinder hat...“ 

„Da werdet ihr wohl fchwerlich ein Unterfommen fin« 
den,” fagte die Bäuerin; „aber hat denn in Möhringen 
Niemand etwas für euch thun wollen? Es gibt überall 
gute Leute; wer wird denn zwei Kinder fo weit in bie 
Welt hinausfchiden! Doc effet zuvor, ihr Fönnet nachher 
erzählen.” 

Georg griff raſch zum Löffel und wollte ſich über bie 
Schüffel hermachen; Anna gab ihm jedoch ein Zeichen, 
indem fie ſelbſt das Zeichen des heiligen Kreuzes machte 
und ein furzes Gebet verrichtet. Etwas beſchämt that 
der Knabe das Gleiche; man ſah ihm jedoh wohl an, 
daß das Gebet nicht aus dem Herzen kam. Der Bauer 
bemerfte dieß zuerft und fchüttelte den Kopf; aber aud 
des Mädchens fchönes Benehmen war ihm nicht entgangen, 
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Während des Eſſens wurde das Geſpräch fortgefegt, und 
als die Nacht hereinbrach, wußten die beiden Kinder doch, 
wohin fie ihr Haupt legen follten. 

Am andern Morgen fagte der Bauer zu feinem Weibe: 
„Ich habe zwar nicht im Sinne gehabt, heute in die Stadt 
zu geben, ich will’d aber doch thun, der beiden Kinder 
wegen.” Und als diefe von der Kammer, wo fie geſchla— 
fen hatten, herabfamen, theilte der Bauer ihnen feinen 
Entſchluß mit. „Ih will,“ fügte er hinzu, „felbft feben, 
wie es bei der Bafe ausfieht, im Haus und im Herzen; 
ihr Fönnet beide mitgehen, dann lauft ihr nicht mehr fehl, 
wie geſtern.“ 

„Aber,“ fuhr er fort, „bevor wir dahin gehen, muß 
ih noch ein befonderes Verhör mit dir anftellen, Jörgle! 
Hör’ Bürfchle, wenn du mich nicht dauern thäteft, fo würd' 
ich dir gleich offen herausfagen: du gefällt mir gar nicht! 
Sag’ mir einmal erftend: weßhalb haft du deiner Schwer 
fter geftern das Beten vor dem Kreuze wehren wollen 2” 

Der Knabe blieb ftumm und verlegen ftehen. 

„Und dann fage mir, warum du geftern Abend dich 
gefhämt haft, vor dem Effen zu beten?” | 

Diefelbe ftumme Antwort. Anna aber ergriff das 
Wort und bat für ihren Bruder: „Er kann nicht dafür,” 
fprach fie, „er iſt nicht anders gewöhnt worden, Ad Gott! 
früher fam oft ein guter Freund des Vaters zu ung, der 
Bediente des Herrn Dberamtmannd, und diefer hat fi 
ftet3 über das Beten luſtig gemacht; der Vater hat aud 
immer gejagt, ed fomme nicht auf die vielen Worte an, 
und Georg hielt es deßhalb am liebſten mit dem Vater; 
dafür aber beteten wir mehr, die Mutter und ih. Als 
dann Georg an die lateinifhe Schule fam, fo war er un« 
ter lauter andersgläubigen Mitfchülern, die beteten das 
Baterunfer nur halb, und das heilige Kreuszeichen mach— 
ten fie gar nicht; ja, wenn Georg je einmal ein foldes 
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machte, fo lachten fie ihn aus, und da ließ er es ganz 
‚bleiben. Als der Bater geftorben war, hatte es aller- 
dings ein Ende mit. der Schule, aber — fo viele Mühe 
fih auch die Mutter gab, das Beten wollte nicht mehr 
recht gehen.” 

„3a, ja,” fagte der Bauer, „fo gebt ed: fo lange 
man unfern Herrgott nicht nöthig zu haben glaubt, betet 
man nicht zu ihm, und wenn man dann in Noth und 
Trübfal fi gern zu ihm wenden möchte, fo kann man's 
nicht einmal auf die rechte Art. Jörgle, Jörgle! wenn 
du mit Ehren und in Frieden durch die Welt fommen willſt, 
fo mußt du beten Ternen; 's Hilft nichts andere. Und 
jegt wollen. wir hineingehen „zur Bafe und wollen fehen, 
was zu machen ift.” 


2. Dweierlei Leute in einerlei Gegend. 


Bom Grubenhof nah Erdlingen hinüber ift es faum 
zwei Stunden, und wenn auch diefe ehemalige Reicheftadt 
mit ihren altertbümlichen Kirchen und Thürmen bereits 
mitten in einer weiten, fruchtbaren Ebene liegt, fo ſtehen 
fih doch die Leute auf vier Stunden in die Runde fehr 
nahe, fo daß man meinen follte, ed wären alle aus einer 
Heimath. Freilich ift auch wieder ein Unterfchied, befon- 
ders zwifchen den Städtern und Bauersleuten; der fommt 
aber nicht von der Gegend, fondern hat feinen Grund in 
den Herzen der Bewohner und zeigt ſich beſonders bei An- 
läffen, wo ihre Uneigennüßigfeit und chriftliche Liebe auf 
die Probe geftellt wird, 

Als der Grubenbauer mit den beiden Kindern in Erbe 
fingen anfam, begab er fi alsbald zu der Tröblerin, 
die ihn wohl fannte, denn er hatte fchon Manches bei ihr 
eingekauft. 

„Franzin,“ fagte der Bauer, „heute fomme ich ale 
Handeldmann; will fehen, ob ich meine Waare anbringe,” 
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„Run, was habt Ihr denn, Grubenbauer?“ Ä 

„Da feht ber, ein paar Koblmeifen ohne Neft, ein 
paar junge Tauben ohne Schlag und Futter, ein paar 
arme Kinder, ohne Vater und Mutter; wollt Ihr fie nicht 
faufen? Ich gebe fie wohlfeil.“ 

Die Trödelfrau mußte lachen ob dem trolligen Antrage: 
„Da feid Ihr nicht bei der rechten Käuferin,“ ſprach fie, 
„ih habe genug von biefer Waare. Doch, wie fommt Ihr 
denn zu biefen Kindern? Wollt Ihr etwas für fie kaufen? 
Recht, Liebe Kinder, das, fommt nur herein, ich habe 
Allerlei.” 

„Im Ernfte, Franzin,“ ſprach der Bauer, „die Kin- 
ber find mir feil, ich habs fie geftern gefunden — hätte 
bald gejagt auf der Landftrafe — auf dem Feld draußen, 
und weiß jest nicht, wo aus und an mit denfelben.” 

„>, die armen Kinder! Aber ich weiß Euch da feinen 
Rath, Woher find fie denn? 

„Das würdet Jhr freilich nicht errathen und doch gehen 
Euch die Kinder viel näher an, als mid.“ 

„Ei das wäre!" fagte neugierig die Frau. 

„Ja wohl wäre das; und es ift fogar fo! Schaut, 
ih will nur mit Allem und Allem berausrüden. Die 
Kinder fommen von Möhringen, gehören Eurem verflor- 
benen Bruder, dem Amtsdiener; vor Kurzem ift ihnen 
auch die Mutter weggeftorben und jest haben fie Niemand 
mehr auf der Welt — ald Euch, wahrhaftig! Die Kinder 
haben einen weiten Weg gemacht, um zu Euch zu kommen 
und Hülfe bei Euch zu fuchen; fie find dabei irre gelau- 
fen und ich habe fie geftern Abend gefunden, bei meinem 
Ader draußen, am Kreuz; da habe ich fie mitgenommen 
und bringe fie Euch nun — da find fie.“ 

Die Frau machte große Augen, dann aber fuhr fie 
ganz aufgebradht den Bauer und die Kinder zugleih an: 
„Was, rief fie aus, „solches Pad Einem noch auf den 
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Hals zu laden?! Bedanke mid gar ſchön. Hab's meinem 
Bruder ſchon vor fünfzehn Jahren gefagt, ald er heirathen 
wollte: Ferdinand, habe ich gefagt, heirathe nicht unter 
deinem Stand, nehme eine vermögliche Perfon, du Fannft 
folhe haben, wie du willft, häng' dich an feine Bettel- 
perfon. Aber nichts hat es geholfen, gar nichts; und jet 
bat man die Folgen! Ich will nichts von den Kindern, 
fort mit ihnen; ihre Mutter hat mir fchon mehr Aerger 
gemacht, als fie werth ift, oder geweſen iſt; mein Bruder 
wäre ein ganz anderer Dann geworden; er würde ficher 
noch leben in Anfeben und Wohlhabenheit, wenn er 
mir gefolgt hätte. Er bat es zwar eingefeben, aber zu 
fpät, das ift feine eigene Schuld, und wenn ed jet feinen 
Kindern fhlimm geht, fo ift das wieder feine Schuld und 
die ihrer Mutter... .“ 

Hier wurde das Weib von lautem Schluchzen und 
Weinen des Mädchens unterbrochen, und zugleich ergriff 
der Bauer das Wort: „Franzin,“ fprach er gelaffen, aber 
ernft, „wenn ich vorhin Euch zumuthen wollte, Euch der 
armen Waifen anzunehmen, jo war es felbftverftändlich 
nicht mein Ernſt. Wenn Ihr auf Euren großen Haufen 
eigener Kinder hingewiefen hättet, jo wäre das genug und 
hinreichend gewefen, um die armen Gefchöpfe zu überzeu- 
gen, daß Ihr nichts für fie thun Fünnt. Daß Ihr aber 
deren Eltern und namentlich deren brave Mutter unter 
ber Erde noch beſchimpfet, und das in Gegenwart ber 
Kinder — das ift fhlimm, das zeugt von einem böfen 
Herzen und einem bochmüthigen Sinn. Kommt, Kinder, 
ih habe euch nur überzeugen wollen, daß ihr bier nichts 
zu hoffen habt, daß ihr nichts erwarten könnt; ich habe 
jedoch nicht vermuthet, daß es fo ftünde. Behüt' Euch 
unfer Herrgott, Kranzin, Ihr habt es möthig, und möge 
er Eure eigenen Kinder vor gleihem Unglüd bewahren. 
Kommt jegt, Kinder!" 
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Und der Bauersmann nahm die beiden Waifen bei 
der Hand und führte fie zur Thüre hinaus. 

„Ah, meine gute Mutter!” rief Anna in Thränen aus, 

„Sei fill, Kind,” tröftete der Bauer, es find fo viele 
Leute um den Weg, und die brauden um euer Unglüd 
nichts zu wiffen. Seid ruhig, draußen vor'm Thorhängle 
effen wir unfer Brod, dann gehen wir wieder heim.” 

Weinend folgte das Mädchen feinem Führer, zorment- 
brannt der Knabe, „D meine Mutter!” feufzte Anna; 
„fe war fo gut, fie hat ung fo liebreich verpflegt, fo mühe- 
voll ernährt... „” 

„Wenn mir diefes Weib einmal in den Weg kommt, 
wenn ich groß bin,” Fnirfchte der Knabe, „fo werde ich 
ihr das Lumpenpack in Erinnerung bringen, biefe.. .“ 

„Halt das Maul, Gelbfehnabel!” rief der Bauer dem 
Knaben zu, „du haft fein Recht zu räfonniren, du bift um 
fein Haar befler, ald deine Baſe — hochfähriges Zeug, 
weiter nichts.” 

Gegen Mittag kamen die drei Unterftügungsfuchenden 
bei dem Feldfreuge an; der Grubenbauer hatte abfichtlich 
den Fleinen Umweg gemacht, welcher daran vorbeiführte: 
„Seht, Kinder,” fagte er, „auf Diefen allein fest eure 
Hoffnung und euer Vertrauen, Er weist euch nicht ab, 
bei ihm thut ihr Feine Fehlbitte. Darum betet jeßt auch 
zu ihın für eure verftorbene Mutter und euren Vater, die 
heute fo ſchwer beleidigt worden find wegen euch, und 
dann noch ein Vaterunſer für euch felbft.” 

Nah beendigtem Gebet gingen die Drei nad dem 
Hofe. 

„Sp, kommt ihr wieder?” rief die Bäuerin fchon yon 
weiten, „bat man euch nicht behalten 2 

Das Mädchen fing an zu weinen, der Bauer fuchte fie 
zu tröften: „Thut nichts,‘ fprach er, „für heute bleibt ihr 
bei und, und morgen wollen wir dann fehen, was weiter 
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zu machen iſt; damit ihr feine Langeweile bekommt, fannft 
du, Yörgle, dermweilen in den Stall hinüber gehen und zu- 
feben, wie man das Vieh füttert, und du, Ann’mareile, 
gehft mit der Bäuerin auf den Hühnerhof hinaus.“ 

Am nämlihen Tag wurde nichts mehr über die Kin- 
der geſprochen; der Knabe hielt fih an den Knecht, Anna 
an die Bäuerin, welder fie bei allem zu helfen ſuchte; 
Abende nah dem Effen ging man zu Bette, wie am 
Abende zuvor, und ald man Morgens aufftand, ging das 
gewohnte Tagmwerf an; Niemand achtete befonders auf 
die Kinder, und diefe fühlten fi bald heimiſch auf dem 
einfamen Hofe. Wieder verging ein Tag, dann noch einer, 
ftetd einer wie der andere; Georg Fonnte bereits Kühe 
und Ochſen einfpannen, Anna beim Feuer nachfehen, Milch 
in die Töpfe vertheilen, Hühner und Tauben füttern — 
ed war, als ob beide ſchon längſt zur Familie gehört hätten, 
obwohl fie erft feit vier Tagen bier waren. 

Da fam der Samftag Abend. Nach vollendetem Tage» 
werk fnieten Bauer und Bäuerin, Knecht und Magd nies 
der, jedes vor einen Stuhl, und die beiden Kinder folgten 
ihrem Beifpiele, und nun begann das Gebet zur würdigen 
Borbereitung auf den Tag des Herrn, der Rofenfranz. Als 
am Schluffe der Litanei der Bauer mit erhobener Stimme 
vorbetete: „D du Lamm Gottes, welches du hinwegnimmſt 
bie Sünden der Welt,” da perlten heiße Thränen aus den 
Augen des Mädchens auf den Stuhl nieder: „Erbarme 
dih unfer, o Herr!” ſchluchzte Anna und fonnte ihren 
Zähren nicht mehr Einhalt thun, und als zulegt dag: 
„Herr, gib ihnen die ewige Ruhe,” ertönte, da Fonnte fie 
faum mehr antworten: „und das ewige Ficht Teuchte ihnen! 
wohl aber gedachte fie des Vaters und der Mutter bei 
den Worten: „Herr, laffe fie ruhen in Frieden!" Es war 
aber auch der Seelenfrieden in ihr eigenes Herz eingefehrt, 
und als der Bauer, nachdem Kneht und Magd fortge- 
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gangen waren, zu den beiden Kindern fagte: „Nun jet 
könut ihr auch zu Bette gehen und darüber nachdenken, 
ob ihr bei ung auf dem Hof bleiben wollt" — da wußte 
fih Anna faum mehr zu faffen und küßte in rührender 
Dankbarfeit die Hände ihrer Wohlthäter. Auch Georg 
fhien gerührt und folgte, wenn aud etwas linfifch, dem 
Beifpiele feiner Schwefter. 

Georg und Anna waren nun vom Grubenbauern fo 
zu fagen an Kinbesftatt angenommen, wenn. fie aud) 
fcheinbar zum Gefinde gezählt wurden und nah Kräften 
bei der Arbeit mithelfen mußten. Zu thun gab es immer 
genug, denn man ſtand eben in der Zeit, wo Aderfeld 
und Wiefe zugleich beforgt werben mußten. Die Birken 
trieben bereits junges Laub und felbft die Eichen träumten 
vom Frühlinge, der jenfeits der Berge ſchon vor mehreren 
Wochen eingezogen war. Auf den Aedern und fteinigten 
Rainen blühte Ehrenpreis und Neiherfchnäbelein, in den 
Gebüſchen prangte Schlehenblüthe in üppiger Fülle, und 
zum Beweis, daß es dem Frühling Ernſt war mit feinem 
Erwachen, jubelte hoch oben im glänzenden Strahl der 
Sonne das Lerchlein. Eine rauhe und flarre Gegend 
war bie um den Grubenhof allerdings, doch legte auch fie 
jest ein freundlicheres Gewand an, und die Felder, welche 
vor wenigen Wochen noch wie friich befleinte Straßen aus⸗ 
gefeben hatten, glihen von Weitem üppigen Wiefen, fo 
dicht hatten fich die grünen Fruchtkeime unter den Steinen 
bervorgearbeitet. Anna, obwohl früher in einem milderen 
Klima aufgewahfen, wo um dieſe Zeit bereitd Blumen 
und DBlüthen auf Baum und Straud, in Feld und Wald 
prangten, hatte dennoch den Frühling nie ſchöner gefuns 
den, ald in dieſem Jahr; denn das geringfie Blümchen 
machte ihr jegt Freude, und das um fo mehr, je feltener 
jolhe in bdiefer Gegend zu finden waren. Die Bögelein, 
welche fie durch Bufh und Baum ſchlüpfen fah, freuten 
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fie weit mehr als der Ranarienvogel, den fie einft zu Haufe 
im Kaͤfich gehabt hatte oder ald des Herren Oberamtmanns 
Papagei, welcher im Frühling kaum die freie Luft ertra- 
gen fonnte. Anna war deßhalb fletd vergnügt und ver- 
richtete voll Freude ihre Arbeit, betete Morgend zu Gott, 
daß er ihr Kraft und Stärfe dazu verleihe und dankte 
ihm Abends für den erlebten Tag, Wenn fie aber ber 
Weg an dem Feldfreuze vorbeiführte, jo ging fie nicht vor- 
über, ohne heiße Gebete zum Heiland der Welt und zu 
feiner himmlischen Mutter empor zu fenden; fühlte fie ja 
doch gar wohl, wie fie Alles nur Ihm und Ihrer Fürbitte 
verbanfe, 

Weniger leicht Fonnte fih Georg in feine neue Lage 
finden. Zwar that er Alles bereitwillig, was man von 
ihm verlangte, allein ed war feine rechte Luft, feine Freude 
dazu vorhanden. Ihm fehlte befonderd Eines — die finds 
liche Ergebung in den Willen Gottes; auch wußte er nicht 
Kraft aus dem Gebet zu fchöpfen, wie feine Schwefter, 
denn er fonnte nicht recht von Herzen beten, Kam er zu- 
weilen an dem Feldkreuz vorüber, fo mochte er wohl auch da⸗ 
ran denken, wie er ohne die Dazwiihenfunft des Bauern 
recht ſchlimm daran gewefen wäre; ja er ſah ed manchmal ald 
ein Glück an, daß er jegt in ſolchen Umftänden lebte, wo 
er feine leiblihe Sorge hatte. Und doch zog flets eine 
trübe Wolfe über fein Gefiht, wenn er das Kreuz an- 
blidte, eine Wolfe, die den Gedanken zu verhüllen fchien: 
Hätte mid doch mein Unftern nie in diefe Gegend geführt! 


3, u? Himmel voll Bafgeigen. 


Sp ging der Frühling zu Ende, der Eommer und mit 
ihm die Felbarbeit; der Herbſt war bereits im beflen Zuge 
und neigte fich der Zeit zu, wo nur das Hüten des Viehes 
im Felde die Hauptarbeit der Bauernburfchen jener Gegend 
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bildet. Die Trauben am Schlehdorn waren zwar reif, 
aber die Lefe und das Keltern machte nicht viel Arbeit, 
man ließ es durch die Spagen und Amjeln beforgen; das 
Moften des Obfted nahm auch nicht viel Zeit in Anſpruch, 
denn bie vierthbalb Aepfel und Birnen, die dort auf ben 
verfrüppelten Bäumen wucfen, legte man Winters ing 
Bratrohr, und der Hauptherbft, die Kartoffelernte, begann 
in der Regel erft mit dem erften Schnee. Defwegen 
hatte Georg gegenwärtig nichts zu thun, ald Morgens 
fein Bieh auf die Weide zu treiben und Abends basfelbe 
wieder in den Stall zu bringen. Mittags brachte ihm die 
Schwefter die Suppe und ein tüchtiged Stüd Brod auf das 
Feld. War Georg fchon das Frühjahr und den Sommer 
über zuweilen ungehalten über das Geſchick, fo artete feine 
Mipftimmung jest, wo er viel Zeit zum Nachdenfen hatte, 
in Unzufriedenheit aus und er verbrachte manche trübe 
Stunde bei feiner unthätigen Arbeit. „Da foll. id) jetzt 
binfigen und Vieh hüten,” fprach er oft für fich Hin, „ich, 
der ich ſo viel gelernt habe, daß ich ein rechter Herr wer⸗ 
den könnte! Ach, wenn nur. 

Solide und ähnliche Sedanfen befhäftigten ihn ge 
vielfältig, und wenn er unter dem Felbfreuze faß, von wo 
er feine fleine Heerde am beften überfchauen fonnte , fo 
fchenfte er diefer ftetd weniger Aufmerffamfeit als feinen 
Gedanfen. Daß er, der wohlgebildete und wohlgefchulte 
Georg, ein Bauer werden und bleiben follte, das wollte 
ihm gar nicht in den Kopf und er fandte manchmal nicht 
die Tieblichften Blicde zu dem Bilde des gefreuzigten Heilands 
hinauf. 

Sp faß er auch einmal da, in ftiller Erbitterung über 
fein Schickſal — da vernahm er auf einmal eine Stimme 
hinter fih: „Hör' ’mal, Junge! was ifl denn das für 
eine heillofe Gegend? Weder Weg noch Steg, weder Haus 
noh Dorf: wie fann man fi denn da zurecht finden? 
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Sag’ mir 'mal, id bin von der Straße nah Erdlingen 
abgefommen; mein Kuticher fährt wohl die Straße, aber 
ih wollte mir etwas Bewegung machen und zugleich bie 
Gegend befichtigen, und habe einen Fußpfad eingefchlagen ; 
allein der Fußpfad ging zu Ende und ich weiß nicht, wie 
und wo? Eine Gegend ift bier herum nicht zu fehen, oder 
doch nur eine abjcheulihe Gegend! Da bin ich denn auf 
diefes Holz zugelaufen, ich dachte es wäre ein Wegzeiger, 
nun ift ed aber nur ein Kreuz; das ift recht ärgerlich, oder 
niht? Zum Glüd, daß du da bift, Junge; nun ſag' 
mir, wohin ic mich wenden foll, um wieder auf die Straße 
zu gelangen, um aus dieſer abjcheulihen Gegend heraus— 
zufommen.” 

AM dieß war mit fo ungemeiner Gefchwindigfeit ge: 
fprochen worden, dag Georg den Redenden faum betrach- 
ten fonnte, fondern vollauf zu hören hatte. Der Fremde 
war aber allem Anfchein nah ein vornehmer Herr; er 
trug Kleider von foftbarem Stoffe, an feiner Hand fun- 
felte ein Brillantring und eine ſchwere goldene Kette ver- 
for fih in der Weftentafche, wo ſicher feine filberne Uhr 
verborgen war. 

„Mein Herr,” ermiederte Georg höflich und mit An 
land, „Sie find nicht weit von der Straße entfernt. Die: 
jelbe führt hart unten am Hügel hin, wird aber von bie» 
fem verbedt, fo daß Sie diefelbe von bier aus nicht zu 
feben vermögen. Wenn Sie mir gefälligft folgen wollen, 
fo werde ih Sie dahin führen. Uebrigens fcheint Ihr 
Kurfher die große Krümme noch micht zurüdgelegt zu 
haben, fonft müßte man das Gefährt da drüben fehen.” 

Der fremde Herr fand ganz verwundert: „Pardieu, 
it mir auch ſchon ſolch' ein Bauernburſche vorgefommen? ! 
ſpricht wie ein Buch und ift artig wie ein angehender 
Commis! Hör’ 'mal Junge, wen gehörft du denn?“ 

„Ih gehöre Niemanden.“ 
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„Roh fchöner! Und wie beißt du denn?” 

„Je m’appelle George!” (Id heiße Georg). 

„Run da fol Einer nit auf den Kopf ſtehen! Ein 
Bauernjunge in fold’ heiflofer Gegend, der ſich ganz 
hochdeutſch auszudrücken weiß und franzöfifch ſpricht!“ 

„3b bin fein Bauernjunge,” fprad Georg etwas er- 
muthigt. 

„Aber wer bift du denn, Teufelsjunge 2* 

„Sehen Sie, Herr, das ift eine eigenthümliche Gefchichte 
und doch ganz einfah. Wenn Ihre Equipage ...“ 

„Schweig davon, mein Kutfcher muß auf mich warten, 
und wär’d den ganzen Tag über. Erzähle mir deine Ges 
fhichte, Teufelsjunge, ich bin ganz Ohr.“ | 

Georg fing nun an, dem fremden Herrn bie eigen- 
thümlichen Verhältniffe auseinander zu fegen, in deren Folge 
er bier als Biehhirte fand, und wußte feiner Erzählung 
ſoviel Reiz zu geben, daß der Fremde mit größter Spans 
nung horchte und am Ende ded Knaben Hand fafte: 
„Junge,“ rief er aus, „komm' mit mir, ich will dein ag 
gründen!” 

Georg horchte hoch auf und wußte nicht, was er ers 
wiedern follte, 

„Nun,“ nahm der Fremde wieder auf, „die Sade 
ift ebenfalls einfach, fo einfach, wie deine furze Lebene- 
geſchichte. Schau’, ih bin Kaufmann und föniglicher Con⸗ 
ful in Odeſſa — du wirft wiffen, wo das liegt.‘ 

Georg nicte bejahend. „Du bift intelligent, haft etwas 
gelernt, ehrlich und treu wirft du auch fein, fowie fleißig. 
Du fannft mit mir nah Odeſſa reifen und in mein Ge— 
Ihäft eintreten als Yehrling: ed liegt nur an bir, daß 
du in einigen Jahren dein eigener Herr biftz fort mit 
der Biehpeitiche, die Feder zur Hand und Baummollen- 
und Seidenballen gehütet, ftatt Stiere und Kälber. Willſt 
du?“ Georg ftand ganz verblüfft. 
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„Run,” fuhr der Herr fort, „ich fann mir wohl benfen, 
daß der Borfchlag dir etwas neu und frappant vorkommt, 
indeß ift die Sache doc äußerſt einfach: ich habe flets vier 
bis ſechs Jungen in meinem Gefchäfte, und nehme diefelben 
am liebftien aus Deutichland. Wenn einer nicht für feinen 
eigenen Unterhalt während der Lehrzeit forgen fann, fo hat 
er ein Jahr mehr in der Lehre zuzubringen als ein an- 
derer; damit fertig, und wenn's dir fo recht ift, fo kannſt du 
gleich morgen, ja auf der Stelle mit mir reifen. Haft du 
deinem Bauern noch etwas zu fagen, wohlan, fo fommft 
du morgen nah Erbdlingen hinein, in die goldene Krone, 
und fragft nach dem Herrn aus Odeſſa; ich vermweile dort 
bis übermorgen, da fannft du die Neije gleich mit mir 
machen. Und a la bonne heure! damit dir dein Bauer 
den Urlaub nicht verweigere, fo bring ihm ein Fleines 
douceur — hier.” Der Herr übergab dem Knaben einen 
Fünffranfenthaler und wandte fih der Straße zu, von 
woher er eben den Schall der Peitfche feines Kutſchers ver- 
nahm. Georg wußte nicht, wie ihm zu Muthe war, als 
der Fremde weggegangen war. Plöglich aber brach er in 
eine unbändige Freude aus, fang und lachte und jauchzte 
laut auf. Dann trieb er, obwohl es lange noch Zeit bis 
zum Heimtrieb war, fein Vieh zufammen und dem Hofe 
zu, büpfend und fingend vor Vergnügen. Der Gruben« 
bauer flaunte nicht wenig, ald er den jungen Hirten mit 
feiner Schaar anfommen fah: „Was fällt dir denn ein, 
Yörgle? Es ſteht ja die Sonne noch überm Froſchweiherle 
— warum fommft du denn ſchon mit dem Vieh?“ 

„Jetzt iſt's ausgehütet!” rief Georg jubelnd aus und 
erzählte, was ihm begegnet war und zeigte voll Freude 
feinen neuen Thaler hin, fagte aber fein Wörtlein davon, 
daß derfelbe eigentlich nad dem Willen des fremden Herrn 
für den Bauer beftimmt war. 

„Und du will ung wirklich verlaffen?” tie weinend 
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Anna aus, an welche der Bruder im Uebermaße feines 
Glücks noch gar nicht gedacht hatte. 

Halb ärgerlih wandte er ſich an die betrübte Schwefter: 
„Ich glaube gar, du würbeft verlangen, daß ich beinet- 
‚wegen mein Glück von mir weifen follte; bedenke doch, 
Anna: Kaufmann! Oder fol ih mein Febtag Bauernfnedt 
bleiben? das thätet felbft Ihr nicht verlangen, nicht wahr?” 
Die legten Worte waren an den Bauer und die Bäuerin 
gerichtet. 

„Rein, gewiß nicht,“ ſprach der erflere, „ich hab’ dich 
aufgenommen als einen hülflofen Knaben, und ich glaubte 
ein guted MWerf damit zu thun; bei mir haft du nichts 
anderes zu hoffen, als Arbeit und ein ehrlih Stück Brod; 
will ed unfer Herrgott anders mit dir fügen, fo will ic 
nicht im Wege fein; er hat mich unter das Kreuz geführt 
zu eurer Rettung, er wird auch den fremden Herrn nicht 
ohne befondere weije Abficht dahin geleitet haben.” 

„Wahrhaftig,” rief Georg aus, „das Kreuz if mir 
nun auch zum Wegzeiger geworden, ein Wegzeiger zu 
meinem Glücke.“ 

„Bott gebe es,“ fprad der Bauer gerührt, „und fo 
wollen wir denn in feinem Namen morgen miteinander in 
die Stadt hineingehen und den Herrn auffuchen.“ | 

Im Gafthofe zur goldenen Krone zu Ertlingen faß 
der Großhändler und Föniglihe Conſul Gerelli bei einem 
föftlihen Gabelfrühſtück zwifchen zwei Flafchen Wein, eben 
befchäftigt, einen der vor ihm flehenden Krebje auszuhülfen, 
ale der Oberfelfner den Grubenbauer und feinen Pflege: 
ſohn einführte: „Ah, voila mon gargon — bift du eg, 
unge? das ift brav! Und Er ift wohl der Mann, der 
fih des Jungen angenommen? Schön, fehr fhön — Platz 
genommen, mein guter Freund; Kellner, noch eine Flafche 
Mein und zwei Gläſer! Sehr fehön, wahrhaftig, daß Er 

den Jungen zu fih genommen hat, allein Er wird felbfi 
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einfeben, daß der Junge nicht an feinem Plage ift; er hat 
Talent, ift firebfam, taugt zu etwas Beſſerem ald zum 
Biehhüten und Dungführen. Ueberlaſſe Er denfelben mir, 
ih will fein Glück gründen, will ihn zum angefehenen 
Mann mahen, ihm eine Stellung in der Welt geben — 
pardieu! Der Junge muß mir Kaufmann werden, dazu 
taugt er. Fort mit Peitfche und Miftgabel! Kommt ber, 
meine Freunde, trinft auf das Wohl unfers zukünftigen 
Handelsherrn!“ 

Die Gläſer klirrten, der Grubenbauer ſchmatzte mit den 
Lippen, denn ſolch ein Wein war ihm noch nie über die 
Zunge gekommen, und Georgs Auge funkelte vor Freude 
und Sehnſucht. 

„Nun, ſchmeckt er?“ ſagte Herr Cerelli lächelnd zu 
dem Bauer. 

„Warum nit,“ erwiederte dieſer, indem er das Glas 
vollends leerte; „das ſurrt den Hals hinab wie eine feurige 
Schlang' — das iſt nicht aus Schlehen und Vogelbeeren 
gepreßt worden.“ 

„Schön, ganz ſchön, lieber Freund; ich trinke ſelten 
andern, und es kommt ganz auf Georg an, ſich auch bald 
einen ſolchen Morgentrunk zu verdienen, wenn Er nichts 
dagegen hat oder ihm abwehrt.“ 

„Je nun,” erwiederte der Grubenbauer in etwas ernſter 
Stimmung, „was ſoll ich da ſagen? Ich kann weder ab⸗ 
ſprechen noch zureden. Ich bin ein Bauer geweſen von 
jeher, und werd' es bleiben; wie ich's dabei hab', das weiß 
ich, und wünſch' mir's nicht anders; ob's anders beſſer 
wäre, weiß ich nicht, denn ich hab's noch nicht verſucht; 
ed fann wohl fein, aber ich bin deßhalb doch zufrieden, 
Kann's der Jörgle beffer Friegen als bei mir, fo ſoll's 
mich freuen; geht's ihm nicht gut, oder gefällt ed ihm nicht 
in dem Odeſſa drinnen, fo liegt der Grubenhof ja nicht aus 
der Welt draußen und der Geifelfteden und die Miftgabel 
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find ihm zu jeder Zeit wieder gewiß — find nicht fo ſchwer 
zu fhwingen, ald man ſich oft vorfiellt. Wenn du alfo 
mitziehen willft, Jörgle, fo zieh in Gotted Namen mit, 
bleib brav und fleißig und vergiß deine Schwefter nicht; 
hab’ ſtets Gott vor Augen und lern’ fleigiger beten, denn 
jest haft du’d noch nothwendiger als ſeither. So, und 
jest muß ich wieder heim, du weißt, daß es jest mehr zu 
thun gibt, weil du fort biftz behüt dich aljo unfer Herr- 
gott und möge er dir feinen Segen verleihen auf allen 
deinen Wegen! Behüt' Sie Gott, Herr Kaufmann, und 
geben Sie mir halt auf den Buben recht Acht, daß er feinen 
Schaden nehme an Leib oder Seele.“ 

Mit diefen Worten verabfchiedete ſich der Grubenbauer, 
um vechtzeitig wieder nad Haufe zu fommen: „Es fünnt 
doch der richtige Weg für ihn fein,” ſprach er für fich hin, 
„zu einem Bauern ift er halt doch zu liederlich; wenn er 
nur auch fleißiger beten hät! Nun, wir wollen das Befte 
hoffen.” 

Zu Haufe traf der Bauer Anna in Thränen an. Das 
ermutbigte ihn felbft, das fünftige Geſchick Georgs im 
rofenfarbigften Lichte auszumalen: „Sei nicht einfältig, 
Mädchen,” ſprach er, „ed wird ja zu feinem eigenen Beften 
dienen, was er da unternimmt, und dieſer Herr ift fein 
gewöhnlicher Herr — das ift etwas arg Vornehmes, fag 
ich dir, trinkt vom vormehmften Wein und trägt Kleider 
von Sammt und Seide am hellen Werftage. Das Odeſſa 
liegt, glaub’ ich, in Rußland drinnen, wo die Gulden Rubel 
heißen und das Gold in den Bergen wächst, wie bei und 
die Steine. Wenn er fih brav hält, der Jörgle, und 
fleißig betet, fann er noch etwas Rechtes werden und fein 
Glück machen, aud dir felbft noch zum Glüd verhelfen.” 

„O,“ entgegnete Anna, „ich bin glüdlich genug, daß 
ih unter fo guten Leuten leben darf; wollte Gott, daß 
mein Georg den rechten Sinn für wahres Glück hätte, ch 
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will aber von nun an doppelt fleißig beten, daß es ihm 
gut geben möge und er recht glücklich werde.” 


4. Wie die Bafgeigen in der Nähe klingen. 


Weil wir denn fohon wiffen, wie ed auf dem Gruben- 
hof und in der Gegend rings umher ausfieht und das 
Leben dafelbft wenig Intereffantes darbietet, fo wollen wir 
unferm zufünftigen Handelömann nach Odeſſa folgen und 
feben, wie er ſich felbft dabei anläßt. — In einem uns 
geheuern Magazin, das aus zwölf ausgedehnten Gewölben 
befteht, die fich aneinanderreihen, treffen wir ein paar 
Dugend junge Leute auf die verfchiedenfte Art befchäftigt: 
die einen zählen rohe Thierfelle ab und ſchichten fie auf 
einander, die andern ordnen ganze Berge von Tabafsblät- 
tern, wieder andere ſuchen Baummollbalflen an Ort und 
Stelle oder aus dem Gewölbe zu fchaffen. In einem ders 
felben ift Georg mit noch zwei Alterögenofien befchäftigt, 
eine eben angefommene Ladung von Porzellanwaaren zu 
zählen und zu ordnen, während ein dabei ftebender Hand- 
Iungsdiener auffchreibt und den Arbeitenden nicht die liebes 
vollten Ermunterungen zuruft: „So macht doch voran, 
in Kufufs Namen! glaubt ihr denn, ich werde ewig bier 
fieben bleiben oder gar bier feftgefrieren wollen? Zum 
Henker, Georg, was treibft du denn? ſchon wieder einen 
Teller zerbrochen, der dritte heute; wirft dir ein gutes Trink⸗ 
geld verdienen. Dieje tölpifhen Schwaben!” 

Und fo ging ed fort, während die armen Jungen zähne— 
klappernd, mit erflarrten Händen die Gefchirre aufeinander 
lagerten und in dem Staube bes dürren, dumpfigen Wald: 
grafes, in welches diefelben verpadt waren, fait den Athem 
verloren. Bisweilen drang auch ein Fluch aus einem an—⸗ 
deren Gewölbe herüber, denn faft fämmtliche darin bejchäf- 
tigte Perfonen waren ſolche, deren Glück bier gegründet 
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werden follte — Knaben und Jünglinge von George Alter, 
oder auch etwas darüber, welche auf etwa biefelbe Art, wie 
diefer, zu ihrem Glück gefommen find und noch nicht willen, 
wann und wie dasfelbe enden werde. Größtentheild find 
ed junge Deutfche, aber aud Ruſſen, Franzofen, Staliener. 
Die Auffeher und Auffchreiber find von derfelben Sorte 
von zufünftigen Glüdlichen, nur genießen fie fchon einige 
Jahre ihr Glück und fliehen eine Stufe höher — fie ar- 
beiten, wenn fie nicht gerade in’d Magazin commandirt 
find, auf dem Comtor, wie ein großer finfterer Eaal von 
faum Mannshöhe im Hintergebäude des Haufes genannt 
wird, wo etwa ihrer zwanzig bei einander figen, jeder au 
feinen Schreibpult gefauert und den ganzen Tag, oder viel- 
mehr die Nacht über, fchreiben, denn das Comtor wird, 
namentlih im Winter, faum ein paar Stunden Yang fo 
von dem Tageslicht erhellt, daß man dabei arbeiten fünnte, 
Da fagen fie von Morgens bis Abends, mit Ausnahme 
einer Stunde Effengzeit, die fie im Speifezimmer, ober 
eigentlich Speifegewölbe des zweiten Hinterhaufes zubrachten, 
wo fie in Gemeinfhaft mit den übrigen Yehrlingen und 
Magazinarbeitern ihr Mittagsmahl verzehrtien. Tag für 
Tag ging es fo fort, mit Ausnahme der Sonn= und Felt: 
tage, wo das Comtor ſchon Mittags gefchloffen wurde, 
Dann aber ging eine vollftändige Verwandlung der Comto⸗ 
tiften vor: in weniger ald einer halben Stunde fanden 
alle gepugt und frifirt da, und die kurz zuvor noch wie 
firuppige Raupen an ihrem Schreibpult geflebt hatten, flogen 
nun wie bunte Schmetterlinge dur die Haupifiraßen der 
Stadt, das zierlihe Stödchen in der Hand und das in 
Silber eingefaßte Augenglas neben der Nafe eingeklemmt. 
Wer fie fo ſah und nicht Fannte, hätte fie wohl für junge 
Fürften und Barone gehalten, die zu ihrem Vergnügen fich 
in der Stadt aufhielten und nichts zu thun hatten, als 
Däufer und Leute zu befchauen, 
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Unterdeſſen aber faß Georg bei feinen Kameraden zu 
Haufe im Comtor, wo fie fi gegenfeitig in Erlernung 
der Sprachen üben mußten. 

Wohl war dieß fo zu fagen ein Gusbeisben, allein 
was wollten fie machen? Die Mittel, ſich demfelben zu 
entziehen, hatte Keiner, und fo waren fie an das Haus 
gefeffelt. Nur ein Gedanke ftärfte Georg: in ein paar 
Fahren konnte er es zum Comtoriften bringen, und dann 
hatte er wenigftend auch feinen Sonn- und Feiertag und 
fo viel Lohn, daß er fih einen neumodifhen Anzug vers 
fhaffen fonnte, Und wenn er es fpäter erft zum Commis 
erfter Klaffe brachte, der den ganzen Sonntag frei hatte 
und auch an Werktagen nur feine gewiffen Arbeitsftunden — 
von acht bis zwölf Uhr und von zwei bis fünf Uhr des 
Tags — im Haufe zubringen durfte, fonft aber ganz 
freier Menfh und gemadter Herr war, fo ſchien ihm 
die alle Widerwärtigfeiten aufzumwiegen. Daß er nie in 
eine Kirche fam, machte ihm nicht nur feine Sorge, fondern 
war ihm fogar noch fehr lieb, denn er war von Jugend 
auf, hauptſächlich dur das DBeifpiel des Vaters, der Ne- 
ligion entfremdet worden. Ueberdieß ſah und hörte er in 
feiner gegenwärtigen Stellung nihts, was ihn zu einem 
veligidfen Leben befonders hätte aufmuntern können. Herrn 
Gerelli befam er nie zu Geficht, die erften Handlungsdiener 
ſah er felten, die vom Magazin Fonnten fchon ihrer Ges 
chäfte wegen feine Zeit dem Dienfte des Herrn — des 
wahren, höchften Herrn — widmen, und es fragt fi, ob 
fie e8 gethan haben würden, wenn fie Zeit dazu gehabt 
hätten. „Zeit ift Geld,” war der Ausfpruch des Herrn 
Gerelli, und biefer Ausſpruch vererbte fich herab bis zum 
unterſten Magazind- Jungen oder Knechte; alles Thun und 
Treiben war auf Gelderwerb gerichtet, und wenn ber 
Sonntag zum Theil eine Ausnahme machte, jo geihah es 


deßhalb, weil denn doch der Menſch auch fein fr ergnügen, 
Pflanz Lebensbilder. 
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jeine Erholung haben mußte. Für was aber beien? Das 
Beten trug weder Geld ein, noch diente es zum Vergnügen, 
alfo wäre die darauf verwendete Zeit nußlos vergeudet ge- 
weſen. So dachten die Leute in Herrn Cerelli's Gefhäft, 
vom Waarenpader an bis zum Buchhalter und Gefchäfts- 
führer, und in diefem Geifte wurde aud Georg herange- 
bildet. Derfelbe erreichte indeflen fein Ziel vollfommen: 
Schon nad zwei Jahren wurde er vom Magazin ind 
Comtor verfegt und hatte daber bereits über die Hälfte 
der Sonn» und Fefltage zu verfügen, und nach weitern 
drei Jahren wurde er fogar unter die Zahl der eigentlichen 
Handlungsbiener aufgenommen, welche die Ehre hatten, 
mit Heren Gerelli felbft verkehren zu dürfen und von ihm 
ausgezeichnet zu werden. ine folde Auszeichnung wurde 
endlih aud unferm Georg zu Theil: „Herr Bronner, ich 
will Ihnen einen Auftrag geben, bei dem Sie etwas ver- 
dienen können. Wir haben noch eine große Duantität 
Leberthran auf dem Lager, der bei Zeiten abgefegt werden 
muß — warum? wiffen Sie wohl, Ich exlaffe Ihnen 
denfelben zu 75 Prozent des feitherigen Preifes und gebe 
Ihnen noch fünf Prozent von der Berfaufsfumme ald Reife: 
foften; machen Sie eine Neife nad Deutichland und ver- 
ſuchen Sie Ihr Glück; in diefem Lande habe ich ſtets die 
beften Gefchäfte gemacht. Und hören Sie, wenn Sie burd) 
irgend eine glüdliche Operation das Haus M. in Ham- 
burg, das und fo viel Schaden macht, zu Grunde richten 
fönnen, fo dürfen Sie auf ein hübſches Reifegefchenf rechnen, 
Alſo Glück zu! der Herr Kaſſier wird Ihnen das Nöthige 
zuſtellen.“ 

War das nicht ein vortrefflicher Auftrag?! Vol Freude 
rüftete fih Georg zur Reife, nachdem er wohl zwanzigmal _ 
den Gewinn berechnet hatte, den er aus berfelben ziehen 
fonnte, Nebenbei hatte er auch noch andere Gebanfen: 
„Jetzt will ich den elenden Tröpfen in Möhringen, die 
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mich auf fo fchmähliche Weife in die Welt hinaus geftoßen 
haben, zeigen, wer ich bin, und daß ich Alles durch mich 
felbft geworden. Und aud der Here in Erdlingen werde 
ich fühlen Taffen, was fie einft von fidh gewiefen hat. Und 
wie wird der Grubenbauer ſchauen, wenn ic mit eigener 
Equipage vor feinem Hofe anfahre! Doch nein, ich werde 
ibm auf eine andere Art einen Spaß machen und ihm 
zeigen, dag man fih auch ohne Beten durch die Welt 
bringen fann. Nun, dem einfältigen Manne iſt's zu ver 
zeihen, er weiß es nicht beſſer. Will fehen, wie fich meine 
Schwefter gemacht hat: fie muß eine ftattlihe Dirne fein 
— zwölf und acht macht zwanzig... ja, ja, bie Zeit ver> 
geht ſchnell; wer hätte damals gedacht, vor acht bie neun. 
Sahren, daß ich eined Tages mit Roß und Wagen in das 
Städtchen einziehen würde, von wo ich als armer Waifen- 
fuabe ausgezogen bin, verlaffen und verftoßen von Jeder— 
mann!” 

Die Anftalten zur aldbaldigen Abreiſe wurben getroffen; 
ein ftattlicher Reifewagen ftand bereit und nahm ben ans 
gehenden Handlungsreifenden in feinen weichen Polftern 
auf; die Brieftafhe war gefüllt mit Banknoten und Credits 
briefen und der Kopf mit den herrlichſten Vorfägen, wie 
bie deutſchen Krämer über's Ohr gehauen und das Haus 
M. in Hamburg ruinirt werden follte, 


5. Mad neun Fahren. 


Es war wieder zur Frühlingszeit, wie damals, als 
Anna und Georg das erfie Mal in der Nähe des Grubens 
hofs nach einem Weg fuchten und ftatt eined Wegzeigers 
das Feldfreuz angetroffen hatten, welches für ihre Fünftige 
Lebensbahn von fo großer Bedeutung geworden war. Neun 
Jahre waren feitvem verfloffen, aber niemals hatte Anna 
verfäumt, am Tage der fieben Schmerzen Mariä, wo fie 
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das erſte Mal unter dem Kreuze geflanden, dort ihr in- 
brünftiges Danfgebet zum Himmel zu fenden, und zugleich 
ein Bittgebet für den in weiter Ferne weilenden Bruder. 
Sp verweilte fie auch heute, von der Feldarbeit nah Haufe 


fehrend, wieder bei dem geliebten Denfmal, als fie von 


Ferne einen fremden Herrn auf ſich zufommen ſah. Schnell 
wollte fie fich entfernen, allein der Fremde vief ihr zu, und 
fie dachte, daß derfelbe wohl könnte irre gegangen fein, 
daher fie feine Annäherung abwartete, Noch war ber 
Fremde wohl fünfzehn Schritte von ihr entfernt, als fie 
mit einem Ausruf von Furcht und Schreden davon fpringen 
wollte, denn das, was auf fie zufam, war ficher fein Menſch. 
Sindeffen ward fie von der Geftalt bald eingeholt und bei 
der Hand gefaßt: „Ad, das ift ja prädtig, daß ich das 
Glück habe, einem ſolch' fchönen Kinde zu begegnen; bleibe 
nur, mein Kind, ich thue Dir nichts zu Leide, ich habe nur 
ein paar Fragen an Dich zu richten, welche Du die Güte 
haben wirft, zu beantworten.” 

Anna blieb ftehen, obgleich noch ziemlich aufgeregt und 
ängftlih. Die fremde Geftalt nahm fih aber auch, na— 
mentlih dem hübfchen Mädchen gegenüber, gar zu fonderbar 
aus. In einem engen Beinkleid von weiß und grün ger 
würfeltem Stoffe fteften ein Paar Beine von gleicher Dide, 
oder vielmehr Dünne von unten bi oben; weder Wade 
noch Schenkel fonnte unterfchieden werden, obwohl es leicht 
gewejen wäre, bie leßteren zu entdeden, denn der braune 
Tuchrod reichte kaum bis an die Mitte derfelben, und das 
Stück pelzähnlihen Stoffes, das wie ein Mantelfragen um 
die Schultern der Geftalt hing, war nicht viel länger; um 
den Hals aber fchlang fih eine dide Binde von Wollen- 
ſtrickerei wohl drei bis viermal, vorne über die Kniee herab- 
fallend; ein über und über behaartes Geſicht fchien oben 
in ber Binde wie eingefteckt zu fein, überfchattet von einem 
mächtigen Hute mit fingerlangen Seidenhaaren; zwifchen 
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den Haaren ber Geſichtsſeite ſteckte eine Cigarre und weiter 
oben verbedte ein Gläschen das eine Auge. Mißtrauifch 
betrachtete Anna die fremde Geftalt; als fie fich aber über 
zeugt hatte, daß es ein wirflicher Menfch war, fonnte fie 
ſich des Lachens nicht enthalten: „Nun, was wollt Ihr 
denn wiſſen? Ihr habt gewiß den Weg verfehlt?” fagte 
fie und biß fih auf die Lippen, um nicht bei dem nodh= 
maligen Anblick geradezu aufzulachen. 

„Ja, was ift denn das?” rief der Fremde aus, „das 
ift ja wohl fie ſelbſt — Anna!” 

Erftaunt ſah das Mädchen ben Fremden an: „Wie 
wißt Ihr denn, daß ich Anna heiße?” fragte fie in großer 
Berlegenbeit. 

„Wie ich das weiß?! Alſo Fennft Du mich nicht mehr? 
So hau nur, betrachte mich recht genau!” 

Anna fah in das bärtige Geficht, und trotz allen Zwan- 
ges mußte fie wieder lachen. 

„Alfo Du fennft mich gar nicht mehr? So fomm’ doch 
an meine Bruft, ih bin ja Dein Georg, Dein Bruder!“ 

„Wird doch das nicht fein!” rief Anna halb freudig, 
halb erfchroden aus und befah die vermummte Geftalt noch) 
einmal. 

„Freilich ift er’s, es ift Dein Georg, der mit Dir vor 
neun Jahren zum erften Male bier ftand, dort bei jenem 
Holze, wo und der brave Landmann gefunden und aufger 
nommen bat. Bin ich denn wirklich fo fehr verwachien 
während diefer Zeit, daß Du nicht einmal mehr meine 
Stimme fennft, während ih Did alsbald am Sprechen 
erfannt habe?! Es ift Dein Bruder, Dein Georg, der 
vor Dir fteht.” 

Kein Zweifel, ed war Georg, ed mußte Georg fein, 
und die fchwefterliche Liebe bezwang fchnell alle Neigungen 
und Regungen, die Furcht fowohl als die Lachluſt, und mit 
innigfter Freude drüdte fie den Bruder an's Herz: „DO, 
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dag Du wieder da bift!” rief fie aus, „daß ih Dich wie 
der habe! Komm gefchwind mit herein zu den Eltern — 
‘wie werden biefe fich freuen! Aber,” feste fie fehüchtern 
hinzu, „wenn Du nur nit gar fo fonderbar ausfäheft! 
fein Menfh kann Dich wieder erfennen; ih habe mich 
wahrhaftig vor Dir gefürchtet, wie wirft du erft dem Vater 
und der Mutter vorkommen.“ 

„Leben die guten Leute noch?” entgegnete Georg nach— 
läffig, ohne auf die Einwürfe der Schwefter zu achten, 
„das freut mid. Und fie find wohl gefund? defto befier. 
Wir wollen bineingehen, Du mußt mir aber den Weg 
zeigen, ich hätte denfelben wahrhaftig nicht mehr gefunden, 
wenn nicht noch das alte Kreuz dort geftanden wäre — 

„Welches Dir doch wieder ald Wegzeiger gedient hat,“ 
feste Anna halb ſcherzend hinzu. 

„In der That, diefe Feldfreuze find doch zu etwas gut,“ 
entgegnete Georg. 

Anna hatte in ihrer Herzensfreude die letztere Bemer- 
fung überhört, und in wenigen Minuten flanden die Ger 
fhwifter vor der Behaufung des Bauern. Der Haushund 
fing an zu belfen, die Kühe, welche der Knecht eben zur 
ZTränfe führte, fiusten beim Anblid der fremden Geftalt 
und rannten fcheu davon, die Hühner flatterten und liefen 
in eiliger Haft nad allen Gegenden auseinander, und als 
der Grubenbauer eben unter die Hausthüre trat, um nad 
der Urfache der allgemeinen Aufregung zu fehen, da blieb 
er verwundert fliehen, während die Bäuerin, die in ber 
Scheune zu thun hatte und ebenfalls hervorzugehen im Be- 
griff war, erfchroden ſich zurüdzog. 

„Run will ich doch ſehen, was das ift!” fagte der 
Grubenbauer und fehaute fragend auf das Mädchen. Georg 
trat indeffen heran, reichte dem Bauer die Hand hin, und: 
„Kennt Ihr mich denn nicht mehr, Vater Valentin?” vief 
er halb lachend aus. Der Grubenbauer befah nochmals 
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die Geftalt: „Wenn's Fein verffeideter Pavian if,“ ſprach 
er troden, „fo iſt's der Jörgle!“ 

„Par dieu, ver iſt's,“ verfeßte Georg lachend und 
drüdte dem Grubenbauer nochmals die Hand. 

„Das ift doch auch zu hirnwüthig,“ fagte biefer lachend, 
„Margreib, fomm nur heraus, darfft feine Furcht haben, 
es gefchieht Dir nichts, es ift nur der Jörgle.“ 

Natürlich war die Freude groß, trotz des fonderbaren 
Ausfehend des ehemaligen Pflegefohns, und bald verjam- 
melte fih das ganze Hausweſen um den feltfamen Gaft. 
Georg mußte alle feine Schickſale erzählen, bis auf's Ger 
nauefte hinaus, und das that er denn auch, jedoch unter 
ganz anderer Darftellung feiner Verhältniffe als Lehrling 
und Comtorift im Magazin. Wer ihn übrigens jetzt be- 
trachtete, wie er in Kleidern vom beften Stoffe, mit gols 
dener Uhr und Kette, mit gefüllter Börfe und funfelnden 
Ringen an der Hand daftand, hätte nie geglaubt, daß dieß 
ber ehemalige Magazingjunge wäre, der unter Rindshäuten, 
Fiſchthran, Baumwolleballen u. dgl. die fhönften Jahre 
feiner Jugend verrechnet hatte. 

„Ja, fo iſt's gegangen, Vater Valentin!” ſchloß Georg 
feinen Beriht. „Wer hätte vor neun Jahren, ald ich, ein 
armer Waifenfnabe, in die Welt hinauggeftoßen wurde, ges 
glaubt, daß ich einft mit Roß und Wagen wieder dahin 
zurüdfehren würde, wo man mich wie einen Hund behan— 
delt hatte, — ich meine nach Möhringen. Da werden fie 
Augen machen, haha! weit größere noch als die Bafe in 
Erdlingen, die jegt mit „Herr Vetter” um fich wirft und 
dabei Knire und Verbeugungen macht, daß fie kaum mehr 
zu Athem fommt; ich glaube, fie würde ihre vier Dengel 
von Buben insgefammt mit Ertrapoft. nach Odeſſa ſchicken, 
um etwas aus ihnen zu machen. Bedanfe mich gar ſchön, 
habe das „Lumpenpack“ nocd nicht vergeffen, womit fie 
mi vor neun Jahren traftirte, und werde ed auch fp- 
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bald nicht vergeffen. Aber à propos! morgen früh fahren 
wir insgefammt: Vater Valentin, Mutter Margreth, Schwer 
fier Anna und ich nach Erdlingen hinüber; ih habe meinem 
Kutfcher, der mich heute bis nach Dahlingen berausgeführt 
bat, aufgegeben, bis um acht Uhr hier zu fein, und da werte 
ih euch mit einem Gabelfrühftüd traftiren, das dem des 
Herrn Cerelli in nichts nachftehen wird, und die Bafe fol 
ed nicht wenig ärgern, wenn fie fi erzählen laſſen muß, 
wie ich meine Pflege-Eltern ehre.“ 

„Jörgle,“ fagte ernft der Grubenbauer, „aus dem wird 
nichts! Morgen ift Sonntag, und da ift ded Bauern Spa- 
ziergang der Weg nad der Kirche. Draußen flehen bie 
Saatfelder Fräftig und ſchön, aber fie ftehen in Gottes 
Hand, der ihnen Segen und Gedeihen geben oder fie mit 
Mißwachs und Berwüftung bedrohen kann. Der Bauer 
darf das nie vergeflen und muß unfern Herrgott tagtäglich 
bitten um feinen Segen, vielmehr noch am Sonntag, am 
Ehrentag Gottes. Es ſchickt fih auch ohnehin nicht für 
einen Bauer, am hellen Vormittag in Kutfhen und Chaifen 
berumzufahren. Aus der Fahrt wird alfo nichts. Das, 
was Du aber und ehren nennſt, ift eben auch nicht viel 
mehr ald Großthuerei; wir Bauersleute find das nicht 
gewohnt, und Du kannſt das Geld, welches Du auf jolde 
Art binauswirfft, nüglicher verwenden; ſchenk' es den Kin- 
bern ber Bafe, fie können's nothwendig brauchen, oder 
fpar’s für Dich felbft, es kann wohl noch eine Zeit kom— 
men, wo Du froh daran fein wirft; man ift nicht alfeweil 
jung, und wie der Bauer gute und fchlechte Jahrgänge 
bat, wie’d eben Gott der Herr über ihn verhängt, fo wird's 
auch bei euch Handelslenten gute und ſchlimme Zeiten geben; 
wer in jenen nicht fpart, hat in diefen nichts. Merk’ Dir das, 
Jörgle, für Dein ganzes Leben. Wenn Du und aber wirf- 
lich eine Ehre anthun willft, fo geh’ morgen mit ung in bie 
Kirche; du wirft ohnehin felten genug dazu kommen.“ 
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Georg mußte Anfangs nichts zu entgegnen auf biefe 
Einrede, indeß hatte er zu vielerlei Gründe, auf feinem 
Vorhaben zu befteben, als daß er dasfelbe fo fchnell aufs 
geben mochte, Valentin hatte ganz recht erratben: das, 
was Georg ald eine Ehrenbezeugung betrachtete, oder mes 
nigfiend dafür ausgeben mollte, war in der That nichts 
weiter ald eine Prahlerei. So hatte er bereitS mehrere 
Bekannte feines Standes auf die nämliche Zeit eingeladen, 
um vor diefen mit feiner Ehrenbezeugung prahlen zu fünnen. 
Dadurh wollte er au der Bafe eine Demüthigung bes 
reiten — furz, Georg hätte gar zu gern feinen Plan aus—⸗ 
geführt, und fuchte deßhalb die Bauersleute auf alle Weife 
zu überreden, mit ihm in die Stadt zu fahren. Er fonnte 
indeß nichts weiter erhalten, ald die Erlaubniß, daß Anna 
nach dem Gottesdienfte in die Stadt durfte. Selbft ber 
Vorſchlag Georgs, gemeinfchaftlih in die Kirche zu fahren, 
wurde von den Bauersleuten ald unſchicklich abgewiefen, 
und fo hatte er am folgenden Morgen Feine Wahl, als 
allein wieder nah Erdlingen zurüdzufahren, nachdem er 
von den braven Leuten Abjchied genommen hatte, Nicht 
wenig ärgerlich über „das dumme Bauernvolf”, wie er 
fih ausdrüdte, fam er dort an und war ungezogen genug, 
feine Schwefter zu dem mit den freunden veranftalteten 
Mahle beizuziehen, wo fie zwei Stunden lang die faben 
Wise und Gefpräche der Schubladenzieher und Härings— 
beiden anhören mußte. Das einfache, mit den Gebräuden 
der fogenannten gebildeten Welt unbefannte Mädchen wußte 
jih gar nicht zu helfen, und biefe zwei Stunden mochten 
wohl die peinlichften in ihrem ganzen feitherigen Leben fein. 
Wie froh war fie, als endlich die Gefellfchaft auseinander 
ging und fie mit dem Bruder allein fein Fonnte, 

„O, Georg,” vief fie mit Thränen aus, „was ift * 
für ein Leben!“ 

„Nicht wahr?“ entgegnete dieſer, der e gar — 
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fand, mit felbftgefälliger Miene, „das ift etwas ganz ans 
deres. ald auf einem Bauernhof draußen, zwijchen Dung- 
haufen und Kuhftällen, unter Rindvieh und rohen Bauerd- 
knechten! Schwefler, weißt Du was?! Jh will Dein 
Glück machen, gleihwie Herr Gerelli dad meinige gemacht 
bat: ih will Dich zu Freunden in eine große Stadt thun, 
in eine Kaufmannsfamilie, wo Du Dich ausbilden fannft, 
und dann werde ich ein anftändiges Unterfommen für Di 
zu ermitteln ſuchen; Du follft mir nit da drüben unter 
Stieren und Federvich verbauern, Du mußt in eine Stadt, 
mußt...” | | 

„Um Alles in der Welt nicht!” verfegte das Mädchen 
ſchnell. „OD, Georg, Du haft mich nicht verftanden ; nicht 
um mid, um Di habe ih geſeufzt; um Dich ift mir 
bange, Dich bedauere ih, dag Du Dich unter ſolchen Men- 
ſchen herumtreiben mußt; unter Leuten, denen nichts achtbar 
ift, die über das Heiligfte fpotten, O, wie viel lieber bin 
ich jeßt wieder auf meinem einfamen Hofe draußen; aber 
auch wie viel ſchwerer liegt jegt der Gedanfe an Dich auf 
meiner Seele. Ah, daß Du bei ung geblieben wäreft! 
Laß mich wieder heim und ich will zeitlebens beten für 
Did, daß unfer Herrgott Dich bewahre vor Gefahren an 
Leib und Seele. Nur um Eines bitte ih Dich: ich habe 
nichts bei mir, was ih Dir zum Andenfen geben könnte, 
alg meinen Rofenfranz; nimm ihn! Oder warte, wenn 
Du Did desfelben fhämft, fo nimm dieß Bildchen hier 
aus meinem Gebetbuch und diefes Gebetlein dazu; trag es 
bei Dir zum Andenfen an Deine einzige Schwefter, bie 
Deiner ftetd gedenfen wird im Gebet.“ 

Lächelnd nahm Georg die beiden Blättlein und legte 
fie in ein Fach feiner Brieftafhe; der fpöttiihe Zug um 
feinen Mund mochte wohl wieder etwas wie „dummes 
Bauernvolf” verbergen, indeß that er, um die Schwefter 
zu beruhigen, doch dergleichen, als Iege er auf ihre Gabe 
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einigen Werth, und etwas leichtern Herzens nahm biefe 
Abſchied von ihm, den fie vielleicht in ihrem ganzen Leben 
nicht wieder ſehen follte. 


6. Spekulationen. 


Als Georg feine Reife antrat, um feine erfien Spefula- 
tionen auszuführen, fehrieb man 1847, Um jene Zeit hatten 
die Aerzte eine gar wichtige Entdefung gemacht. Wie vor 
Zeiten Aderlaffen und Schröpfen für alle Uebel belfen 
follte und faft fein Menfh auf Erden war, fo weit ed 
Aerzte gab, dem nicht von Zeit zu Zeit eine tüchtige Pors 
tion Blut abgezapft wurde, fo war jest cin neues Univer- 
falmittel in die Mode gefommen — der lebertbran! _ 
. Litt einer auf der Bruft — täglich vier bis fechs Löffel 
Leberthran! Hatte einer entzündete Augen — täglich vier 
bis ſechs Löffel Leberthran! Gegen ſchwache Nerven half 
Leberthran und ein ruinirter Magen wurde mit Leberthran 
wieder hergeftellt. — So war's um jene Zeit, und man 
darf fich darüber nicht wundern, denn faum ein paar Jahre 
fpäter hörte man in den Zeitungen wieber etwas Anderes 
anpreifen, das noch viel wirffamere Dienfte that: Golds 
bergerd Rheumatismug- Ketten halfen für 177 Kranfs 
heiten, vom Obrenfaufen an bis zur Schwindfucht! Dies 
felben beftanden aus einzelnen Gliedern von Kupfer und 
Zinforaht, und wer eine folhe Kette um den Hals trug, 
der fonnte getroft dem Tode entgegenfehen, diefer hatte 
feine Gewalt mehr über ihn. Dabei waren fie ein äußerft 
wohlfeiles Mittel, man brauchte weder Doctor noch Apo— 
theker dazu, bei jedem Krämer fonnte man ſich Genefung 
faufen für einen, zwei oder drei Thaler, und jeder Klempner 
wäre im Stande gewefen, wenn er eine foldye Kette gefehen 
hätte, diefelbe nachzumachen für-einen, zwei, drei Grofcen. 
Ich habe Leute gefannt, welche alte Weiblein verfpotteten, 
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wenn fie Amufette am Halfe trugen, und doch begierig nad 
den Wunbderfetten griffen und davon Heilung und Gene- 
fung von aller Krankheit und Pein — hofften. Es blieb 
aber fietd nur beim Koffen; ob Jemanden die Wunder: 
fetten etwas Anderes geholfen, ald vom Gelde, ift mir 
nicht befannt. 

Allein wie es eben geht mit Allem, was menfhlih und 
daher vergänglich ift — bie Ketten wurden verdrängt von 
einem allerneueften Heilmittel, dem wirfjamften und fräf- 
tigften von allen feitherigen: Revalenta arabica klang fein 
hoher Titel, und hatten die Rheumatismus-Ketten für 177 
Kranfheiten geholfen, fo half das neue Wundermehl für 
354, überhaupt für alle Uebel des Menfchen, leere Geld: 
beutel und ein böfes Gewiffen ausgenommen: Herzflopfen, 
gelbes Fieber, unmillfürlihes Erröthen, Podagra, Schlaf: 
Iofigfeit, Nervenfteber, Alles wurde durch Revalenta ara- 
bica bejeitigt! Wer von Natur aus fpindelvürr war, 
wurde durch den Genuß der Revalenta arabica did und 
fett wie ein chineſiſcher Oberhoffpudfäftleinsträger, und wer 
feinen Schmeerbauch kaum zu tragen vermochte, durfte nur 
Revalenta arabica effen, fo ward er zum wohlgeftalteften 
Menſchen, mit einem Bäuchlein fo zart als eine Fifchblafe. 
Die Revalenta arabica wurde auch weit drinnen in Aras 
bien gebaut, 200 Stunden hinter der großen Wüſte, und 
der große Geift, welcher die herrlichen Revalenta-Pflanzungen 
entdet und die Menfchheit damit beglüdt hatte, fehrieb 
fih Herr Barıy Dübarıy und hatte feinen Wohnfig in 
England. Freilich fam es fpäter auf, daß die Revalenta 
arabica nichts Anderes fei, als fein gemahlenes Linſenmehl 
mit etwas Wickenmehl darunter, und daß der engliſche Herr 
Barry Dübarıy eigentlich ein deutſcher Jude ſei; allein 
deßhalb gab es doch Patienten genug — wenigſtens Ver— 
ſtandeskranke — die Heil und Troſt bei der Revalenta ſuchten 
und gerne das Pfund Linſenmehl, welches ſie ſonſt für 
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fech8 bis zehn Kreuzer haben konnten, als Revalenta ara- 
bica mit ein bis zwei Thaler bezahlten. 

Unfer Georg fiel alfo in die Leberihrangeit, umd er 
machte wahrlich nicht die fchlechteften Gefchäfte: von der 
Oder bis zum Rhein, von der Donau big zur Eider, überall 
wußte er feiner Waare Abſatz zu verfchaffen und die Be— 
ftellbriefe nad Odeſſa wollten fein Ende nehmen. Darüber 
vergaß er aber feinen befondern Auftrag nicht, das Haus 
M. in Hamburg betreffend; hatte ihm ja Herr Eerelli ein 
gutes Reijepräjent verfprochen, wenn es ihm gelänge, bad- 
jelbe zu ſtürzen. Allein dieß war fo leicht nicht, wie Georg 
bald einfahb, als er nah Hamburg fam. Dad Haus M. 
hatte fich feit Kurzem auf etwas ganz Anderes gelegt, auf 
den Getreidehandel. Das mar damals ein rentabled Ges 
fhäft: in vielen Gegenden ein fürmlihes Mißjahr; aus 
andern, wo bie Ernte ziemlich gut ausgefallen, Fonnte 
man auf Gijenbahnen und zu Waffer die Frucht leicht her- 
beifhaffen, dann hatte die eine Gegend wie die andere 
Mangel, beide Theurung. Das Haus M. hatte unges 
heure Fruchtvorräthe aufgefpeichert und dadurd die Preife 
zu einer entſetzlichen Höhe getrieben, der ganze Kornhandel 
des nördlichen Deutichlands Tag in feiner Hand, es konnte 
die Preife nah Gutdünken feftfegen, allein es wartete 
immer noch zu, trieb dieſelben immer mehr in die Höhe 
und fuchte dadurch feinen Gewinn noch mehr zu fleigern. 

Georg fah wohl, daß hier nur dur ein auferordent- 
liches Mittel ein Schlag geführt werben könnte, und dieſes 
Mittel fchlug er auch Herrn Gerelli, nachdem er ihm bie 
ganze Sachlage auseinander gefest hatte, vor. „Wir 
müſſen,“ fchloß er feinen Bericht, „Schnell für eine Million 
Getreide herbeifchaffen, etwa nach Lübeck, dasſelbe um den 
Anfaufspreis Tosfchlagen und das Haus M., welches in 
fester Zeit ziemlich hoch eingefauft hat, ift caput für immer. 
Beforgen Sie die Sache, ich will dazu beitragen fo viel 
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ih fann, Wir verzichten auf den Gewinn, verlieren alfo 
eigentlich nichts, ſchaffen uns aber einen bedeutenden und 
gefährlihen Nebenbuhler vom Halfe. Thun Sie das, und 
das Haus M. muß falliren.’ Herr Gerelli, dem die Ge- 
wandtheit feines Commis bereitd bedeutenden Gewinn in 
Ausficht geftellt hatte, fand den Vorſchlag gut, und fo 
wurde denn nad Kräften Getreide herbeigefchafft. Georg, 
der fein Veberthrangefchäft beendet hatte, bereiste nun als 
Kornipefulant alle Gegenden, wo noch Korn zu finden war; 
allenthalben wurden Magazine errichtet, diefelben zu Haupt: 
niederlagen vereinigt und immer näher nach Hamburg ver- 
legt. Die Bauern in ihrem Unverftande jubelten über den 
tvefflihen Abfak, die armen Leute wehflagten über die im- 
mer höher fleigenden Brodpreife — und Gott im Himmel 
zürnte über das frevle Spiel, welches diefe elenden Spe- 
fulanten mit feiner herrlichen Gabe trieben, 

Aber es follte andere fommen: Georg faß im Gafthofe 
zur blauen Traube in Augsburg auf feinem Zimmer beim 
Gabelfrühſtück, zwiſchen faltem Hafenziemer und Föfllichem 
Hochheimer, und berechnete eben die ungeheuren Vortheile, 
weldhe ihm und feinem Herrn aus der fo glüdlich einge» 
leiteten Getreidefpefulation und dem Nuin des verhaßten 
Handlungshaufes in Hamburg erwachfen würde, Da trat 
der Kellner ein und überreichte einen Brief: „Eilt” und 
„refommandirt” fand auf der Adreſſe. Georg öffnete 
baftig und kaum hatte er etliche Zeilen gelefen, ald er blaß 
wurde wie Leinwand, Der Brief war aus einem fächfi- 
ſchen Städtchen datirt, und die Stelle, welche dem jungen 
Spekulanten das Blut aus dem Gefichte getrieben hatte, 
lautete: Geftern Abend fand bier ein furchtbarer Aufftand 
ftatt, die Arbeiter der nahen Fabrik zogen in die Stadt, 
mit dem Rufe nah Brod! Zu ihnen gefellte fih eine Menge 
Dungrigen Gefindeld, und ehe noch die Polizei einfchreiten 
fonnte, oder vielmehr trog ihres Kinfchreitens, wurde Ihr 
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Getreidemagazin erbrocden, geplündert und angezündet. Auch 
bei zwei Bädern verfuchte die aufgebrachte Menge das: 
felbe, es fam jedoch noch rechtzeitig Hülfe ...“ 

Mehr konnte Georg nicht mehr leſen; er flürgte aus 
bem Zimmer, ließ fchnell Poſtpferde beftellen und richtete 
fih zur ſchleunigſten Abreife. Gedanfenlos griff er nach 
dem auf dem Tiſche liegenden Zeitungshlatt und warf einen 
Bid hinein. Neuer Edired! Er lad: „N. den 22, 
Heute erlebten wir bier einen heftigen Brodfrawall, Eine 
Maffe von Arbeitern und armen Leuten aller Art jtürmten 
das Getreivemagazin eines auswärtigen befannten Korn— 
wucherers, ber vor mehreren Wochen in biefiger Gegend 
beträchtliche Auffäufe gemacht und dadurch nicht wenig zur 
Steigerung der obmehin furdtbaren Noth beigetragen hatte. 
So fehr man derartige Vorfälle beflagen muß, fo findet 
fi bier do faum Jemand, der mit dem Wucherer Ber 
dauern hätte...” Georg wußte nur zu gut, wer biefer 
Wucherer war; aber was jest thun? wohin fi menden? 
Die Poftpferde famen an, Georg war unfhlüffig; am Ende 
entſchied er ſich für's Bleiben; er ging wieder auf fein 
Zimmer, um Briefe nach allen Richtungen zu fchreiben. 
Nicht ohne große Beſorgniß fiegelte er feinen Bericht nad) 
Odeſſa. Wie wird Herr Gerelli denfelben aufnehmen? 

Die beiden Nachrichten waren indeffen nur das Vor: 
fpiel von viel traurigern Begebenheiten, die Schlag auf 
Schlag fih folgen follten. Es war allerdings eine ſchwere 
Zeit damals; es war, als hätte Gott der Herr feine feg- 
nende Hand von der verblendeten Dienfchheit gewendet und 
wollte fie heimfuchen mit Noth und Elend. Doch ſchien 
dieß nur fo; die wahre Urſache der Noth, der eigentliche 
Grund des Elends war nicht bei Gott zu fuchen, ſondern 
bei den Menfchen, die einerfeits durch liebloſe Habſucht 
und undrifilichen Wucher, andererfeits durch Mangel an 
Ergebung in die göttliche Borfehung namenlofe Leiden über 
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fi ferbft und Andere beraufbefhworen. Wohl mochte der 
eigentlihe Arme, der im Echweiße feined Angeſichts fein 
hartes Stüdlein Brod erwarb, erkittert fein über das herbe 
Geſchick, das feit Monaten auf ihm lag, aber mit richtigem 
Gefühle zürnte er nicht über Gott, fondern über die von 
Geiz und Habfucht verblendeten Krämerjeelen, die aus ber 
allgemeinen Noth, ftatt ſolche lindern zu helfen, noch Nuten 
zu ziehen fuchten; zu ihnen gefellten ſich bald gar Biele, 
die weder an Gott noch ihren Nächften dachten, fondern 
immer nur an fich felbft und deßhalb ſtets der Spielball 
ihrer eigenen Leidenfchaften waren. Wie fonnte ed anders 
fommen, ald daß diefe zulest gewaltfam losbrachen und 
daß auch mander fonft rechtfchaffene Mann fih in den 
Strudel der Empörung bineinreißen Tieß?! In weniger 
Tagen, ald Georg Wochen gebraucht hatte, um feine große 
Spekulation auszuführen, war daher diefelbe gänzlich zer- 
Hört. Nicht weniger ald zehn feiner Magazine in vers 
fhiedenen Städten theilten das Schickſal der beiden erfteren, 
und was nod übrig blieb, befonders in Lübeck, wurde durch 
einen Schritt des Haufes M. in Hamburg vollends. zu 
Grunde gerichtet, freilich mittelft des eigenen Untergangs. 
Der Inhaber desfelben hatte, als er die drohende Gefahr 
beranziehen ſah und zugleich aud die Abfichten des Herrn 
Cerelli durhfchaute, feinen andern Ausweg ale den: er 
ſchlug plöslih mit allen feinen Vorräthen los, weit unter 
dem Anfaufspreije; dadurch entging er der Wuth des 
Bolfes und zog zugleih das feindlich gefinnte Handlungs- 
haus in Odeſſa in feinen Sturz. Das Haus M. fallirie 
allerdings, allein auch Herr Cerelli, ftatt Taufende zu ge- 
winnen, verlor, zum fchnellen Verkauf genöthigt, Hundert- 
taufende, und fehäumend vor Wuth ſchwor der Herr Conſul 
dem „unvorfichtigen” Diener Rache. Georg war aber doch 
wenigftend Flug genug, biefer auszumweichen: „Einem Kaufs 
mann ſteht die ganze Welt offen,” fagte er zu fich ſelbſt, 
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als er fein ganzes Geſchick überjab; er verließ deßhalb 
Deutfchland und begab. fih nad Frankreich, nach Paris. 
Er hatte nicht verfäumt, noch bei Zeit beträchtliche Sum- 
men im Namen feines Herrn einzufaffiren und mit diefem 
Gelde, an dem bie Thränen der Armen, der Fluch von 
Taufenden baftete, mit biefem immerhin unehrenhaften 
Gute, wollte er fein neues Glück gründen. 


7. Parifer Luft. 


Der Name der Stadt Paris ift furz beieinander, mit 
fünf Buchftaben tft Alles gefagt, und heutzutage ift ed auch 
feine große Kunft, dorthin zu gelangen: man fett ſich auf 
der nächften beften Eifenbahn in einen der großen Wagen, 
dann geht ed mit Windesfchnelle bis vor die Thore ber 
Weltſtadt. — Anders war es jedoch noch im Jahre 1847, 
als Georg mit feinem Raube der neuen Zufluchtsftätte zu- 
eilte: vier Tage und vier Nächte brauchte er, um mit dem 
Poftwagen Straßburg zu erreihen; dort nahm ihn bie 
„Meffagerie” auf, was auch fo eine Art Poftwagen ift, 
wo 20 — 22 Perfonen nebeneinander, hinter und überein- 
ander zufammengepreßt werden, mit fünf Pferden davor, 
weldhe dahin rafen, als gälte ed das Himmelreich zu er- 
jagen. Fort ging ed in geftredtem Trabe, über Nancy, 
Tours, St. Dizier, Vitry — hier wurde Mittag gemacht. 
Georg aber traute der Gefellfchaft nicht, oder drüdte ihn 
das Gewiffen — furz, er blieb nicht im Gafthofe, fondern 
ging in eine benachbarte Schenfe, wo er ficherer zu fein 
glaubte, und Tieß fi) eine Flaſche Wein nebft faltem Braten 
geben: Durft und Hunger hatte er, und fo war denn bei- 
des bald verzehrt. Eben wollte er noch eine Flafche Wein 
beftellen, als ihm beiftel, daß er fich mitten im Lande des 
Champagnerd befinde, und das kann fein Fremder unbe- 
nügt vorbeilaffen; er beftellte alfo eine Flaſche dieſes welt- 
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berühmten Weines nnd leerte ein volles Glas davon auf 
einen Zug. Da trat ein Anmwefender, der ihn feither be- 
obachtet hatte, auf ihn zu und: „Grüß Gott, Landsmann!” 
redete er ihn auf deutfh, auf gut fhwäbifh an. Georg 
fchrad zufammen, ald ob ein Diener der Polizei ihn am 
Kragen gefaßt hätte; doch bald wußte er fich wieder zu 
faffen und fragte fo höflich als möglich den Fremden, wos 
ber er ihn fenne? „Ha, an dem da,” erwiederte biefer lä— 
chelnd, und wies auf die beiden Flaſchen; „Sie find doch 
ein Deutfcher, nicht wahr? ein Franzoſe fünnen Sie nicht 
wohl fein, denn ein folcher zwingt nicht eine Flaſche, viel 
weniger zwei.‘ 

Georg war froh, daß fih die neue Bekanntſchaft und 
Landsmannfchaft bloß auf die Gurgel bezog und ftieh 
fröblih mit des Landsmanns vollem Glafe an: „Wahr: 
haftig,“ fagte er, „es ift mir bis jest nicht einmal einge: 
fallen, daß wir Deutſche doch wenigftend Eine nationale 
Eigenfchaft haben.” 

„Die Norbdeutfchen ausgenommen,” entgegnete lachend 
der neue Freund, „diefe taugen nichts, find Theefchlürfer, 
Schnäpsler, wenn’s hoch fommt.” 

Indeſſen war die Zeit zur Abreife wieder herbeige- 
fommen und die beiden Landsleute trennten fi) von ein- 
ander. Noch ein halber Tag, dann eine Nacht und wies 
derum ein halber Tag und der Wagen rollte durch die 
Straßen der Borftadt, dann durch eine unabjehbare Häufer- 
reihe, bis er endlich in den großen Hof einkief, wo eine 
lange Reihe von Gebäuden mit den Weberfchriften: Italie, 
Allemagne, Russie, Angleterre u. f. f. andeutete, daß 
das Ziel der Reife erreicht fei. Eine Dienge gejchäftiger 
und Jungernder DBloufenmänner umftanden den Wagen, 
jeder wollte etwas helfen, etwas tragen, etwas verdienen: 
„Est-ce que vous &tes de la province? Siete Ita- 
liano? Sind fe e Deutfcher?” fragte ein didder Mann in 
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einem Athemzuge, und als Georg auf die beutfche Frage 
eine Antwort gab, brüdte ihm der dicke Mann ein paar 
Adreffen von deutfchen Gafthöfen in die Hand und ver- 
ſchwand, um Andern denfelben Dienft zu erweifen. Georg 
aber ging geraden Weges in das zur Anftalt gehörige 
Hötel du Rossignol; ein blinder Lohnbedienter trug ihm 
feine Reifeeffeften nach und wies ihn zugleich vier Treppen 
hoch in ein Zimmer, dag die Nummer 44 führte. Georg 
befand fih nun in Paris, 

Wenn ich diefe Weltftadt mit ihren 3630 Straßen und 
faft gar 600 Paffagen mit ihren Hunderten von Plägen, 
Denfmälern, Kirchen u. ſ. f. befchreiben wollte, jo würbe 
ih an fein Ende fommen; denn ganz planlos herumfahren, 
das führt zu feinem überfichtlihen Bilde, und um einiger- 
maßen ein folches zu erhalten, dazu bedarf es Zeit und 
Geduld. Georg hatte fi indeß feinen Plan fchon ge- 
faßt: Sechs Wochen wollte er dazu verwenden, die Stadt 
fennen zu lernen, ehe er in eine Stelle eintreten würbe, 
wo ihm, wie er wohl wußte, wenig Zeit mehr blieb, das 
Leben und Treiben der Weltftadt fennen zu lernen, Die 
ſechs Wochen gingen vorüber, noch zwei weitere wurden 
zu bemfelben Zwecke verwendet, und dann erft ſchaute Georg 
fih nah einer Stelle in einem angefehenen Handlungs» 
baufe um, Zwar gab e8 berfelben viele, fehr viele, allein 
es gab auch eine ſolche Unzahl unbefchäftigter Handlungs⸗ 
diener, daß man, um ſie alle unterzubringen, noch ein Stock⸗ 
werk auf Paris hätte bauen müſſen, und dasſelbe war 
ſchon hoch genug. Weniger Mühe koſtete es ihm, ſein 
Geld los zu werden, da ſich gar viele „Freunde“ fanden, 
die ihm bei dieſer Arbeit halfen. Durch dieſelben wurde 
er auch in verſchiedene Geſellſchaften eingeführt, welche an 
gar beſonderen Orten ſich verſammelten, und was hier ge— 
ſprochen und verhandelt wurde, das gefiel unſerem Georg 
ungemein. Die Regierung, hieß es, ſei Schuld daran, daß 
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Handel und Induſtrie ftode, daß alle Lebensmittel fo hei— 
denmäßig theuer feien; die Regierung unterdrüde Freiheit 
und Gleichheit. Die Negierung, wurde gemunfelt, müfle 
geftürzt werben, dann erft werde die Zeit der Freiheit, ber 
Gleichheit und der Brubderliebe, die Zeit der Bildung und 
des Wohlfiandes für Alle heranbrechen. 

Daß es nicht bei dem Gemurmel blieb, daß aus ben 
geheimen Zufammenfünften eine offene Empörung, aus der 
Empörung eine Revolution erwuchs, die ihre Arme weithin 
über Europa erftredte und überall an der bürgerlichen 
Drdnung, wie an den Thronen rüttelte, ift dem Leſer be- 
fannt, Es war das verhängnißvolle Jahr 1848, weldes 
wie ein gewaltiger Sturm über die Länder und Bölfer 
dahin brauste. Wohl warf derfelbe manches morſche Ge- 
bäude über den Haufen und rüttelte die herzloſe Habfucht 
aus ihrem Falten Schlummer, aber auch viel Unglüd rich- 
tete er an, und dieſes überwog anfangs weit die Bortheile, 
welche dem Bolfe aus ihm erwachen follten. Für Georg 
und feine Freunde war indeffen dieſe Empörung, dieſe 
Umfehrung aller Ordnung das rechte Fahrwaffer, und mit 
wilder Gier ftürzte er fih in den Strudel der Bewegung. 

Doch zu bald follte Georg erfahren, wie trüb die Duelle 
der neuen Bolföbeglüdung flog: Der König war geftürzt, 
verjagt — an feiner Stelle regierten nun. Andere; die Die- 
ner des Staats wurden erfeßt durch Leute, die fich bei der 
Empörung am meiften hervorgethban hatten; Wüftlinge, 
Trunfenbolde, Schreier der erftien Sorte gelangten zu Ehren- 
ftellen oder erzwangen ſich ſolche, und um fie ſchaarte fich 
der ganze Troß von beuteluftigen Freiheitöhelden, die ihr 
Berdienft um die neue Regierung nach den von ihnen ver- 
übten Gräuelthaten tarirten. Georg aber ging leer aus, 
ed blieb ihm nichts als die Arbeiterbloufe, in die er fi 
geftect hatte, um aud dem Aeußern nad feinen Gefährten 
gleih zu fein, Das brachte ihn zur Wuth, und mit wilder 
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Freude fchloß er fi daher dem neuen Empörungsplane 
an, der im Juni zur Ausführung fommen follte. Allein 
die Truppen machten dem Aufftande ein fchnelles, fürdhter- 
liches Ende. Georg befand fi mit feinem Haufen in der 
Straße Menilmontant, von wo aus fie über den Stadtwall 
in dad Innere der Stadt eindringen wollten, als eine 
Schwadron Dragoner ihnen entgegen fam. Georg fchoß 
feine Flinte ab und tödtete einen der Reiter, das war dad 
Zeichen zum fchredlichen Ausbrude; zum Glück entkam 
Georg über den Kanal, ftürzte fih in die Straße Popin- 
eourt und fuchte fi durch die Straße der Borftadt St. 
Anton zu flühten. in neues Blutbad aber bot fich hier 
feinem Auge; auch hier Hatte fih der Kampf zwijchen Sol- 
daten und Aufrührern entiponnen und wüthete furchtbar; 
letztere wichen endlich zurüd, dem Thronplage und der 
Straße nad Vincennes zu, verfolgt von den erbitterten 
Soldaten. Georg ward gleichfalls mit fortgeriffen, wohl 
eine Biertelftunde weit, worauf er in einen Feldweg ein- 
lenkte und plöglich bewußtlos niederfiel — eine Kugel pfiff 
an feinem Ohre vorbei, eine zweite fchlug in einen dicken 
Balken, hinter welchen er niedergefunfen war. Als er 
wieder zu fih fam, war der Sturm vorüber, die Straße 
leer und eine erquidende Morgenluft fäufelte durch die 
Gegend, welche Abends zuvor noch Zeuge fehredlicher Auf- 
tritte gewefen war. 


83, Wieder der Wegseiger. 


Als Georg fih überzeugt hatte, daß die eben verfloffenen 
Stunden nicht ein wüfter Traum, fondern die wahre grauen 
hafte Wirklichkeit geweien, jeufzte er laut. — Wie ward 
ihm aber zu Muthe, ald er an dem Balfen, zu deſſen 
Fuße er lag, aufichaute! Hoch über ihm hing an dem 
Kreuze das Bild des Gottesfohnes und ſchien wehmüthig 
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auf ihn herab zu blicken, Unten aber in dem Kreuzed- 
balfen ſtack die feindliche Kugel, die ohne diefen fein. Herz 
ficher getroffen hätte. Da war's als fenfte fih ein Strahl 
der göttlichen Gnade von dem Bilde des Gekreuzigten herab 
in die Seele des jungen Mannes; wie mit einem Zaus 
berfchlage wichen zehn Jahre aus feiner Erinnerung, und 
vor ihm ſchwebte nur noch der Augenblid, da er mit feiner 
Schwefter Anna unter dem Kreuze fland, Troft und Hülfe 
fuchend. Anna hatte folhe bei Gott gefucht und fie war 
ihr zu Theil geworden, fie Iebte glüdlich und zufrieden, 
Er hatte das Glück in der Welt gefucht und was war ihm 
nun zu Theil geworben?! 

Ein einziger Blick auf ſich ſelbſt und auf ſeine ganze 
Umgebung führte ihm ſein eigenes Elend ſo recht deutlich 
vor Augen. Da ergriff ihn eine Sehnſucht, ein Heimweh, 
wie er ſolches noch nie empfunden — es war bie Sehn⸗ 
ſucht nach den friedlichen Fluren, wo Schweſter und Pflege— 
eltern weilten, die Sehnfudht, aus dem Getümmel der 
Welt hinauszufommen. Nur ein Feines Gefühl von Scham 
mifchte ſich dazwiſchen und das der Hülflofigfeit. Wie 
follte er mit dem beften Willen die weite Reife unterneh» 
men? In feiner Börfe befanden fih nur zwei Goldftüde 
und einige Franfen Geld, und vergeblich fuchte er in feiner 
Brieftafche, die früher ſtets Wechſel und Banfnoten ent- 
halten hatte. Doch wie? in einem der Fächer lag noch 
ein Papier zufammengefaltet, zwei fogar. Georg nahm 
fie hervor, aber es waren feine „Wertbpapiere” im fauf- 
männifchen Sinne; das eine ein unfcheinbares Bildchen, 
das andere ein Gebet! Aber in diefem Augenblid vergaß 
Georg ob dem Funde jeine hülflofe Lage — hatte er nicht 
ein Andenfen von der geliebten Schwefter in Händen?! 
Mit Innigfeit betrachtete er das Bild des hl. Aloyfius, 
diefes engelgleichen Jünglings, deffen ganzes Leben ein un- 
getrübter Spiegel der Unfchuld und Frömmigkeit war! 
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Mit zitternder Stimme las er, unter dem Bilde bed ge— 
frenzigten Heilandes figend, das Gebet... „O chriſtliche 
Seele! laß es bir fein, als hörte? du immer im Geifte 
dieß Wort von Gott, von Jeſu: Vergiß Mein nicht! 
Du fennft die Schändlichkeit und Schädlichfeit der Sünde, 
dieſes größten aller Uebel. Willſt du das Fräftigfte Mittel 
dagegen wiffen und üben, jo vernimm Gott: „VBergiß 
Mein nicht!” Frage den ägpptifchen Joſeph, wie er feine 
Unfchuld bewahrte; frage Sufanna, wie fie fid vor der 
Sünde hütete? — Durd den Gedanfen an den gegen- 
wärtigen Gott, durch die Erinnerung an das allfehende 
Auge Gottes. Wer würde wohl fündigen, aud nur mit 
einem DBlide oder Gedanfen, wenn er fich feinen Gott, den 
Heiligften und Gerechteften, feinen fünftigen Nichter lebhaft 
gegenwärtig als Zeugen feiner Sünde vorfiellen würde@ 
Will dich der Reichtfinn der Welt zur ausgelaffenen Freude 
zu leichtfertigem Benehmen, zur freiwilligen Zerfireuung 
der Gedanken, zum Borwig der Augen und Ohren, zu 
müßigem Gerede, zu unrubhigem Sinnen und Begehren ver- 
leiten, o höre, o folge der Stimme deines Gottes, deines 
Jeſus: „Vergiß Mein nicht,” auf mic richte deinen 
Sinn, deine Gedanken und Reden und dein Begehren. — 
Bald liebſt du dann die Stille, den frommen Ernſt, ziehſt 

did vom Weltumgang zurüd, überläffeft das Eitle dem 
Eitlen, und finneft nur Mir, dem Einen nad, wie du in 

al’ deinem Thun Gott gefallen mögeft, wie bein ganzes 
Herz bei ihm in Liebe, Treue und Frieden verweile! Kome 
men über dich die Berfuchungen des Satans, der Welt, 
der Natur, zur Sünde gegen Gott, den Nächften und gegen 

dich felbftz umgeben dich Gefahren der Verführung, der 
Beredung zum Mithalten im Sündigen, treten div Hinder— 
niffe, Schwierigkeiten in deinem Qugendfampf entgegen, 
brüden dich Leiden, Verfolgungen des Guten wegen und 
wil’s nicht vorwärts gehen — o, fo höre, fo folge der 
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Stimme deines Gottes, deines Jefus: „Vergiß Mein 
nicht,“ der ich dir, wie dem Petrus auf dem Waffer, 
Meine allmächtige Hand reiche, dir, wie dem dreimal be- 
tenden Paulus, Meine ftärfende Gnade gebe — deine Seele 
erhält Kraft, gegen die Verfuchungen muthig zu fämpfen, 
die Befchwerniffe der Tugend, die Hinderniffe ihres Fort: 
fchrittes zu überwinden, die Leiden herzhaft zu tragen und 
mit dem Pfalmiften zu beten; „Ich fürchte fein Uebel, denn 
du, o Gott, bift mit mir,” 

Wie troftvoll Fangen diefe Worte, aber auch wie ſchwer 
lagen fie auf der Seele des Schuldbewußten! Doc er las 
weiter und fam an die folgende Stelle: „Aengftigt dich 
das Andenken an deine Sünden, bift du unruhig wegen 
wiederholten Fehltritts, o dann vor Allem irre nicht lange 
umber, entferne dich nicht immer noch mehr, dein Helfer, 
dein Freund, dein Heiland ift ja bei dir und ruft: Ver—⸗ 
giß Mein nicht, kehre zurüd, fomme zu Mir, Ich will 
bich aufrichten, will dich heilen! Und diefe Güte deines 
Herrn bringt erft die rechte Reue, den vechten Schmerz 
über die begangene Sünde, wie der Blick des Heilands den 
Petrus zur wahren Buße rührte, und dann wieder Troft, 
Zuverfiht und Befferung! Nur erforfche dich und fei red— 
ih mit deinem Gewiſſen. Möchteft du recht innig in der 
Liebe mit deinem Jeſus vereinigt, ganz Eins mit ihm wer- 
den; ift ed dir Ernft der Mahnung des Herrn zu folgen: 
„werdet vollkommen“ — fo höre die Stimme deines Got- 
tes: „Bergiß Mein nicht! Mich Liebe, zu Mir feufze, 
auf Mic richte all’ dein Verlangen und Mir bezeuge durch 
al’ dein Thun und Yaffen treue aufrichtige Liebe!“ 

Ich werde dir zum Lohne 
Dort geben jene Krone, 


Die treue Liebe flicht, 
„Vergiß Mein nicht!“ 


Weiter fonnte Georg nicht mehr leſen; fchnell erhob er 
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fih, wunderbar geftärkt, und nahm Abfchied von dem Kreuze, 
unter welchem er den Seelenfrieden gefunden, dann trat 
er rüftig feine Wanderung an, 


* * 
* 


Es war zur Zeit der Heuernte, oder eigentlich etwas 
darüber, denn in den Thalwieſen beim Grubenhofe hatte 
man eben den legten Wagen Heu geladen, grüne Birfen- 
reiler darauf geſteckt und ſtolz fchritt der Knecht neben 
feinen Pferden daher, indeß Anna und der Grubenbauer 
den nähern Fußpfad einfchlugen. Bei dem Feldfreuz ans 
gefommen, dehnte und ftredte ſich Valentin: „Ach, ift das 
eine Hige heute! Es ift zum Verſchmachten. Annamareife, 
haft nichts mehr in deinem Krug?” 

„Nichte mehr,” entgegnete das Mädchen, „aber fegt 
Euch ein wenig nieder, ich will gleich etwas holen,” 

Und Anna fprang behende den nahen Hügel hinab zu 
dem Brünnlein, das kryſtallhell aus dem harten Kalffelfen 
am Abhange des Hügeld hervorquoll. Bald fehrte fie 
wieder zurück und bot den erfrifchenden Trunf dem fchmach« 
tenden Bater. Diefer aber nahm erft ein Stück Brod aus 
der Tafche, zog das Meffer aus dem Beftede und fchnitt 
ein Stüdchen ab; ein anderes reichte er dem Mädchen ; 
„Da, nimm, man muß erft etwas effen, ehe man kalt 
hineintrinkt.“ 

Die Beiden ſetzten ſich nun am Fuße des Feldkreuzes 
nieder; es preſſirte nicht ſehr, denn die Peitſche des Knechtes 
klatſchte erſt unten am Hügel vorbei. 

„Ah, das iſt gut,“ rief der Bauer aus, als er einen 
Zug aus dem Kruge gethan hatte; „es geht doch eben nichts 
über einen Trunk Waſſers, wenn man Durſt hat; nicht 
einmal der Burgunderwein des Moguls oder Conſuls, wie 
er heißt, drüben in Erdlingen, als er den Jörgle mit ſich 


genommen.“ 
Pflanz Lebensbilder. 10 
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Anna feufzte, wie jedes Mal, wenn das Geſpräch auf 
ben Bruder fam. 

„Haſt wohl Recht, Mareile,“ fuhr der Bauer fort, 
„und der Sörgle ift wohl nicht recht gefcheidt geweſen. 
Kann es ihm wohler fein, als es dir und mir ift? Ah!“ 

Und Balentin that wieder einen Fräftigen Zug und 
fchnitt ein Stück Brod ab, das er mit Anna theilte, 

„Da in der Welt berumfabren, jede Nacht in einem 
andern Bette jchlafen, jeden Tag an einem andern Tiſch 
effen — ab, das wäre mir in der Seel’ zuwider! Hab’ 
oft ſchon daran gedacht, wie er’s fo gut haben Fünnt bei 
und; al’ Tag fein gleiches Gefchäft und feine gleiche Ruh’. 
Ah die Stadtleut’ find oft gar einfältig, daß fie ſich fo 
abquälen! Und wenn ich daran den, daß ich nad und 
nad alt werde, und ber Jörgle, wenn er die Slaufen nicht 
im Kopf gehabt hätte, mir jetzt fo vecht wader unter die 
Arme hätte greifen können! Ach, es ift zu einfältig von 
ihm gewejen! Wer weiß, wo er fich jet berumtreibt. 
Nun, es ift Gottes Hand; dieſes Kreuz da hat ihn zu 
mir geführt, diefes Kreuz da hat ihn wieder von mir ges 
führt — —“ 

„Mnd führt ihn Euch wieder zu,” erflang eine Stimme 
hinter den Beiden, Erfchroden fuhren fie zufammen: 
„Jeſus Maria, das ift der Georg!” vief Anna aus, die 
ſich zuerſt umgewandt hatte. 

„Das wäre noch ſchöner,“ jtammelte der Bauer wie 
aus den Wolfen gefallen; „und 's ift doch fo! Um's 
Himmelswillen, Jörgle, woher fommft du? und in einem 
folhen Aufzuge? Ich glaub’ gar, du hältft mitten im 
Heued Faſtnacht!“ 

Die fremde Stimme hatte Fleiſch und Blut angenom- 
men und ftand in der Geftalt eines halbzerlumpten Bettlers 
vor den Beiden. 

„sh bin euer Sohn und Bruder,” fprady Georg mit 
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bewegter Stimme, „wenn ihr als ſolchen mich wieder auf- 
nehmen wollt; aber gebt mir zuerft einen Biffen Brod und 
einen Trunk Waflers, ich bin hungrig und burftig.“ 

„Du ſollſt die Hungrigen fpeifen, die Durftigen tränfen, 
die Sremden beherbergen — ſo will es unfer Herr Sefus 
Chriſtus,“ ſprach ernft der Bauer und reichte dem Armen 
Speife und Tranf, „Ein Fremder bift du ung nicht,” 
feste er hinzu. 

„O, mein Gott! was ift aus dir geworden, Bruder!” 
fragte ängfilih Anna und ergriff weinend des Bruders 
Hand. 

„Ein Bettler,” Sprach diefer, „aber ein um fo befferer 
Menfh. Zum zweiten Male ftehe ih arm und verlaffen 
unter diefem Kreuze, welches mir vor elf Jahren den Weg 
zu meinem wahren Glüde zeigen wollte; aber ich begab 
mich auf die Jrrpfade des Scheinglüdd und ging darauf 
zu Grunde. Indeß hat Gott der Herr mir die Augen 
geöffnet, er ift mir barmherzig und gnädig gewefen — 
feid nun auch ihr es gegen mich! Gerne will ich arbeiten 
und — beten...” 

„Komm ber, Jörgle,“ fprach gerührt Bater Valentin, 
„ſchon diefes einzigen Worted wegen folft du mir wieder 
ald Sohn willfommen fein; früher warft du nichts nuß 
zu einem rechtſchaffenen Bauersmann; unfer Herrgott hat 
dich aber auf den rechten Weg geführt und den wirft bu 
jegt wohl nicht mehr verlaſſen!“ 

Noch beteten die Drei ein Vater unfer und Ave Maria 
unter dem Feldfreuze und gingen dann dem Hofe zu. 


Das ift die Gefchichte vom Schorſch-Jörgle, der jett 
Grubenbauer it, nachdem fein Pflegvater vor mehreren 
Jahren das Zeitliche gefegnet hat. Sein gegenwärtiged 
Leben ift einfach und ruhig, wie es das Leben eines Härte- 

10 * 
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felder Bauern nur immer fein fann, und wenn ihm ein- 
mal Gott der Herr den Weg in eine beffere Gegend weist, 
als die voll Steinen und Dornen um den Grubenhof, fo 
fann er doch mit heiterem Gefühle auf die zweite Hälfte 
feines Lebens zurüdfchauen, getroft den Blick nah Oben 
wenden und frohen Muths den Weg wandeln, den ihm 
das Kreuz im Felde bildlich angezeigt hat. 
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Der Wachtelweber und jeine Kinder. 
1. Parterre zu ebener Erde. 


Im Grabengäßchen zu ZTrallingen fteht des Wachtel- 
webers Haug, zwiſchen des Stiefelwirths Scheuer und des 
Sägenfeilers Gärtchen; ob ein= oder zweiftödig, das läßt 
ſich ſchwer beftimmen, denn wenn man auf der Gafle vor 
dem Haus auf den Zehen ftebt, ſo kann man dem im 
obern Stodwerfe wohnenden Storchenfchufter die Scheiben 
mit flacher Hand eindrüden, fniet man aber nieder, fo fieht 
man ganz perfekt in des Hausbefigers, des Wachtelwebers 
große Stube. Die Leute drinnen können, wenn fie fi) 
auf einen Fußſchemel fielen, durch ihre Fenfter auf bie 
Straße fehen und dabei befonders bequem die Fußbeflei- 
dung der Vorübergehenden betrachten. 

Sf das Haus des Wachtelmebers fchon von außen fo 
intereffant, fo ift e8 von innen noch viel merfwürbiger, 
Bon der Straße aus gelangt man zuerft drei fleinerne 
Staffeln abwärts in den mindeſtens ſechs Fuß langen Haus— 
öhrn, und man hat nun die Wahl, entweder gerade aus, 
auf einer acht Stufen zählenden Stiege, zum Storden« 
Ihufter im obern Stod, oder durch die Thüre rechts und 
zwei weitere Stufen abwärts zum Wachtelmeber im untern 
zu gelangen. Eben wegen biefer äußerft bequemen Ein- 
richtung des Haufes im Innern und feines malerifchen An— 
ſehens von außen haben die beiden Wohnungen auch ver- 
fchiedene Benennungen erhalten: „Unten und oben” war bie 
allgemeinfte, „Hölle und Paradies” nannte fie der Tuftige 
Stiefeleswirth, „Dahsbau und Hühnerfteig” der ſpöttiſche 


222 


Schneiderbartle; wenn man aber den Storchenfchufter fragte, 
wo er wohne, fo gab er zur Antwort: im obern Stod 
beim Wachtelweber, und der ältefte Sohn des Letztern pflegte 
fletS zu fagen, daß fie, des Webers, „parterr zu ebener 
Erde” wohnten. 

Nun, auf das Neuere fommt es ja niht an — bie 
Leute, die Bewohner find die Hauptfache, und da wir es 
zunächft mit dem Weber und feinen Angehörigen zu thun 
haben, fo wollen wir einmal in’s Parterre hinunterfteigen. 
— Braudft dich nicht an das Wort zu ftoßen, mein lieber 
Lefer; in Stuttgart drunten, im Theater, muß man weiß 
fein Menſch wie viel Treppen hinauffteigen, um in das 
„Parterre” zu fommen; da ift des jungen Wachtelmebers 
Ausdruf faft noch paffender, denn in feiner Wohnung find 
wenigftens die Fenfter „zu ebener Erde”, Und nad des 
alten Webers Anficht hat feine Wohnung für fein Geſchäft 
unberechenbare Vorzüge; es fei nicht fo troden darin, und 
man eripare deßhalb viel Weberfchlichtes aud habe man 
nicht fo viel Gelegenheit zur Zerftreuung u. ſ. w. 

Es if Samftag Abend, Wenn wir eintreten und wohl 
Acht geben, dag wir nicht die zwei oder vielmehr die dritt- 
halb Stufen hinabftürzen, die von der Thürfchwelle auf 
den Stubenboden führen, fo bemerfen wir drei Webftühle 
in einer Reihe in vollem Gang und Geflapper. Diefelben 
nehmen faft die ganze Stube ein, fo weit diefe fichtbar tft; 
ber eine wird vom alten, der andere vom jungen Wachtel- 
weber regiert, im hinterften fist der Gefell, und alle Drei 
arbeiten fräftig darauf los, „wirken und weben” wie be= 
feffen, jeder nach einem andern Tafte, am lebhafteften der 
Sohn Baftian, deffen Scifflein und Weberbaum fih nad) 
dem Takte eines muntern Liedes bewegen, Baftian iſt 
nämlih Mitglied des „Liederkranzes“, der morgen einen 
Ausflug macht, und er muß daher noch feine „Stimme“, 
den zweiten Tenor, zu einem ganz neuen Liebe einüben: 
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Unfere Wiefen grünen wi⸗i⸗i⸗ieder, 

Blumen blühen überall, 

Fröhlich tönen Finkenlieder, 

Zärtlich ſchlä-ä-ägt die Nachtigall, die Nachtigall, 

Ein ähnliches Geſchäft hat der jüngere Bruder, welcher 
bei der Kirchenmufif die zweite Violine fpielt und nun 
gleichfalls feine „Stimme“ einübt, an dem MWandfäftchen 
neben der Thüre. Er ift aber nicht der einzige Inftrumen> 
talift in der Stube, denn noch dringen andere Töne an 
unfer Ohr, wenn wir auch die Künftler felbft nicht ſehen; 
diefe befinden fih in der zweiten Abtheilung der Stube, 
bie mit der erften einen rechten Winfel bildet, Dort fit 
erſtens ein etwas neumodifches Ding, fo zwifchen herrifch 
und bürgerlich, und bläst auf der Flöte ein ſchmelzendes Lieb: 
„Guter Mond, du gebft fo flille durch das traute Thal 
dahin.” Nicht weit von ihm fleht ein ähnliches Subject 
unter dem Fenſter, das Ausficht nach dem Gärtchen hinter 
dem Haufe gewährt, mit einer Guitarre in ben Armen 
und zwifchen den Lippen füße Töne, die faum den Weg 
zum Fenfter hinaus finden. Der Flötenfpieler ift der Buch— 
drucergefelle Engelmann, der Gnitarrefpieler aber der Ba- 
dergeſelle Lauerle. (Der Leſer möge nicht überfehen, daß 
unfere Gefchichte zu einer Zeit anfängt, wo es, in Heinen 
Städtchen wenigftend, noch feine „Gehülfen, Chirurgen, 
Typographen” u. dgl. gab, fondern ſchlechtweg Gejellen, 
Bader, Buchdrucker.) 

Der Gefang des Buchdruders gilt wahrfcheinlich des 
Wachtelwebers Senzele, die im Gärtchen draußen Salat 
fticht, während die ältere Schwefter Katharine dag Nachteffen 
bereitet. Der Weber hat indeß noch ein fünftes Kind, ein 
Badfifchlein von fünfzehn Jahren, welches der Mutter am 
Spulfarren Hilft, und: 

Wir fiben fo fröhlich beifammen 
Und haben einander fo lieb — 
fingen die Beiden, während das Rad fehnurrt. 
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Sp befinden wir und denn mitten im berrlichften Vocal- 
und Inſtrumentalconcert. Eingangs Geige und Tenornach— 
tigall, in der Mitte zweiftimmiger Discant, im Hintergrund 
Flöte und Saitenfpiel — Alles zufammen zu gleicher Zeit 
und doc ohne Störung, die herrlichfte Harmonie, welche 
aber hinter dem Webſtuhl in der Ede der Stube ihren 
Glanzpunkt erreicht: 

Freund, ich bin zufrieden — wipp, wipp, 

Geh's da wie es will — mwipp, wipp — 
alfo Liegen fih Franz, der Webergefelle, und fein Webſtuhl 
mit einander vernehmen, während das Sciffchen hin- und 
berflog, wie eine Schwalbe vor Regenzeit, Nur bie und 
da fandte fein Auge einen flüchtigen Blick auf die gegen- 
über liegende Küchenthür, jedoh nur wenn es bie Arbeit 
erlaubte. 

Sp geht's beim Wachtelmeber zu, der „parterr zu ebener 
Erde” wohnt. | 

Am Sonntag Nachmittags iſt's andere. Da ruhen bie 
Mebftühle und Spulfarren und auch die Mufif ift ver- 
ftummt, Der alte Wachtelweber fist am Tiſch in der 
hintern Abtheilung des Zimmers und rechnet oder fchreibt 
Contos, liest auch manchmal in Schröders Tuftigem Zeit: 
vertreiber oder in der Chronik von Trallingen, die der fehr 
gelehrte Herr Profeffor, Pater Ulrich, vor Jahr und Tag 
mit großem Fleiß verfaßt und im Drud herausgegeben 
hat. Da läßt er denn bie „guten alten Zeiten” an ſich 
vorüberziehen, wo ZTrallingen noch fürfibifhöflih und eine 
Art Nefidenz war, wiewohl der Fürftbiichof nur felten im 
Städtchen reſidirte; wo die Zünfte noch in ihrem vollen 
Glanze beftanden und jedes Gewerk feine eigene kleine 
Welt bildete; wo noch die „alten Gefchlechter” blühten und 
ihre eigenen Herbergen hatten, wo. fie zufammen famen, 
nah Rang und Stand gefondert, und fih am Damenbrett 
unterhielten oder am edlen Schachbrett. Zumeilen Fam ber 
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Stordenfchufter herunter und auch der Schneiberbartle flellte 
fi ein; dann wurde ein Rams gefpielt, oder ein Laub- 
ober, oder ſchwarzer Peter. Abends ging der Weber wohl 
aud zum Stiefeleswirth hinüber, oder in den weißen Ochfen, 
oder goldenen Stern, der Kundfchaft wegen. Baflian aber 
wandelte nach der Vesper feine eigenen Wege, in bie 
„Pfeffermühle” hinaus — ein Wirthshans weit vor dem 
Thore — oder nah Weißenbah oder Schramheim in’s 
Lamm und in die Roſe; er hatte die Aufgabe, die aus— 
wärtige Kundfchaft mit feinem Beſuche zu beebren; zu« 
weilen machte er auch mit dem Liederfranz einen Ausflug, 
oder in einen Bierfeller, Die Mutter und die Mädchen 
batten faft immer zu Haufe etwas zu thun oder feßten ſich 
in’s Gartenhäuschen und ſtrickten. Erſt beim Abendeffen 
war die ganze Familie wieder beifammen, denn in biefer 
Hinſicht herrfchte eine firenge Hausordnung, und beim Ro⸗ 
fenfranze, der nachher gebetet wurde, durfte Niemand fehlen. 


2. Derfhiedene Pläne. 


Wir haben nun die Familie des Wachtelwebers äußer- 
lich kennen gelernt; diefelbe beftand außer dem Familien- 
oberhaupt und der Weberin aus zwei Söhnen und drei 
Töchtern nebft dem Geſellen, denn diefer gehörte auch zur 
Familie, wie die Geſellen zu damaliger Zeit überhaupt; 
erft der neuern Zeit gehört das Verdienſt an, diefe natür- 
lihen Bande gelodert und jeden Einzelnen auf fih felbft 
angewiefen zu haben. 

Das Leben bei Wachtelmweberd war ein ziemlich ge- 
wöhnliched und gleichförmiges, indeß, wie wir bereits ge- 
fehen haben, nichtsdeftoweniger froh und „gemüthlich”, wie's 
bie Herren Engelmann und Lauerle nannten, Morgens 
gingen die männlihen Familienangehörigen in die Früh: 
meffe, um halb acht Uhr die Töchter und um acht Uhr die 
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Mutter, fo war's alle Werktage; Sonntags dagegen und 
an andern Feten fehlte Niemand im Hauptgottesdienfte, 
ausgenommen die Mutter oder eine der Töchter, je nach— 
dem der Wechſel in Beforgung der Küche fiel; die beiden 
Söhne mußten jedenfalld im „Ami fein, denn fie wirften 
bei der Kirchenmuſik mit, und der Vater hatte als Mitglied 
der Bruderfchaft zum Herzen Mariä dann und wann bes 
fondere Berrichtungen in ber Kirche, namentlib an Mo: 
natjonntagen, wo er bei der Prozeſſion das Hochwürdigſte 
Gut begleitete und mit dem alten Eifenfrämer den Rauch 
mantel des Prieſters trug. 

Der ältere Sohn Sebaftian war um die Zeit, die wir 
foeben berührt haben, bereits fünfundzwanzig Jahre alt — 
er hätte ſchon längft fi verheirathen Fönnen, denn bed 
Wachtelwebers Kinder waren wohlerzogen und durften auf 
etlihe Hundert Bäterliches und Mürterliched rechnen; auch 
verftand Baftian fein Gewerbe aus dem Fundament — 
indeß, beffer al& gegenwärtig bei Vater und Mutter mochte 
er ed wohl ſchwerlich befommen, für was alfo eine eigene 
Familie gründen, für was dem Vater Konfurrenz machen 
zu beiderfeitigem Nachtbeil, während bei gemeinfchaftlichem 
Zufammenmirfen der Vortheil ein doppelter war! So ver- 
firih ein Jahr um’s andere, Baftian blieb ftets des „Wach— 
telwebers Baſte“ und der Bater der Wachtelweber; jener 
hatte fein Bedürfniß aus diefen Verhältniſſen herauszutreten, 
und dem Vater preffirte es nicht mit Abtretung des Ges 
fhäfted, fo lange er jelbft noch rüftig arbeiten konnte. 
Das ftand allerdings feft, daß Baftian einmal Wachtel: 
weber werden follte, wann aber? darüber ließen ſich weder 
Bater noch Sohn graue Haare wahfen. Minder einfach 
geftalteten fi die VBerhältniffe des jüngeren Sohned. Des 
Webers älterer Bruder war nämlid Schullehrer gewefen 
im Städtchen, wohl zwanzig Jahre lang; ein gewöhnlicher 
Knopfmacher, hatte er fich in der Fremde, im Defterreihiihen 
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drin, an der Normalfchule zu einem Lehrer gebildet und 
nah feiner Nüdfehr in die Vaterſtadt die Stelle eines 
ſtädtiſchen Schullehrers erhalten, die er in Anſehen und 
Ehren zu allgemeiner Zufriedenheit begleitete. Der Wachtel: 
weber war fein ftolger oder eitler Mann, allein für das 
Wohl feiner Kinder ftets beforgt, und fo war er denn aud) 
auf den Gedanfen gefommen, aus feinem Buben einen 
Schullehrer zu machen, denn des Bruders Stellung erfchien 
ihm, dem einfachen Bürgersmann, eine ziemlich hohe. Der 
ältefte Sohn mußte natürlich beim Hanbwerf bleiben, und 
daher follte dad beneidengwerthe Loos, etwas fo Vornehmes 
zu werden, dem jüngern Bruder Lorenz zufallen. Aller 
dings ging ed damit fo Schnell nicht, wie bei dem Herrn Bru— 
der, der in einem Jahre alle feine Wiffenfchaften abfolvirt 
hatte, denn nad dem Tode desjelben wurde ein Mufterlehrer 
nad Trallingen gefegt, und wer jest Schullehrer werden 
wollte, mußte zuerft zwei oder drei Jahre zu dieſem in die 
Lehre, nachher zwei Jahre in das Seminarium — dann 
fonnte er erft Provifor werden. Indeß ſchreckten fo viele 
Umftändlichfeiten den Weber nicht ab, feinen Plan durch— 
zufegen; der Mufterlehrer war ja am Drt, die zwei Jahre 
im Seminar mochten wohl aud zu präftiren fein, und dann 
war Lorenz ein geborgener Mann, Mit diefem hatte es 
demnad feine Noth mehr; famen alfo nur noch die Mäd— 
hen an die Reihe. Mit den zwei älteren war freilich 
nicht mehr viel zu richten, die waren eben wie gewöhnliche 
Bürgerstöchter damaliger Zeit aufgewachfen: unter Arbeit 
in Kühe, Haus und Garten, wenig Belejenheit und 
„böhere Bildung” — eben als einfache Mädchen, brav und 
fleißig, recht für's Hauswefen, fonft aber nichts; ein paar 
waere Bürgersföhne würden tüchtige Hausfrauen. an ihnen 
gefunden haben, zu etwas Weiterem taugten fie nicht. Etwas 
Anderes war's mit der Jüngften, dem Lorle, ein gar feines 
und verzogenes Kind, der man Manches hingehen ließ und 
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auf die man auch Manches verwendete, was die andern 
Schweſtern in’ den nämlichen Jahren nicht erhalten hatten. 
Lorle durfte Guitarre fpielen Iernen und das Blumen: 
machen, fie wurde aud nicht an den Spulfarren gerufen, 
wenn fie etwas „Hübſches“ zum Lefen hatte, und manches 
feidene Halstüchlein oder Band fand nur eben dem Porle 
gut. Die Schweftern waren ihr darum nidyt neidig, fie 
"halfen vielmehr noch dazu, Lorle zu verzärteln. Dem We: 
ber felbft gefiel zwar dieſe Erziehung am wenigften, ev 
fonnte fih aud in der That Feine rechte Vorftellung davon 
machen, was er einftens mit feinem Lorle anfangen follte — 
zu einem Bürgersweib taugte fie nicht, und zu einer Frau 
mochte e8 eben auch nicht reihen. Die Mutter war über 
diefen Punft völlig beruhigt: „Für mein Porle ift mir nicht 
bange,” fagte fie, „ein fauberes Mädle wird fie, Guitarre 
fpielen kann fie aud, die friegt gewiß einen Mann,” Eher 
machten ihr die beiden ältern Töchter Sorge; die waren 
bereits herangewachfen und in die Zeit getreten, wo man 
den Kalender von hinten herein liest, weil er einem von 
vorne herein zu lange dauert; einen beflimmten Entfchluß 
hatte jedoch noch Feine gefaßt, und wenn fie auch mit des 
Bruders Freunden manch artigen Gruß wechfelten, fo dachte 
doch nocd feine an weiteres, Daß Franz, der Geſelle, 
Abfichten haben könnte, das fiel weder den Mädchen noch 
deren Eltern ein. Der Bater jedoch hatte fich fchon einen 
Man ausgebrütet. Die beiden Freunde Baftians waren 
im Grunde genommen „ordentliche Burſche“ und fie fühlten 
fi bald vecht heimisch bei des Webers, wohin fie faft jeden 
Abend famen. Da wurde vorgelefen, gefungen und muflzirt; 
Herr Engelmann machte fogar Gedichte, wie zum Beifpiel: 
Wir weben, um zu leben, und leben, um zu weben — 

Was kann es Schöneres geben, als eine Frau daneben?! u. f. w. 
Kurz, nad) und nach geftalteten fich die Verhältnifie fo, 
daf die Weberin alle Ausficht haben durfte, ihre Katharine 
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und Kredzenz anzubringen. Auch der Vater kam zulett 
auf einen feften Gedanfen und rechnete ungefähr fo: „Der 
Herr Lauerle, der beim Stäffelesbader, meinem beften Ber 
Fannten, ift, ſoll ein gar gefchicter Gefell fein; der Stäffe— 
lesbader ift aber bereits ein alter Kamerad, ohne Kinder, 
bat fein Schäflern im Trodenen und eine ganz gute Kund— 
ſchaft; um Geld und gute Worte übergibt er fein Gefchäft 
ein paar Yährlein früher als ſonſt — wenn ich dann ben 
Lauerle mit meiner Kreszenz da hineinfege, fo fißen beide 
in der Wolle. Das wäre zu machen, ja wohl! — Be: 
tracht' ih mir aber den Herrin Engelmann, der beim Ka— 
pitelSbuchdruder fchafft, fo könnt' ich mit ihm auch nicht 
weit daneben ſchießen. Sch weiß wohl, die Buchdruder 
find alle ein wenig Luftibus, Sprüchmacher — das bringt’s 
Geſchäft mit fih; der Kapitelsbuchdruder Fönnte viel beffer 
fteben, wenn er nicht fo leicht wäre und ein anderes Weib 
hätte; ich glaub’, meine Kathrin wird ihn fhon im Zaum 
halten; ein g'ſcheidtes Mädchen ift fie, auch häuslich — nun, 
auch diefe Sache fünnte fi maden.” 

Auf folhe Art räfonnirte der Weber, und defhalb fah 
er den Beſuch der beiden Fünftigen Tochtermänner nicht 
ungern; dabei war er nad feiner Meinung Mannes genug, 
um darüber zu wachen, daß es immer ehrbar und ordent- 
lich zuginge. 

Unterbeffen wurden aber auch von anderer Seite ber 
Pläne ausgehedt, weldhe die des Webers zum Theil durch— 
freuzten, und endlich hatten ſämmtliche Planfchmiede Eines 
außer Acht gelaffen, das Sprühmwort: „Dee Menfh denft 
und Gott lenkt.“ Es kommt nämlich ganz darauf an, in 
welcher Weife man diefen Spruch auffaßt und beachtet: 
Mo von Anfang an der Menfch nicht feinen Willen dem 
göttlichen unterorbnet; wo er nicht fagt: Sieh, Tieber Herr- 
gott! fo mein ich's und fo halt ich's für gut — leite aber 
Du die Sache nad) Deinem böchften Rathſchluſſe; oder wo 
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der Menfh Gott nur um das bittet, was Er felbft für's 
Defte hält — da heißt es wohl: „Der Menſch denft und 
Gott Ienft.” Wo aber der Menfh fih ganz und gar 
feiner eigenen Anficht überläßt, da trifft das Sprüchwort 
nicht zu, da heißt es oft: „Der Menfch denft und der 
Teufel lenkt.“ Wir wollen ſehen, wie fi der Spruch beim 
Wachtelweber bewährt. 


3. Die Plane kreuzen fi. Sleingewehrfeuer. 


Bereits ift feit dem Beginn unferer Gefchichte ein Jahr 
über die Alltagsverhältniffe der Weberfamilie hingegangen, 
ohne etwas Wefentliches darin geändert zu haben. Baftian 
und Franz „wirkten und webten” noch ſtets in Gemein- 
fchaft mit dem Vater, Katharine und Kreszenz beforgten 
mit der Mutter die Küche, den Garten, Garnhaspel oder 
Spulfarren, Lorenz erlernte aus Defaga’s Leſebuch Weltz, 
Himmels: und Erdfunde, Phyſik, Naturgefhichte, Geo- 
graphie, Gefhichte, Gefundheitslehre u. dgl., wie's eben 
fam, und Lorle lebte in die Welt hinein, wie die Grille 
um Johanni. Der Vater aber begann jest feine Plane 
in den Bordergrund zu ftellen. Er wandte fih zuerft an 
Baflian, der feinen beiden Freunden auf den Zahn fühlen 
follte, und als er fih Numero fiher glaubte, Flopfte er 
felbft auf den Buſch. 

„Hab' letzthin Euren Meifter betrachtet, Herr Lauerle, 
der geht drum recht zufammen.“ 

„Freilich, er ſchmilzt bedeutend, ift aber auch ſchon alt 
und gebrechlich.“ 

„Will fehen, wer einmal auf dieſen Plag kommt — ein 
ihöner Pas, das — ſchöne Kundſchaft — ja.“ 

„Das ift richtig und eg könnte die Kundfchaft noch er— 
weitert werben, wenn ein tüchtiger Mann hinkommt; id - 
bin felbft begierig, natürlich! denn bei Jedem möcht’ ic) 
auch nicht bleiben,“ 
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„Da, ich meine, das wäre etwas für Euch felbft, Herr 
Lauerle.“ 

„Warum nicht gar, Herr Weberoberzunftmeiſter! da 
gehört mehr dazu als Geſchicklichkeit; mein Herr iſt ſchön 
eingerichtet, für einen gewöhnlichen Bader heißt das, und 
darf folglich Einer feine Bagen wohl zuſammenzählen, ebe 
er anfrage —“ 

„Run, fo gar viel wird es nicht koſten — ich weiß 
nicht, an Eurer Stelle, Herr Pauerle, würd’ ich ein folches 
Geſchäft nicht hinauslaffen; da nimmt man ein Weib dazu 
mit etlihen hundert Gulden, dann ift Alles in Richtigfeit. 
Bei gegenwärtiger Zeit, Herr Yauerle, darf man nicht zu 
hohe Anſprüche mahen, man muß feben, daß man durch— 
fommt; ich zum Beijpiel möchte mir’d nicht beffer wünfchen, 
ale es Euer Herr hat, oder möchte meiner Kreszenz fein 
befferes Loos wünſchen, ald daß fie einmal Frau Baderin 
oder fo etwas würde,” 

Das war deutlich genug geſprochen; Herr Lauerle ver- 
ftand aud den Winf und fteuerte nun auf fin Ziel los: 
„Die Jungfer Kreszenz,“ entgegnete er, „it viel zu gut 
für eine ſolche Stellung, die fann etwas anderes verlangen. 
Ja, Chirurg erfter Klaffe — das ließe ih mir gefallen! 
da würd’ ich felbft gratuliren; zu allen Operationen, zur 
Geburtshülfe befähigt — das maht Geld und Anjehen, 
abgefehen davon, daß ein Chirurg erfter Klaffe eigentlich 
zugleih Doftor ift und oft mehr Recepte verfchreibt wie 
ein Arzt; im Grunde genommen iſt ein Arzt, der nicht zu— 
gleich Chirurg iſt, nichts, gar nichts — nicht einmal zur 
Ader laffen darf er; aber umgefehrt! Es Hilft nichts — 
durchfegen muß ich's: ich mühe mich noch einige Jährlein 
ab, bis es zur Univerfität veicht, und von dort fehre ich 
als Doktor zurüd, dann bin ich ein gemadter Herr. Wenn 
mein Meifter höhere Chirurgie ftudiert hätte, ach, nicht 
mit dem Herrn Amtsphyſikus dürfte er mir taufchen, der 
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ja nicht einmal einen Schröpffopf ſetzen darf und kann. 
Ein gemeiner Bartpuger will ich nicht bleiben und wenn 
ih das Geld zum Studieren betteln muß.” 

Der Weber machte ein gar bedenkliches Geficht zu diefer 
Enthüllung, die er jedoch auch nicht ganz verwerfen fonnte, 
Allerdings wäre es ihm lieber gewefen, wenn Herr Lauerle 
minder ehrgeizige Plane gehegt und ſich mit dem Gefchäft 
des Stäffelesbaders begnügt hätte, der doch auch ein an- 
gejehener Mann war und etwas vor fi gebracht hatte; 
indeß fuchte er wieder einzulenfen: „Ei, ei, wer hätte das 
geglaubt, daß der Herr Yauerle fo hoch hinaus will! Nun, 
im Grunde genommen ift fo ein Streben lobenswerth — 
nur wird's halt viel Foften, das Studieren — lang dauern 
EIER he?“ 

„sn einem Jahre bin ich fertig,” ſprach Lauerle mit 
größter Zuverfiht fih aus. „Ich hab’ eigentlih ſchon 
vieles vorftudiert — Anatomie, Chemie und was fonft noch 
zu einem Chirurgen erfter Klaffe gehört — allein zu höherer 
Ausbildung und ſchon des Anſehens willen muß ich ein 
Jahr nad Tübingen, befonders auch um Kolleg über innere 
Heilfunde zu hören, denn diefe muß noch nachhelfen in.der 
Praris; das Rafiren, Aderlaffen u. dgl. geht feinen Gang 
und kann von jedem Gehülfen verfehen werden, indeß ich 
die höhere Praxis beforge, - So iſt's, Herr Weberober⸗ 
zunftmeiſter.“ 

Dieſer ſchüttelte wieder ein paar Mal den Kopf, er 
konnte nur ſchwer ſeinen eigenen Plan aufgeben und auf 
den des künftigen Tochtermannes eingehen, und doch wollte 
er dieſen ſelbſt auch nicht fahren laſſen: „Glaub's ſchon,“ 
ſagte er, „daß das Alles recht ſchön und vortheilhaft iſt, 
aber für was denn ſo hoch hinaus? ein ſtilles genügſames 
Leben iſt gewiß mehr werth, als ſolch' hochfahrendes Stre— 
ben, wobei man in ſteter Unruhe lebt und nichts als ſtolz 
wird — — ja, ja, der Herr Lauerle wird, wenn er ſein 
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Borhaben durchgefest hat, und einfache Bürgersleute wohl 
faum mehr anfehen, viel weniger bei ung einfehren — — 

„O, was das anbelangt,” rief Lauerle mit Wärme 
aus, „was das anbelangt, fo dürfen Sie, Herr Weberober- 
zunftmeifter, überzeugt fein, daß ih für Sie und die Jhri- 
gen ftetd der nämliche bleiben werde, ja, daß mein zweiter 
Wunſch, der eigentlich meinen erften erzeugt hat und folglich 
noch höher flieht, nur darauf Hingeht, Ihnen und Shrer 
lieben Familie noch näher gebracht zu werden.” 

Das war nun ebenfalls deutlich genug, jett brauchte 
man nicht mehr um ben heißen Brei zu geben, man fonnte 
zu den Löffeln greifen. Das Geſpräch befam alsbald eine 
beftimmtere Richtung und endete damit, daß fich der Alte 
erbot, das nöthige Geld zum Doftorwerben vorzufchießen, 
wogegen Herr Lauerle von heute an fo viel als Bräutigam 
der Jungfer Kreszenz war. in Kleines Familienfeſt be— 
fiegelte den neuen Bund und acht Wochen fpäter follte der 
fünftige Doktor nah Tübingen abgehen. Dem Weber 
fam es freilich etwas fchwer an, fein fauer ermorbenes 
Geld, wofür er dem neuen Tochtermann, wenn berfelbe 
genügfamer gewefen wäre, eine ganze Babdereinrichtung 
hätte faufen können, verftudieren zu laſſen; indeß war's jet 
ſchon fo, und die Weberin bildete ſich nicht wenig darauf 
ein, einen Doktor zum Schwiegerfohn zu erhalten. Herr 
Lauerle aber war feelenvergnügt, fein Ziel erreicht zu ha— 
ben — fchon feit Jahren ftedte ihm der Doktor im Kopf, 
und jest follte fein Tieblingsgedanfe zur Ausführung kom— 
men — das Spiel war gewonnen und zwar leicht! Am 
Alferfeelentage des nämlichen Jahres zog Studiofus Lauerle 
in Tübingen ein, wo er fich in der Nähe der Anatomie, 
in ber Gaugerei, einquartierte und die erſte Operation an 
feinem Rod vornahm, der allerdings für einen Studenten- 
rock um ſechs Zoll zu lang war. Nur fiel diefelbe nicht 
gar glücklich aus, da Herr Lauerle zu wenig die Anatomie 
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des Rockes los hatte. Wohl hatte er fchon gefehen, daß 
ein Schneider oder Tuchmacher, wenn er Tuch zerfehneiden 
wollte, nur ein Schnittchen in dasfelbe machte, dann die 
beiden Enden faßte und — wutſch! war mit einem Riß 
das Tuch entzwei, ganz in gerader Linie. Er legte def: 
balb feinen Rock auf den Tifch, machte vier Zoll von unten 
herauf in den einen Rodflügel einen fleinen Schnitt, faßte 
die beiden Enden fräftig au, und — wutfh! war ber 
ganze Rodflügel abgefürzt, aber fo unglüdlich, daß der 
Riß am andern Ende um eine Elle zu hoch heraus fam 
und nun die Rodtafhe fadennaft vor ihm am Reſte des 
Rockſchoßes baumelte. D weh! wie war da zu helfen? 
Zum Glüd traf er einen befannten Schneidergefellen, dem 
er weiß zu machen fuchte, das Unglück fei auf eine andere 
Weife gefchehen; der Schneidergefelle Iachte und heilte den 
Schaden wieder, und zwar dadurch, daß er den veruns 
glüdten Rodflügel wieder ganz machte und hierauf beide 
abtrennte und von oben davon fchnitt, da fonft der Stu— 
bentenrof unten gar zu knapp ausgefallen wäre. Lauerle 
war hoch erfreut über das mobdernifirte Kleidungsftüd und 
faufte fih auch noch eine grüne, roth und weiß borbirte 
Studentenfappe dazu. 

Nach und nad paufte er fich in die medizinischen und 
hirurgifhen Vorleſungen ein, die ihm aber in Furzer Zeit 
fehr langweilig vorkamen, weil ihm zum Verftändniß der- 
felben die nöthige Vorbildung größtentheild mangelte. In— 
deß machte er doch, nad) feiner eigenen Ueberzeugung, un— 
geheure Kortfchritte und wußte fih am Ende des Semefters 
die beiten Zeugniffe zu verfchaffen, mit welden er, in dev 
Dftervafanz nach Trallingen zurüdgefehrt, nicht wenig groß 
that. Schon jest war der Amtsphyſikus überholt, denn 
wenn Lauerle von Anatomie, Phyſiologie, Hydropatbie, 
Diagnofie u. dgl. fprach, verftummten Doftor und Apothefer, 

Unterbeffen war Herr Engelmann auch nicht zurüdge- 
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blieben, fondern mit feinen Abfichten auf des Webers Toch⸗ 
ter — und Geldbeutel herausgerüdt, aber auch nicht ganz 
im Sinne des Vaterd. Bon der Kapitelsdruderei wollte 
Herr Engelmann gar nichts wiſſen; „das ift ein herunter- 
gefommenes Geſchäft,“ fagte er, „ohne Kredit — das fann 
gar nicht mehr gehoben werden, und der Befiker ift ein 
Narr, der verlangt dafür fo viel, daß man ein neues er- 
richten fann; man müßte ohnehin faft Alles neu anfchaffen; 
nichts als alte Schriften vorhanden, fchlechte Preffe — — 
das ift nichts! Da würde man um mehr Geld, als eine 
neue Druderei foftet, eine alte haben — ift nichts, das, 
Herr Webermeifter, nichts das! Auf ein altes berabge- 
kommenes Geſchäft, auf eine verwahrlodte Kanzleibuch— 
druderei geht Engelmann nicht — der weiß fih eine Con— 
ceffion zu einer neuen zu erwerben, und dann ift die alte 
in ein paar Jahren vollends kaput.“ | 
Kurz, auch Herr Engelmann hatte fih um etwelche 
Sproffen höher geftellt, ald der Weber, indeffen wußte er 
doc demfelben Alles von der günftigften Seite darzuftellen, 
fo daß endlich Testerer feine inwilligung, d. h. feinen 
Sparhafen dazu bergab, damit man auf eine neue Druderei 
antragen konnte. Dafür war nun Herr Engelmann der 
erflärte Bräutigam Katharinend und ſuchte von jetzt an 
feinem Brodherrn auf jede Weife zu ſchaden, fo daß der 
Mann dem ficheren Ruin entgegenging. Löbliche Zwede 
das, nicht wahr? und noch Löblichere Mittel! Dem Weber, 
der immerhin noch eine ziemliche Portion chrifilicher Ge— 
finnung in fi hatte, wollte zwar ein folches Verfahren 
nicht gefallen — allein wer mit der Zehenfpige vom rechten 
Pfade abweicht, kommt bald mit der ganzen Sohle und 
zuleßt mit beiden Füßen nah, und daß die Strafe dafür 
nicht ausbleibt, tft fo ficher ald die Uebertretung felbft. 
Bereits fühlte der alte Weber etwas davon: die gemüth- 
liche Heiterfeit war aus dem Namilienfreife gewichen und 
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vielfache Sorge da eingezogen, wo vordem Friede und Ein- 
tracht gewaltet hatten. Herr Rauerfe brauchte in Tübingen 
mehr, als er Anfangs vermuthet oder vorgegeben hatte; 
ja gegen das Ende des Studienjahres ftellte es ſich heraus, 
daß dasſelbe noh um ein Semefter geftredt werden mufte, 
fo daß es alfo achtzehn Dionate lang wurde. Was wollte 
der Weber machen? Angefangen war’d und man fonnte 
die Sache nicht ſtecken laſſen. Auch auf anderer Seite gab’s 
Berdrießlichfeiten und Sorgen mander Art: die Conceffion 
zur neuen Druderei ftieß auf verfchiedene Hinderniffe, der 
Kapitelöbuchdruder war hinter die Plane feines Gefellen 
gefommen und hatte demfelben Feierabend gegeben; biefer 
wollte vorerft das Reſultat feiner Beftrebungen abwarten, 
ehe er in eine andere Stelle eintrat — und fo hatte denn 
der Wachtelmeber der Sorgen genug auf dem Hals: „Ad,“ 
feufzte er oft, „wenn ich nur meinem eigenen Kopfe ge- 
folgt und mich nicht auf fo Vielerlei eingelaffen hätte!“ 
Darin hatte der alte Mann allerdings Recht, aber nur 
zum Theil, denn das, was er „feinen Kopf” nannte, war 
eben auch nicht mehr und nicht weniger, als Lauerle's und 
Engelmanns Plane: menfchlihe Spekulationen ohne alle 
feftere Grundlage; ob dann dieſe Lehm oder Schlamm ift, 
das madt im Grunde genommen wenig Unterfchied, das 
eine ift fo ſchmutzig als das andere, feines von beiden folid. 


4. Grobes Geſchütz. 


Die Studentenzeit des Doktor Lauerle war endlich 
vorbei, und mit geſpannter Sehnſucht wartete der Weber 
auf deſſen Rückkehr; da kam aber, ſtatt des Doktors ſelbſt, 
ein Brief von ihm, der wieder einen ganzen Kübel voll 
kalt Waſſer auf die heißen Hoffnungen des Webers und 
der Jungfer Braut ſchüttete: Mit der Rückkehr des Schwie— 
gerſohns war es nämlich noch nichts, denn derſelbe mußte 
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ſich jest erft „auf das Eramen präpariren”, Dem Weber 
ging’8 grün und blau vor den Augen vorbei, als er folches 
las, und nur dem befänftigenden Zureden der Tochter ger 
lang ed, das Gleichgewicht feines Kopfes und Herzen 
wieder berzuftellen, 

„Seht, Vater,“ ſprach Kreszenz, „das ift nichts fo 
Leichtes, ald man ſich vorftellt, das Doftorwerden; der 
Lauerle felbft hat es, wie es fcheint, zu leicht genommen, 
Nun, dafür wird er einmal etwas Rechtes, und fo fommt 
ed auch wieder herein; ich will lieber noch eine Zeit lang 
warten und dann Frau Doktorin heißen, als jest ſchon 
eine Baderin. Und dann,” feste fie hinzu, „bat er ja jegt 
fein Geld mehr nothwendig, er fchreibt ja, daß er ein 
Staatsftupendium erhalten habe — das Friegt auch nicht 
Jeder.“ | 

Kurz, Kreszenz wußte dem unabänderlichen Geſchick die 
befte Seite abzugewinnen und folhe dem Vater vorzus 
ftellen; bei der Mutter bedurfte ed ohnehin nicht vielen 
Zuredens, denn dieſer ſteckte der Doftortitel noch tiefer 
im Kopfe, ald der Tochter ſelbſt. Bereitwillig erzählten 
fie Beide den vorwigigen Nachbarsleuten, die bie und ba 
fragten, ob der Herr Lauerle noch nicht ausftudiert habe, 
von deſſen großartigen Ausfihten, und daß berfelbe jest 
noch viel weiter fiudiere, ald er Anfangs gewollt, und daß 
es ihn feinen Kreuzer mehr koſte, denn jet ſtudiere er 
aufs Staatsftupendium u. dgl. Die Nachbarsweiber horch—⸗ 
ten hoch auf und wünfchten der Weberin und der Kred- 
zenz alles Glück; was verftanden fie vom Staatsftupen- 
dium! fo wenig ald ded Webers; und das war gut, denn 
fonft hätten fie furiofe Gefichter dazu gemacht. 

Mit dem Staatsftipendium aber hatte es, in Kürze zu 
erwähnen, folgende Bewandtniß: Lauerle war in Tübingen 
zu einem Pbhilifter gezogen, der mit der Zeit auch ein paar 
Mädchen unterzubringen hatte, und dem er auch mit größter 
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Freimüthigfeit feine Pläne für die Zufunft auseinander 
feßte: wie, daß in Trallingen und auf drei Stunden im 
Umfreis fein Chirurg erfter Klaffe wäre und ihm auch 
feiner vorfommen würde, da er die Abficht habe, das Ge— 
ſchäft des erſten Baders dort zu erwerben, fobald er das 
Examen gemacht; dann dürfte ed feinen einträglicheren 
Poften geben, ald den feinigen, fo weit man reife u. f. f. 
Bon dem Berhältnig zu Kreszenz ſchwieg er natürlicher« 
weife, und zwar anfänglich aus inftinktartigem Schidlicd- 
feitögefühl, fpäter auch deßhalb, weil des Philifters Louisle 
manden Blick auf ihn warf, der ihn für die Abwefenheit 
der Braut einigermaßen entſchädigte. Nah und nad ge- 
wöhnte er fih an das artige Betragen der Jungfer Louisle, 
die aber auch weit mehr Bildung befaß, ald Wachtelwebers 
Kreszenz. In fpäterer Zeit beforgte ihm Jungfer Louisle 
au die Wäſche, da es, wie fie fagte, doch gar zu ums 
ftändlich fei, diefelbe durch den Boten nach Trallingen 
zu ſchicken. Bon einem fo lieben und gebildeten Hausherren, 
wie der Herr Lauerle war, konnten natürlich fo gebildete 
Leute wie Louisle's Eltern nichts annehmen, und überhaupt 
behandelte man ihn fo „bonorig”, daß er fich hiebei recht 
behaglich fühlte. Dad war denn doch etwas anderes ald 
der einfältige Weber und deſſen ordinäre Töchter, welde 
fo gar wenig Bildung befaßen. Der fünftige Doftor 
fuchte fih alfo fo viel ald möglich bei Louisle's Eltern 
und bei diefer felbft einzufchmeicheln, um fo mehr, als er 
in Erfahrung bradte, fein Hausphilifter babe ziemlich 
Basen und nur drei Kinder! Seine Bewerbungen wurden 
auch nicht ohne Wohlgefallen aufgenommen und fo ge— 
ftaltete fich nach und nad ein „Verhältniß“; Lauerle wurde 
wie ein Glied der Familie behandelt und wußte fich gar 
bübfch zu fügen. Zwar drüdte ihn bie und da ber Ge- 
danfe, daß er den Weber, dem er im Grunde genommen 
doch das Meifte bei feiner fünftigen Stellung zu danfen 
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batte, fo binters Licht führen mußte; indeß fand er ftets 
wieder einen Grund der Beruhigung, und ald er nad 
einiger Zeit ganz auf Koften feines zweiten Schwiegervaterd 
in spe leben fonnte, da war der größte Stein vom Her- 
zen. Die paar hundert Gulden, weldhe er von dem Wach— 
telweber feither allmählich bezogen hatte, Fonnten, fo vechnete 
er, wohl wieder erjegt werden; und Kreszenz? nun, die 
fonnte ja wohl einen Andern nehmen. Am liebften wäre 
ed ihm gewejen, wenn fie ihm untreu geworben wäre; 
allein ihre Briefe Iauteten flets fo gemüthlih, wenn auch 
weniger romantifh, daß er wohl ſah, in dieſer Hinficht 
wäre nichts zu boffen. 

Da änderte plöglich ein Vorfall, ganz unbedeutend an 
fih, die ganze Sachlage. Yauerle hatte nämlich in ber 
legten Zeit Kreszenz gebeten, die Adreſſe ihrer Briefe an 
ihn durch Sebaftian oder Engelmann fchreiben zu laſſen; 
feine Freunde, ſchrieb er, nedten ihn ftets, wenn ein Brief 
von Frauenzimmerhand an ihn fomme, und bas genire 
ihn, denn die Studenten feien, was Herzensangelegenbeiten 
beireffe, gar ungebildet, und er möchte nicht haben, daß 
fie, feine Jungfer Braut, in’s Gefpräh fäme u. dgl. 
Das unerfahrene Mädchen nahm Anfangs diefe Bemer- 
fung gutmüthig auf und befolgte auch den Rath; als aber 
nah und nad Lauerle's Briefe immer kälter und fteifer 
wurden, obwohl Kreszenz in dieſer Hinficht feine außer- 
ordentlihen Anſprüche madhte, fo gab fie fih doc bie 
Mühe, über den Grund davon nadzudenfen, und da fam 
fie denn zulegt auf die Bermuthung, es dürfte doch viel- 
leicht mehr Hinter der Adreffengeihichte fteden, als bloß 
das Geniren vor den guten Freunden, Zudem war es 
ihr auffallend, daß Weißgerbers Stephan, ber legten Herbft 
in’s Convikt nad Tübingen gefommen und eben jeßt in 
der Dftervafanz zu Haufe war, in Beziehung auf Lauerle 
nicht vecht berausrüden wollte, obwohl. fie und ber Weber 
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fih "angelegentlichft nach demfelben erfundigten. Stephan 
aber fam, wie er fagte, mit dem Stabtftudenten zu wenig 
in Berührungz Furz, ed war nicht viel aus ihm herauszu- 
bringen. Einmal jedoch konnte er nicht ausweichen. Kres⸗ 
zenz hatte ihn nämlich allein bei Seite genommen, und: 
„Hör, Stephan,” ſprach fie, „fei aufrichtig; du weißt 
gewiß mehr vom Lauerle; fag’ mir's offen heraus, ohne 
Rückhalt: gelt er ift nimmer wie er gewefen? er flubiert 
vielleicht nicht mehr fo, oder — er trinft — — oder — 
— fag’ mir's nur — es ift viel beffer, wenn ich's weiß!” 

„gm,“ meinte Stephan, „er ift freilich nicht mehr fo 
wie er gewefen, hm!’ 

„Aber was iſt's denn mit ihm? Bringt er vielleicht 
feine Sache nicht fo hinaus, als er’3 im Sinn gehabt — 
ah, mir wär’ ed ja einerlei; ich bin nicht gerade fo fehr 
darauf verfeflen, daß er etwas Höheres wird —“ 

„O, wegen dem! ich glaub’ wohl, daß er’s hinausbringt, 
wird ja unterftüßt genug.“ 

„Ach ja, das freut mich vecht, und ift mir doch auch 
wieder nicht vecht, denn feitdem er das Stupendium hat 
und und fo zu fagen nicht mehr braucht, ift er viel zurüd- 
baltender geworben, viel ſtolzer.“ 

„Was für ein Stipendium?” fragte Stephan neugierig. 

„Nun, das Staatöftupendium,” entgegnete arglos das 
Mädchen und theilte dem ehemaligen Schulfameraden mit, 
was Lauerle hierüber gefchrieben. Stephan mußte unmwill- 
fürlih fo gewaltig lachen ob dieſer Mittheilung, daß Kres⸗ 
zen; ganz verblüfft ihm die Hand auf den Mund legte: 
„Sp ſchweig' nur, ſchweig' nur! wenn ed der Vater 
hörte!” 

„Ja freilich, wenn der's hörte!” ſprach plöglich ernft 
geworden der Jugendfreund, 

„Aber fo fag’ mir doch um’s Himmelswillen, was es 
iſt,“ bat ernfilich das Mädchen. 
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„Was es tft?! das will ich dir fagen, aber du darfſt 
mir's nicht übel nehmen —“ 

„O, gewiß nicht!” 

„Run, fo will ich dir fagen, daß du ein recht ein- 
fältiges Mädchen bift und bein Vater nicht viel pfiffiger. 
Glaubt ihr denn, der Yauerle erhalte ein Staatöftipendium? 
Du lieber Gott! ein Bartputzer ein Staatsftipendium !” 

„Aber wie fönnte er denn fonft Ieben? Der Bater 
braucht ihm fchon Tange nichts mehr zu ſchicken, und Mittel 
zum Studieren muß er doc haben!” 

„Die hat er auch ohne Staatsftipendium.” 

„Du mein Gott! er wird doch nich — — —“ 

„Stehlen? Nein, gewiß nicht; allein er könnte ja von 
anderer Seite her unterftügt werden, gerade auf die Art, 
wie früher von deinem Vater — und — — aus dem 
nämlichen Grunde.” 

Das Mädchen war einen Augenblid ſtutzig; dann aber 
übergoß eine glühende Röthe ihr Geſicht und mit beiden 
Händen fuchte fie die hervorquellenden Thränen zurückzu— 
drängen. Stephan entfernte fih, um nicht durch feine Ans 
wefenheit das Mädchen in noch größere Verlegenheit zu 
bringen, und Kreözenz fonnte fih ganz ihrem Schmerze 
überlaffen, Nun war zwar bderfelbe nicht der Art, wie 
wir aus ähnlichen Anläfen oft in Nomanen zu leſen be— 
fommen, fowie aud Kreszenz nichts weniger als ein ro— 
mantiihes Wefen war; allein es that ihr doch fehr wehe. 
Und vollends die Schande! Diefe war noch das Aergſte 
bei der Sache. Den Eltern ließ fie natürlich nichts mer- 
fen, aber am folgenden Sonntag feste fie fi in ihrer Kam— 
mer an das Tiihchen und fchrieb dem Ungetreuen einen 
Brief, feßte auch eigenhändig die Adreffe darauf und trug 
ihn felbit auf die Poll. Der Brief aber fam in Tübingen 
zu einer Stunde an, wo Herr Lauerle eben fih zu prä- 


pariren aufgehört hatte und fih mit Louisle unterhielt. 
Pflanz Lebensbilder. 11 
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Mädchenaugen find befanntlich bei gewiſſen Anläffen doppelt 
Iharf, und fo entging der zufünftigen Frau Doctorin wer 
der die Adreffe noch die flüchtige Röthe des Bräutigams 
beim Anblick derfelben. Reden und Gegenreden wurden 
ausgetaufcht und führten zu ſtets weiter greifenden Erör— 
terungen; zum Unglück fam aud der Bater dazu, und fo 
fab denn Lauerle feinen andern Ausweg mehr, als ein 
reumüthiged Befenntniß anzuſtimmen, daß er in früherer 
Zeit, bevor er Fräulein Louisle fennen gelernt, ein Ver— 
hältniß mit der Schwefter eines Freundes angefnüpft habe, 
übrigens gar nicht ernfihafter Natur, mehr aus Lange— 
weile; es Fönnte auch gar Feine Rede von näherer Ver— 
bindung fein, denn das Mädchen ſei nicht gebildet, und fo 
und fo — — — Lauerle fuchte fich fo viel wie möglich 
rein zu wafchen, fonnte aber doc nicht verhindern, daß 
Louisle den Brief zu fih nahm, um fich felbft zu über- 
zeugen, wie die Sache ftünde. Der Candidat faß wie auf 
Kohlen, ald das Mädchen den Brief öffnete und durchlag, 
wobei fih übrigens zu feinem großen Trofte ihre Züge 
aufflärten. 

Lachend warf fie ihm das Papier zu: „Nun, fagte 
fie, „es paffirt dieß; die Mamfell fagt Ihnen ja felbit auf 
und die Sade ift fomit abgemacht.“ 

Lauerle ftedte den Brief zu fih und hörte glüdficher- 
weife die Uhr fchlagen, die ihn zu einem Craminatorium 
rief. Er machte fih auf den Weg, und ald er um die 
Straßenede gebogen hatte, 309 er den Brief hervor: 

„Herr Lauerle!” begann bderfelbe, „ich habe in Er— 
fahrung gebracht, daß Sie nicht mehr fo gegen mich denfen 
wie früher. Es ift nicht recht von Jhnen, daß Sie fo an 
mir handeln und an meinem Vater, der doch fo viel auf 
Ihnen gehalten hat. Aber ih will mich Niemand auf: 
dringen, machen Sie ed mit meinem Vater aus. Den 
Ning werde ih Ihnen auch ſchicken, aber erft, wenn es 
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mein Vater weiß, wie Sie an und gehandelt haben; ich 
fann ed ihm nicht fagen, und wenn ich den Ring fchon 
jest ablegte, fo würden meine Eltern und Schweftern als— 
bald merfen, wie es fieht. Sie können aber thun, wie 
wenn Sie den Ring ſchon hätten, denn jegt hat er doch 
feinen Werth mehr für mid. Wenn Sie nur redht glüd- 
lid werden, Herr Lauerle! das wünſcht von Herzen ꝛc. 20.” 

Lauerle ftedte den Brief ein und fchaute bedächtig nad) 
allen Seiten um fih, ob Niemand an einem Fenſter fei, 
denn er fühlte, daß er ganz rot) wurde, und ed war ihm 
zu Muthe, als hätte man ihm einen Topf voll fiedend 
heißen Waſſers über den Kopf gefchüttetz auch regte fih 
etwas in der Gegend um’s Nierenftüd, allein die Regung 
wurde von Minute zu Minute fchwächer, der Kopf von 
Minute zu Minute Fühler, und ald Lauerle in dem Kolleg 
faß, wo der Profeffor gerade über das Herz und bie 
Nieren eraminirte, da ſah Lauerle ganz deutlich ein, daß 
es fich eben um ein paar Musfeln handle, um weiter nichts. 

Kreszenz war inzwifchen in einer weit fchlimmeren 
Lage; fie wußte nicht, follte fie dem Vater etwas von ber 
neuen Entdeckung fagen oder nicht. Aus diefer Verlegen: 
beit befreite fie endlich ein neuer Vorfall: 

Lorenz fam aus dem Seminarium zurüd, wo er bie 
Schulgehülfen-Prüfung erftanden hatte; mit ihm war aud 
fein Kamerad und Kurdgenoffe, des Nagelfchmieds Xaver, 
heimgefehrt, eine erzleihte Haut, aber „gefcheidt durch und 
durch”, wie fein Vater fagte, und Beide fahen nun dem 
Refultat ihrer Prüfung entgegen: Xaver heiter und mwohl- 
gemuth, meift im Wirthshaus figend, um die freie Zeit, 
die er eben vor fih hatte, jubelnd zu genießen; Lorenz 
nicht ohne einige Beflemmung, unter fortwährendem Stu— 
dium und Gebet. Die Zeugniffe famen an: Xaver war 
mit Glanz beftanden und zugleich zum Provifor in Met: 
tingen ernannt; Lorenz — war burchgefallen und ihm von 
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der Schulbehörde der Rath ertheilt, ein anderes Fach zu 
ergreifen. Es hatte an gar Manchem gefehlt, 3. B. in 
der Gefchichte und Geographie, in der Naturlehre und Na— 
turgefchichte, aud etwas in der Mufifz in alledem batte 
Zaver die beften Noten, und obwohl der Letztere eine Hand— 
fchrift fchrieb, die er felbft oft nicht lefen fonnte, obwohl 
er an der „elenden Schulmeifterei” ſchon fatt hatte, ehe er 
diefelbe anfangen follte, war er chen doch jest wohlbe- 
ftallter PBrovifor in Mettingen, während Lorenz, der fo viel 
Luft und Liebe zu feinem Face hatte und hiefür wie ge= 
fhaffen war, zu einem andern Beruf greifen follte! Man 
fann fi die Beftürzung des armen Burſchen und die bes 
Baters denken! Der gute Mann wußte fih gar feinen Rath 
mehr. Dazu nod die Sorgen wegen feiner Töchter, wo 
er auch nicht klar ſah, was noch werden follte, denn mit 
Herrn Engelmann ftand ed noch wie es geftanden, und 
der Lauerle ließ gar nichts mehr von fid hören. Er fann 
fich dieß und jenes aus, allein vergebend; und — follte man 
ed glauben? Der fonft fo fromme und gottvertrauende 
Mann verjenfte fih fo fehr in die zeitlihen Sorgen, daß 
er manchmal darüber die Kirche vergaß; ja, es fam ein- 
mal vor, dag am Monatfonntag ein anderer aus der Bru- 
verfchaft für ihn den Rauchmantel des Herrn Pfarrers 
‚ragen mußte, denn der Wachtelweber hatte fogar vergeflen, 
daß heute ein Monatfonntag war. 


5. Domben und Öranaten. 


Es waren nun eben zwei Jahre und fünf Monate ver- 
floffen, feitvem Herr Lauerle auf die Univerfität gezogen war. 
Da fam eined Abends vor dem Gafthaus zum Löwen in 
Zrallingen ein Tübinger Hauderer angefahren, und am 
andern Morgen war jhon im ganzen Städtchen die Nach— 
viht verbreitet, dag Herr Lauerle von Tübingen angekom— 
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men fei, und noch ein Herr und ein Frauenzimmer, und 
das Geſpräch wollte fein Ende nehmen. Richtig, fo zwi- 
Shen zehn und elf Uhr ſah man die drei Fremden bie 
Straße berauffommen, in das Kirchgäßlein einbiegen, wo 
der neugebadene Herr Doftor feinen Begleitern die fchöne 
Pfarrfirche zeigte, dann auch das Rathhaus und die anderen 
Sehenswürdigkeiten der Stadt. Der Rückweg in's Gaſt— 
haus, wo das Mittageſſen beſtellt war, führte zunächſt durch 
das Grubengäßchen, welches aber der Herr Doktor um 
jeden Preis vermeiden zu wollen ſchien. Das Frauen— 
zimmer that es jedoch nicht anders: „Schau' nur, Vater, 
das komiſche Häuschen dort, das ganz im Boden drin ſteckt; 
haha, das muß ich mir näher anſchauen!“ 

Und das Frauenzimmer bog in das Gäßchen ein, Lauerle 
folgte, über und über roth vor DVerlegenheit, und trippelte 
daher, wie wenn die Straße mit Ciern gepflaftert wäre. 
Bor des Wachtelwebers Haus blieb die Dame fiehen und 
mußte faft hellauf lachen, als fie dasſelbe betrachtete: „Das 
ift doch auch zu drollig,” rief fie fihernd aus, „zu drollig! 
den Leuten da drunten, wenn's nicht Mauhvürfe find, fan 
man doch nicht in die Fenfter ſehen, haha! wahrlih, das 
ift die größte Merfwürdigfeit in dem ganzen Städtchen !“ 

Lauerle fuchte vorwärts zu drängen, denn bereits öffne— 
ten fih die Benfter der ganzen Nachbarfchaft; allein in 
demfelben Augenblide fühlte er fih an der Schulter be— 
rührt, und: „Ei, ei, guten Morgen Herr Doktor!” rief 
der Storchenfchufter aus und ſtreckte aus dem obern Stock— 
werf dem Berblüfften die Hand entgegen: „Sind Sie dod) 
einmal angefommen? Grüß Gott!“ 

Lauerle fonnte nicht anders, er mußte dem ehrlichen 
Schufter die Hand hinaufreihen, was allerdings feiner 
großen Anftrengung bedurfte, wenn er nahe genug an bad 
untere Senfter trat. Dadurch eben waren aber auch dee 
Webers im Parterre, durch die Bewegung in der Nachbar: 
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haft aufmerffam gemadt, verhindert, ihre Neugierde zu 
befriedigen; fie konnten von dem Außenftehenden Tediglich 
nichts entderfen, als die Füße bis hinauf zu den Knieen. 

Lauerle ſuchte den Schuhmacher möglihft kurz abzu— 
fertigen und zog dann feine Begleiter fchnell um die Ede 
an Sägenfeilers Haus, fo daß Webers Kathrine, die in= 
deffen unter die Hausthüre getreten war, nichts mehr fab, 
ald den blauen Fradzipfel des fremden Herın und ein 
Stüf von dem Kleite des Trauenzimmerd — Lauerle war 
ber erfte um die Ede herum gewefen. Um ein gut Gtüd 
feihter, aber doch fihwer genug im Herzen fühlte ſich 
Lauerle, als er fih wieder im Löwen befand; das Effen 
wollte indejfen nicht vecht hinunter geben, und auch der 
Wein fchmedte ihm nicht wie ſonſt. Nah Tiſch, meinte 
der Alte, es fei am beften, wenn man das Gefchäft als— 
bald in's Neine bringe, und fo wurde denn der zweite 
Ausgang gemacht, diefmal in der Richtung zum Stäffeles- 
bader. Das Haus bdesfelben lag fhön und zwedmäßig, 
das jah der Alte fogleich, und als fie eintraten, faßen ver- 
ſchiedene Kunden da, der eine ließ fich fchröpfen, für den 
andern firih der Geſelle ein Pflafter auf, eine Bäuerin 
padte eben ihren Thee u. dgl, zufammen. Der Bader 
hatte eine große Freude, ald er feinen ehemaligen Gehülfen 
erblidte: „Nur ein Hein Bisle Geduld, Herr Lauerle,” 
fagte er, „ich bin bald fertig; nehmen Sie Platz — Berone, 
fomm herein, der Herr Lauerle ift da!“ 

Die Baderin Fam in die Stube und des Begrüßens 
war fein Ende. 

Nah wenigen Minuten waren bie Kunden abfolvirt, 
und jest erjt Fonnte fi der Bader mit feinen Gäften un» 
terhalten, die ihm Herr Lauerle alöbald als feinen ehema— 
ligen Hausherren in Tübingen und deſſen Jungfer Tochter 
vorftellte, die ihn hieher begleitet hätten, um auch zu ſehen, 
wie es in Trallingen ausjehe, und fo und fo. Der Alte 
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wußte fogleih dem Geſpräche eine praftifhe Wendung zu 
geben, wie, dag ihm Herr Lauerle gefagt habe, daß er dag 
Geſchäft hier übernehmen fönnte, und wie er eben deßhalb 
hieher gereist, um das Nähere zu befihtigen und zu bes 
ſprechen u. |. w. | 

Der alte Bader fchob bedächtig feine Brille auf bie 
Stirne zurück und hörte Anfangs verwundert zu; als aber 
der fremde Herr fih gar zu nahe erfundigte, ald er um 
die Bedingungen der Uebergabe wiffen wollte u. dgl., da 
ſchien dem Bader ein Licht aufzugeben und feiner Verone 
eine Fackel; ein Blick auf die Jungfer Tochter diente als 
Pußfcheere dazu, daß es nur noch heller wurde — kurz, 
der Bader fehien zu ahnen, woran er war, und rüdte da— 
ber auch ohne Umftände heraus: „Es ift wahr, ich habe 
e8 dem Wachtelweber verfprochen,” fagte er, „mein Ge— 
fhäft aufzugeben, wenn der Herr Lauerle fertig fei, und 
nehme mein Wort nicht zurück; aber da muß ich denn doch 
vor Allem mit dem Wachtelweber darüber reden.” 

Diefmal war das Verwundern an dem alten Herrn, 
wenigſtens that er fo; Jungfer Louisle aber fah bedeu— 
tungsvoll den Herrn Doftor an und diefer fuchte ihr et= 
was zuzuflüftern: „Der Vater von — nun du weißt 
ſchon —“ 

„Je nun,“ ſprach der alte Herr, „wenn Sie allein nicht 
über Ihr eigenes Anweſen gebieten können oder wollen, ſo 
kann ich freilich nichts machen; indeß wäre es mir lieb, 
wenn ich bis morgen Vormittag noch erfahren könnte, wie 
es mit der Sache ficht, da ich ſehr großen Antheil an Herrn 
Lauerle nehme. Kann ich alio morgen vorfpreden, um 
Weiteres in der Sache zu erfahren ?” 

„Ei freilich,” erwiederte der Bader, „ich fünnte Ihnen 
indeß jest fhon vollfommen Red’ und Antwort geben, 
aber id — nun, ich will einmal nichts thun, ohne den 
Wachtelweber zu fragen; wir find alte Bekannte, er fragt 
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mih um Rath und ih ihn, darum mag ich dießmal feine 
Ausnahme machen,” 

Die dritthalb Tübinger verabfchiedeten fih und ver 
Bader gab ihnen das Geleite bis unter die Hausthüre. 

„Jetzt ift e8 halt doch fo, wie man fchon längft ges 
munfelt hat,” meinte die Baderin; „aber das wäre doch 
gar zu fhändlih von dem Lauerle, fih auf ein Heiraths— 
verfprechen hin ein paar Jahre lang ernähren laſſen und 
ed dann fo machen — das ift fchändlich! die braven Peute 
dauern mic!” 

„Verone, die Kreszenz dauert mich, denn fie ift ein 
braves Mädchen; aber dem Weber und feinem Weib ger 
geſchieht's faft recht, fie büßen für ihren Hochmuth. Was 
brauchen wir bier einen flubierten Bader, einen Doftor! 
Indeß iſt's wahr, das Benehmen des Lauerle ift nieder- 
trädhtig, und deßhalb, mag er feine Rechnung ftelfen, wie 
er will, ich made ihm einen Strich dadurch.” 

Die Neifegefellfihaft war unterdeffen wieder in den 
Gafthof zurüdgefehrt, begab fih aber diefmal auf ein 
eigened Zimmer, denn die Neugierde hatte bereitd mehrere 
Säfte in der Wirthöftube verfammelt. Hier wurde bes 
ratbfchlagt, was zu thun ſei. Lauerle follte zum Weber 
gehen und demfelben auseinander ſetzen, daß aus der Hei— 
rath mit deffen Tochter nichts werden fünne; im äußerften 
Fall hatte er von feinem Schwiegervater die Vollmacht er= 
halten, zu erklären, daß er die paar hundert Gulden, die 
er während feiner Studienzeit erhalten, zurücbezahlen werde, 

„Sp, dann ift die Sache im Reinen,” meinte der Alte, 
„und Sie haben dann nad) feinem Menfchen mehr zu fragen.” 

„Ei, wo wohnt er denn, diefer Wachtelmeber ?” fragte 
Louisle, „es ift doch ein gar zu drolliger Name.” 

„Wir find heute fchon einmal an dem Haus vorbei ge— 
gangen,” antwortete etwas Feinlaut der Doktor, „dort, wo 
mich der Schufter gegrüßt — —“ i 
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„Doch nicht in dem Maifäferhäuschen, in dem — — 
hahaha! das wäre zu drollig!” 

„Wie, in der elenden Hütte in jenem Gäßchen?“ fagte 
der Alte. „Nun, dann macht fih die Sade um fo leidh- 
ter; ich kenne die Welt; derlei Peute fehen vor Allem auf 
das Geld; richtig, da hätte man ſich für ein paar hundert 
Gulden einen Doktor gefifcht — nicht übel fpefulirt! Gehen 
Eie hin, Herr Yauerle, geben Sie bin, die Sache macht 
fih einfacher als ich glaubte; der Maulwurf wird zufrieden 
fein, wenn er fein Geld wieder hat, und das können wir 
ihm nod bezahlen!” 

Lauerle machte fih noch felbigen Abend auf den Weg 
zum Machtelweber, nicht ohne einiges Herzklopfen, denn 
er fühlte denn doch, wie unrecht er an der Weberfamilie 
gehandelt habe, und mit Zagen trat er in die Stube hinab. 
Alles war noch wie vor dritthalb Jahren, dort Baftian 
am Webſtuhle, dort fein Vater und hinten der Gefelle; in 
der Mitte der Stube die Mutter und — Yorle. Aber was 
für ein Lorle! Bor einem Jahre noch, als Lauerle zum 
legten Mal bier gewefen, war ed eine lieblihe Blumen- 
knospe, und jest eine herrlich entfaltete Blume, — Nur 
Eines war anders geworden — die Mufif fehlte, die Web- 
ftühle allein fehwirrten, und ale Lauerle höflich grüßte, 
wurde fein Gruß ziemlich Falt erwiedert; Lorle machte ſich 
fogar, obwohl er ihr die Hand zuerft reichen wollte, aus 
ber Stube, 

„Nun, Here Weberoberzunftmeifter,” fagte Lauerle, 
nachdem bie erftien Begrüßungsformeln vorgebradht waren, 
„da wäre ich denn endlich fir und fertig, obſchon es länger 
gedauert hat, als ich Anfangs glaubte, allein die Tübinger 
Herren Profefforen nehmen es gar genau, und die Stutt— 
garter vollends, die fchrauben Einen, daß man auf Nadeln 
zu fißen vermeint. Nun, es ift jest vorbei — und jest 
hätte id mit dem Herrn Weberoberzunftmeifter gar Manches 
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zu reden. Wollen wir in’s Stübchen hinüber geben, 
Herr..." 

„Ei, für was?! Wir find hier lauter eigene Leut' vom 
Haufe und die Stube ift groß genug. Siten Sie nieder, 
Herr Doftor, id bin im Augenblic fertig.” 

Lauerle mußte, wohl oder übel, an dem großen Tifche 
Mas nehmen und der Weber gab feiner Frau einen Winf, 
daß fie beim Nachbar drüben einen Krug Bier holen 
follte. Das Gefpräh wollte lange nicht vet in Gang 
fommen, erft der Krug brachte eine beftimmte Richtung in 
dasselbe. 

„Si, was denken's auch, Herr Weberoberzunftmeifter, 
folhen Aufwand zu machen; bin ja noch ohnedem Ihr 
großer Schuldner; ja, und ſeben Sie, eben deßhalb bin ich 
bier, um...” 

„O, laſſen's das, das wird fih ausgleichen — ich hab’ 
Ihnen ja von felbft Alles angeboten, und was ich gethan, 
war bloß meine Schuldigfeit; wenn Sie die Jhrige 
tbun, fo ift die Rechnung ausgeglichen.“ 

Lauerle war wieder in der Klemme. 

„Ja,“ fuhr er endlich wieder fort, „wenn fi das auch 
fo leicht machen Tiefe! Denn fehen Sie, ih war ſchon 
beim Stäffelesbader und hab’ mit ihm gefprochen wegen 
Abtretung des Gefchäfts; allein der will nichts davon wiffen, 
wie ich mir’d auch ſchon feit längerer Zeit gedacht habe, 
und deßhalb bin ich in der fatalften Lage; als Gehülfe 
dienen kann ich jet wohl nicht mehr, und ein eigenes Ge: 
ſchäft gründen, dazu gehört Geld, mehr als ich felbft ge- 
glaubt habe, und deßhalb, und weil ich ja ohnehin Ihr 
großer Schuldner bin und Sie nit in Schaden bringen 
will — deßhalb habe ich mich nad anderweitiger Unter- 
ftügung umgefehen, und mein ehemaliger Hausherr in Tüs 
bingen will fo gut fein und mir die Mittel vorfchießen, 
dag ich mir eine Eriftenz gründen kann...“ 
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„89... 0...” entgegnete der Weber Tangfam, „ich 
hätte doch geglaubt, daß man da feinen anderen Unter- 
ftüger brauchte; der Stäffeleöbader hat mir fein Wort ge- 
geben under wird ed halten, denn erift ein Ehren- 
mannz ich habe Ihnen mein Wort au) gegeben vor dritt 
halb Jahren, und ich werde es gleichfalls halten, wenn man 
anderfeits das feinige auch hält...” 

„Freilich, freilich,” erwiederte Lauerle, „aber ich wollte 
dem Herrn Webermeifter nicht noch mehr Opfer zumuthen, 
und habe deßhalb das Anerbieten meines Hausherren an 
genommen und...“ 

„Herr Lauerle,” fprach der Weber gefaßt, „wir müffen 
jest deutfch miteinander reden: Sie werden wiffen, was 
Sie mir und meiner Tochter verfprochen haben, das Andere 
ift Nebenfache, wollen Sie das halten oder nicht?” 

„Sa, Herr Weberoberzunftmeiiter ,” erwiederte Lauerle 
etwas gedehnt, „das Andere iſt nicht Nebenfache; zuerft 
muß ich ein angemeffenes Geichäft haben, ehe ich über: 
haupt an’s Heirathen denfen kann; mit dem Stäffelesbader 
ift’d nichts, und wenn derſelbe auch wollte, jo will ich jebt, 
nachdem er mir fo grob begegnet ift, nichts mehr mit ihm 
zu thun haben; man hat auch Ehre im Leibe und braucht 
fih auch gerade nicht Alles gefallen zu laffen, wenn man's 
anders maden fann.” 

Der Weber fagte eine Zeit lang gar nichts, dann aber 
nahm er den Doftor bei der Hand: „Sie find vor Gott 
und der Welt der Bräutigam meiner Tochter,” fprad er, 
„wollen Sie Ihr Wort halten? Ja oder nein!” 

Diefe entfchiedene Sprache bradte den Doktor in nicht 
geringe Verlegenheit, er wußte nicht, was er jagen follte, 
Da trat Lorle in die Stube und flüflerte der Mutter et 
was in's Ohr; eine flüchtige Röthe übergoß ihr unſchul— 
diges Geficht, als fie dem „Doftor” einen Blick zuwarf 
und ſich dann ſchnell entfernte, 
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„Ja,“ fammelte endlich der Verblüffte, „ja, wenn’s 
das Lorle wär'!“ 

Mit zornfunfelnden Augen blidte ihn der Alte an und 
ein Drud der Hand preßte ihm einen Schrei aus: „Er 
Lotterbube!“ rief der Weber entrüftet aus, „augenblicklich 
mad’ Er fih zu meinem Haus hinaus und beirete mir 
basfelbe in Seinem Leben nicht mehr — Er...“ 

Und ein Fußtritt zeigte dem Erfchrodenen den Weg. 

„Pfui,“ rief Franz, der Gefelle, als Lauerle an beffen 
Webſtuhl vorbeitaumelte, 

Wenige Diinuten nachher berichtete Lauerle feinem Fünf- 
tigen Schwiegervater, daß jetzt Alles abgebrochen fei mit 
des Webers, daß aber an ein Abfommen mit dem Bader 
nicht mehr zu denfen fein dürfte, Indeß, feste er hinzu, 
derfelbe fei ein alter Dann und neben ihm würde ein wei— 
terer Chirurg im Städtchen immer noch fein gutes Aus— 
fommen haben. Der Herr Schwiegervater fah dieß felbft 
ein, und wenn ed aud nicht ganz nach feinem Willen ge— 
gangen, jo war es jetzt, wie er meinte, Ehrenſache für ihn 
und Herren Lauerle, ihr Vorhaben, wenn aud in etwas 
anderer Weife, dennoch durchzuſetzen. 

Der Wachtelweber aber faß in feinem hintern Stüb- 
hen im großen Lehnſeſſel und verhüllte fein Angefichtz Fein 
Laut ging über feine Tippen, in dumpfem Hinbrüten grüs 
belte er über feine nieberdrüdende Lage, Da trat bie 
Weberin zu ihm und fuchte ihn zu tröften, ihn aufzurichten. 
Allein fein Wort wollte wirken, fein Troftgrund ihn aufe 
richten. „O, ih unglüdliher Dann!“ rief er endlich aus, 
„ah Bott, womit hab’ ich das verdient !” 

„Sei nicht verzagt, Sebaftian,” tröftete das Weib; „fieh, 
wir find einestheild felbft Schuld an diefem Unglück; wir 
hätten und nicht auf die hohen Plane einlaffen follen. Aber 
noch ift nicht Alles verloren! Und unfern Herrgott dürfen 
wir nicht anflagen, hat er ung nicht flets geholfen? hat 
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er ung nicht vor zeitlichem Unglüf bewahrt viele, viele 
Jahre hindurch? find unfere Kinder deßhalb fchlecht, weil 
es fo gegangen? Sieh’, unfer Herrgott hat fie und gefund 
erhalten bis auf den heutigen Tag, er hat ihnen ein gutes 
Herz gegeben und es ihnen bewahrt bis zu dieſer Stunde; 
die Kreszenz weiß ihr Unglüf zu tragen — eine Schande 
it es, aber nit für und, und wenn aud für ung, fo 
dürfen wir die Schuld davon nicht auf unjern Herrgott 
wälzen...“ 

„Ah, ah!” feufzte der Weber, „id weiß es wohl, 
wir find felbft Schuld daran. Aber fhau um dich: Hier 
unfer Lorenz, der brävfte Burfhe — was foll aus ihm 
werden? Ein Handwerk zu erlernen ift er jet zu alt; zu 
einem Lehrer — und er hätte gewiß einen guten Yehrer 
gegeben — wollen’8 ihn nicht nehmen; was foll er an- 
fangen?! Dort die Kreszenz, bie der elende Gefell fo in 
Schande gebradht hat — was foll aus ihr werden? Und 
diefer Schuft geht leer aus, wird noch den Großen fpielen! 
Dann der Engelmann; wie id mit dem daran bin, weiß 
ich gar nicht mehr; er bringt eine Schwierigfeit um die 
andere daher, macht's zulegt gerade wie fein elender Ka— 
merad. Und das Lorle! muß fie folhe Sachen mit ans 
feben, mit anhören! Ach, meine Kamilie ift fchimpftrt, meine 
Kinder, die ich fo glüdlih machen wollte, figen nur m 
Unglüd drinnen, in der Schande; ih muß mich vor meinen 
eigenen Kindern fhämen. Ach, ih weiß mir feinen Nath 
mehr! Daß unfer Herrgott aber auch fo etwas zugeben kann!“ 

Und der alte Mann meinte wie ein Kind. Allein, fon- 
derbar! fo tft des Menfchen Herz, wenn ed von dem einzig 
richtigen Pfade abweicht; kaum war der erfte tiefgehende 
Schmerz vorüber, kaum bie beffere Empfindung zurüdges 
fehrt, fo trat auch ſchon die dunfle Seite der Menfchen- 
natur wieder hervor: „Die Leute follen wenigftend fehen, 
daß, wenn ich will, ih auch kann!“ 
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Sp ſprach ber verblendete Mann und bot jest Alles 
auf, um feine Plane durchzuführen, um „feinen Kopf durch» 
zufegen”, wie er ſich ausdrüdte, „Sebt nehme ich fie der 
Neihe nad,” ſprach er, „zuerft die Katharine... fo!” 

Engelmann wurde gerufen und alle früher erhobenen 
Schwierigfeiten wurden nun mit leichter Mühe gelöst, 

„Sie haben gejagt, daß Sie zur erften Einrichtung der 
Druderei 400 fl. brauchen — bier find 400 fl., und jeßt 
gehen Sie felbft nach Frankfurt hinunter und Faufen Sie die 
Schriften ein und was Sie fonft brauden, und wenn Sie 
zurüdfommen ift Hochzeit... fo! Sch will den Leuten 
zeigen, was ich bin,” fuhr er fort, ald Engelmann hoder- 
freut mit dem Gelde weggegangen war, „ic will es ihnen 
zeigen und fie follen Refpeft vor mir befommen.” 

Der Erfte, an den diefe Worte gerichtet waren, fchien 
aber feineswegs dieſe Anſicht zu theilen. 

„Meiſter,“ fagte Franz der Webergefelle, „bleibt es 
bei dem, was Sie da fagen ?” 

„Und warum fol’8 nicht dabei bleiben? Ja wohl, aller 
Welt zu Trog!” 

„Nun,“ entgegnete Franz mit bewegter Stimme, „ic 
fann bier freilich nichts dagegen einwenden, aber — Sie 
fönnen ſich nach einem andern Gefellen umfehen,” 

Der Weber machte große Augen. „Iſt das Euer 
Ernſt?“ 

„Mein vollkommener Ernſt.“ 

„Und warum wollt Ihr jetzt fort, nachdem wir acht 
Jahre gut miteinander ausgekommen ſind?“ 

„Das kann ich nicht auseinander ſetzen — es gefällt 
mir eben jetzt nicht mehr in dieſem Hauſe, ſo leid es mir 
thut, daß ich dasſelbe verlaſſen muß.“ 

„Nun, ſo ziehet hin!“ rief der Weber aus, „ich will 
Niemand halten, ih will... ih kann ... ah!“ 

Diefe Woche ging's bei Webers recht fill zu; man 
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hörte faum etwas mehr, als das Geflapper der Webftühle, 
und ald am Samftag Abend Franz fein Bündlein fchnürte, 
nachdem er bereits von Meifter und Meifterin Abfchied ges 
nommen hatte, wars unten in der großen Stube mäus— 
henftill, Zitternd flieg Franz die enge Treppe herab, auf 
den Zehen, damit ihn Niemand hören follte, und als eben 
Katharine aus der Küche trat, wollte er nochmal die Treppe 
hinauf, allein oben war auch die Schufterin aus der Stube 
getreten. Er fonnte demnach nicht anders und fiand nun 
blutrothen Angefihts Katharinen gegenüber, Verwundert 
fchaute das Mädchen ihn an: „Ihr hättet das nicht thun 
folfen, Franz,” ſprach fie, „Ihr hättet bei uns bleiben 
ſollen.“ 

„Das kann ich jetzt nicht mehr,“ ſagte Franz eintönig, 
„ih wünſche der Jungfer Katharine recht viel Glück, von 
Herzen Glück!“ 

Franz wandte fich fchnell ab und flieg zur Hausthüre 
hinaus, Katharine aber ftand nachdenfend da, und als fie 
ihre Gedanken gefammelt hatte, ward es ihr ganz fonderbar 
zu Muthe; fie wollte fich Klarheit verfchaffen, allein Franz 
war fort. In der darauf folgenden Nacht fand fie wenig 
Ruhe; ihre Gedanfen, zum erften Male mit Exrnft und 
Würde den bevorftehenden Schritt erwägend, verwirrten 
fih immer mehr, je mehr fie hierüber nachdachte, und ale 
fie fih endlih Rechenſchaft über diefelben geben zu können 
glaubte, da ftellte es fih heraus, daß diefelben in der 
Ferne weilten, aber nicht bei dem ihr vom Vater beftimm« 
ten Bräutigam! 

Noch einige Tage lang währte die gefpannte Stim— 
mung im Hauſe; feined getraute fih ein Geſpräch anzu= 
fnüpfen, feines hätte gewußt, von was ed veden follte, 
Endlih Fam der Tag heran, an dem Engelmann erwartet 
wurde, „Morgen kann er kommen.“ — Morgen fam, 
aber Engelmann fam nicht. „Aber morgen fommt er ganz 
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gewiß.” Allein Engelmann fam wieder nicht, „Morgen 
aber, da muß er fommen!” 

stem, Engelmann fam eben aud am dritten Morgen 
nicht, auch nicht am vierten, am fünften. Der Weber 
wußte gar nicht, was er thun follte. Selbit nad Frank— 
furt reifen, den Baftian dorthin ſchicken, um fi nad dem 
Bermißten, dem vielleicht ein Unglüd begegnet war, zu er- 
fundigen? Man wartete ſtets noch von einem Tage zum 
andern; ald es fich aber herausftellte, daß Engelmann auf 
feine Reife al’ feine Habfeligfeiten, was irgend welchen 
Werth hatte, eingepadt und mitgenommen hatte, da ging 
dem alten Mann ein fehredliches Licht auf — Fein Zweifel, 
Engelmann war mit den 400 fl. durchgegangen. 

Wie's jett bei dem Weber ausfah, welche verzweiflungs- 
vollen Reden er jest führte -— das kann fih der Leer 
befier vorftellen, als ich es IE er vermöchte. 


6. Der erſte Hoffnungsſtrahl. 


„Da iſt nicht mehr hinauszukommen aus einer ſolchen 
Geſchichte,“ wird mancher Leſer denken. Wahrhaftig, ich 
muß ihm beiſtimmen, und wenn es jetzt nur von mir ab— 
hängen würde, die Gefchichte zu einem guten Ende zu 
führen, ich käme in die größte Verlegenheit. Aber es ift 
noch Einer da, der die Schiefale der Menfchen lenkt und 
leitet, auch wenn man es nicht erfennen will. Gar oft 
läßt er die Menfchen, die fih von ihm wenden und auf 
ihre eigene Einficht und Klugheit verlaffen, auf ihrem Holz- 
wege forttraben, bis fie zulegt an einer Stelle anlangen, 
wo fie vor Verwirrung nirgends hinausfehen. So war 
es auch bei dem Wachtelweber gegangen, welcher Wunders 
meinte, wie fein er Alles angegriffen und angelegt babe, 
feine Kinder zu verforgen, unbefümmert darum, ob bie 
zu dieſem Zweck erwählten Mittel auch gottgefällige feien 
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oder nicht, Da faß er nun mitten in feiner tiefzerrütteten 
Familie, ohne Rath und Hülfe, ja vielfach noch dem Spotte 
ſchadenfroher Nachbarn ausgeſetzt. Jetzt wollte er nicht 
mehr dem Schickſale trogen — fein Trog war gebrochen; 
jegt nicht mehr feinen Kopf durchſetzen — er wußte nicht 
mehr, wo ihm berfelbe ftand. In diefer Herzensnoth gingen 
ihm endlich die Augen auf, und mit der ganzen Inbrunſt 
feiner Eeele wandte er fih an Den, bei welchem er früher 
ftets Hülfe gefunden, „Allmächtiger, allgütiger Gott! Ver— 
gib mir meine große Echuld! Ya, ich erfenne es, daß der 
Menſch, weldher nicht nah Deinem, fondern nach feinem 
eigenen Willen handelt, ein ſchwaches elendes Gefchöpf ift. 
Aber ich will mich wieder ganz zu Dir wenden und Du 
wirft mir helfen, allgütiger Gott! wirft mich erreiten aus 
meinem Sammer und Elend.” 

Sp betete der alte Mann, und mit diefer Aenderung 
feined Sinnes trat wieder eine wohlthätige Veränderung 
in der ganzen Familie ein. Zwar wollte fih das Gleich— 
gewicht in den Verhältniffen verfelben Anfangs nicht recht 
herftellen, denn es wirkten gar zu verfchiedenartige Mo— 
mente einander entgegen: Berluft an zeitlicher Habe, Scham: 
gefühl, Erbitterung, Muthlofigfeit — furz Allee, was ein 
Menfchenherz in Aufregung verfegen, was auf ein Gemüth 
niederdrücend einwirken fann, Indeß auch in der geiftigen 
Natur geht ed wie in der förperlichen: iſt irgendwo Das 
Gleichgewicht geftört und man will dasſelbe herftellen, fo 
ift das Erfte, einen foliden Stüßpunft ausfindig zu machen, 
von welchem aus man mit Sicherheit und Ruhe die neuen 
Kräfte wirfen laſſen kann. Der Stüßpunft war gefunden; 
e8 war ein fefter, ein ficherer Stüßpunft, denn er ruhte 
in Gott, Auch die Kräfte fanden fih allmählich: Gebet, 
Gottvertrauen, Ergebung, und fo mußte ed gehen! Der 
Weber, der wohl einfab, daß eigentlih er die Hauptfchuld 
an den unglüdtichen Berhältniffen trug, unter welchen die 
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ganze Familie und insbefondere feine Kinder feufzten, wurde 
von Tag zu Tag liebevoller und theilnehmender für dies 
felben, und an biefer wahrhaft väterlichen Liebe erwarmten 
nun almählih auch die tiefbetrübten Herzen der Kinder, 
daß fie ihren eigenen Kummer vergaßen und nur bemüht 
waren, den des Vaters zu zerfireuen; es trat ein viel inni— 
gered Verhältniß unter den Samiliengliedern ein, weil ein 
jeded nur für die andern Iebte, für die andern beforgt war 
und fich felbft für die andern aufopferte., Als daher in 
der nächſten Herbſtvakanz Gerbers Stephan nah Haufe 
kam und wie gewöhnlich des Webers befuchte, da freute 
ed ihn von Herzen, daß er den alten frommen Geiſt ges 
wahrte, der nun wieder in der Samilie wehte. Auch wa— 
ren Alle, noch vor einem balben Jahre fo tief nieder- 
gebeugt, aufgerichtet und vol Zuverfiht auf Gott. Nur 
Lorenz wußte fih feiner trüben Stimmung nicht ganz zu 
entichlagen. „Ich fehe auch gar nirgends hinaus,” fagte 
er zu feinem Jugendfreunde, „ic weiß mir gar nicht zu 
helfen; was foll aus mir werden?!” 

„Gerade du follteft am wenigften verzagt fein,“ ſprach 
Stephan, „denn ſchau, wenn du nur willft, fo ift div ge 
holfen; du fannft dein Lieblingsziel erreichen,” 

„ah, das geht nicht mehr; wenn ich aud noch ein- 
mal ein Eramen verfuche, was wird es helfen! Hat man 
mir vor einem Jahre fchon deutlich genug zu verftehen ges 
geben, ich fol mid zu etwas Anderem entfchließen, und 
doch möchte ich vor Allem am Tiebften ein Lehrer fein; ed 
ift ein gar fehöner Beruf, dem ich mich mit ganzer Seele 
bingeben möchte; allein meine Hoffnung ift dahin, meine 
Zufunft zerftört, ver Staat...” 

„Lorenz, ſprach Stephan ernft, „es gibt außer dem 
Staate noch eine Einrichtung, die von Gott fommt und 
‚ die fih bis auf den heutigen Tag unverändert in voller 
Kraft erhalten hat, während der Staat vielfach feine Be— 
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flimmung verfannt hat und etwas Anderes geworben ift, 
als eine von Gott verordnete Gemeinfchaft: es ift die 
Kirhe Gottes, unfere heilige Kirche, die Gott durch 
feinen eingebornen Sohn auf Erden geftiftet hat; unfere 
heilige Kirche, die für jeden Schaden, für jedes Gebrechen 
in der menfchlichen Gefellfchaft ein Heilmittel weiß, wenn 
man nur den guten Willen hat, dasſelbe anzuwenden. Bon 
unferer heiligen Kirche find die Schulen ausgegangen; ber 
Staat hat ihr an vielen Orten diefelben entriffen, nicht immer 
zum Heile ded Volkes. Es ift ſchlimm genug, daß Yeute, 
die, wie du, ganz für den Beruf eines Lehrers gefchaffen, 
für diefe Schulen nicht taugen follen, weil ihnen an un- 
wefentlihen Kenntniffen das eine oder andere mangelt, ins 
deß Leute, die gar feinen inneren Beruf zum Lehrer haben, 
aber mit Kenntniffen vollgepfropft find, mit Auszeichnung 
behandelt werden. Zum Glück ift es nicht überall fo; noch 
gibt ed Staaten, welche die Kirche Gottes mit ihren wohl- 
thätigen Einrichtungen anerkennen und ungeftört wirfen 
laffen; noch gibt ed Schulen, wo der Lehrer nicht nad) 
oberflächlichen Kenntniffen, oder bloß nad) einfeitiger VBer- 
ftandesbildung beurtheilt wird, fondern nad) feinem inneren 
Berufe. Wenn du mit dem befcheidenen Loofe eines fol- 
hen Lehrers zufrieden bift, Lorenz, fo ift dir geholfen.“ 

„O gewiß,” vief Lorenz voll Freude aus, „wenn id) 
nur meiner Lieblingsneigung folgen kann. Aber meinft du, 
ed gehe damit nach deinem und meinem Wunſche?“ 

„Mit Gottes Hülfe wohl. Wir wollen darüber mit 
deinem Vater reden.” 

Noch am nämlichen Abende war großer Familienrath, 
wobei Stephan auseinander feste, wie man ed anzugehen 
babe, um Lorenz zu feinem Ziele zu verhelfen: „In Franke 
reich,” ſprach er, „und auch in verfchiedenen deutfchen Lan— 
den befteht ein eigener Orden, der fogenannten armen 
Schulbrüder, welhem die Schulen übergeben find. Ein 
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folder Lehrer bat freilich Feine glänzende Stellung — er 
ift eben ein einfacher Schulfehrer, der feinem Berufe mehr 
aus Liebe zu Gott und den Menfchen, als wegen irdifchen 
Gewinnes obliegen muß; dagegen hat er aber auch einen 
friedlichen und jchönen Wirfungsfreis und gehört einer 
Verbrüderung an, die zu unferer heiligen Kicche in näheren 
Beziehungen ſteht. Nicht Jeder eignet fih zu einem folchen 
Lehrer, denn bier enticheiden nicht ſowohl hervorragende 
Kenniniffe und vielfeitige Bildung, ald innerer Beruf zum 
Lehrfah. Kin Tebensfufliger oder eingebildeter Mann 
würde unglüdlich fein in einer folchen Stellung — ein be— 
fcheidener, berufstreuer junger Mann, vom Charafter des 
Lorenz, würde fih bald ganz heimifch in folcher fühlen 
und ficher den Frieden des Herzens finden, der im Ge- 
tümmel der Welt fo felten erftrebt werden fann. Und das 
ift eben doch zuletzt die Hauptfache: der innere Geelen- 
frieden und das Bewußtfein, für das Wohl feiner Mit: 
menfchen zu wirfen, von Niemanden beneidet, von Niemans 
den angefeindet, Was ift hiegegen die glänzendfte Stel- 
lung in der Welt! — Seht, ich werde Priefter — anch 
ih werde Vielem entfagen müffen, was Andere für die 
höchſten Annehmlichfeiten des Lebens halten; ich werde viel- 
leicht die ganze Zeit meined Lebens auf einem abgelegenen 
Dörfchen zubringen müffen, fern von den Genüffen und 
Annehmlichkeiten des Stadtlebeng, unter Bauern und Bauern 
findern; aber gerade ein folches Leben iſt einem andern 
bewegteren vorzuziehen; wenigftend werde ich mich beffer 
in dasselbe Hineinzufühlen wiffen, ald in das Gietreibe der 
MWeltz ja, ich fage euch ohne Rüdhalt, wenn ich nicht arme 
Eltern und Gefchwifter hätte, die ich einſtens unterftügen 
zu fönnen hoffe, und wenn ich nicht wüßte, daß ich ein- 
ftens in meiner Stellung ald Weltpriefter, ald Dorfpfarrer 
gleichfalls ganz im Sinne unferer heiligen Kirche für das 
Wohl einer Gemeinde wirfen fünnte — ich würde heute 
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noch den Entſchluß faſſen, in einen Drden zu treten, um 
ganz und gar, ohne alle Nebenrüdfichten, meinem Berufe 
zu leben. — Lorenz fteht in diefer Beziehung anders als 
ih: für Eltern und Gefhwifter braudt er nicht zu forgen 
— dem Berufe, den er in fich fühlt, Faun er in der „Welt“ 
nicht nachfommen, er wird fogar noch davon zurüdgehalten, 
alfo wende er fih an die „Kirche“, und fie wird ihn auf- 
nehmen und in geeigneter Weife verwenden, in einer Weife, 
daß er feiner Lieblingsneigung folgen fann und die ihm 
zugleich die befte Gelegenheit gibt, wenigftens im Gebet 
der Seinigen zu gedenken, deren leibliches Wohl ihm Feine 
Sorge macht.“ 

Lorenz hatte mit Spannung auf die Worte des Ju— 
gendfreundes gehört, und eine ftille innerliche Freude leuch— 
tete aus feinen Augen, ald er wahrnahm, wie Vater und 
Mutter mehrmals beifällig nidten; deßwegen bedurfte es 
nur eines fragenden Blides, um das alljeitige Einverftändniß 
herbeizuführen. Der Weber, welcher bezüglich feines Soh— 
nes ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatte, lebte neu auf 
und ſah in diefer Wendung der Dinge einen Winf des 
Herin, der denn doch feine Hand nicht ganz von ber in 
Berblendung befangen gewejenen Familie abgezogen hatte. 
„Ja, es ift wahr,” rief er aus, „Gott ix gnädig und 
barmberzig und hat Rath und Hülfe für Alle, welde ſich 
zu ihm wenden. Wir wollen nur noch Ihm vertrauen, 
auf Ihn bauen und Er wird unfere Hoffnung nicht zu 
Schanden machen.“ 

„Vater,“ ſprach jest fchüchtern Kreszenz, „dürft? ich 
nicht aud mein Anliegen vorbringen ?” 

„Nun, was willft du?” fragte neugierig und gütig 
der Weber. 

„Ach feht,” entgegnete erröthend das Mädchen, „wir 
wollen über die Sache weggehen — aber — mir wäre ed 
eben am liebften, wenn — ſeht, ich habe doch eigentlich 
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nie recht Neigung zum Heirathen gehabt, und nun — ift 
es mir noch weniger darnach — ad, wenn id nur — e6 
wäre mir eben am liebften, wenn ich ganz allein auf der 
Melt fein Fönnte — oder doch nicht ganz allein — aber 
doch von der Welt abgefchieden. — Seht, Bater und Mut- 
ter, ich denfe fchon lange darüber nach, aber ich hab’ mir 
feinen rechten Ausweg gewußt; jetzt aber hat mir Stephan 
darauf geholfen — o, wie wollt’ ich für Euch beten, wie 
wollt ich Gott dienen — !” 

„Bas, du wirft doch nicht auch in ein Klofter wollen?” 
fragte der Weber ganz verblüfft. 

„Das ift mein Wunſch fett — — — ſchon lange,” 
fagte mit ruhiger bittender Stimme dag Mädchen. 

Der alte Dann fprad eine Zeit lang nichts und blickte 
ruhig vor fih hin. Endlih nahm er das Hausfäppchen 
vom Kopfe: „Nun, wenn's Gottes Wille ift — meinet= 
wegen!” fagte er dannz „aber fchlafen wollen wir doch 
vorerft darüber. — Wie, Badfifchle, haſt du nicht auch ein 
Anliegen?” wandte er fih dann lächelnd zu feiner jüngften 
Tochter, „willſt du nicht auch in’s Klofter? Oder willſt 
du Fieber einen Dann?” 

„Ich will feinen Mann,” fagte ſchelmiſch das ſtets hei— 
tere Lorchen,‘ „ih fann warten, bis mich einer will; ich 
will aber auch nicht in ein Klofter, da wäre mir’d zu lang— 
weilig, und mein Sinn ift nicht dazu gefchaffen. Aber ich 
will bei Vater und Mutter bleiben und diefelben recht Tieb 
haben und pflegen, damit die beiden im Klofter auch ganz 
ruhig und unbeforgt um dieſelben Teben können. Und nach— 
ber — ad, daran denke ih gar nicht, da laſſe ih unfern 
lieben Herrgott forgen, der mir meinen frohen Muth ge— 
geben und bewahrt hat.” 

„Du haft Recht, Bligmädcen!” fagte dev Vater; „aber 
jest gute Nacht! Wir wollen fehen, was zu machen tft.” 
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7. Gutes und fhlimmes Ende. 


E83 war um Dftern des folgenden Jahres, als der alte 
Weber eines Abends mit feinem Weibe einen Gang um 
das Städtchen machte, um die friiche Frühlingeluft einzu- 
athmen und fein Auge an dem bervorbrechenden jungen 
Grün zu weiden. Noch vor wenigen Wochen lag dichter 
Schnee über Gärten und Wiefen ausgebreitet, und wenn 
auch heute noch wenig neues Yeben rings umher fich kund⸗ 
gab, fo zeugte doch das vom Winterfchlaf ſich erhebende 
Grün von der belebenden Kraft, die nun wieder wirfjam 
war; bie milderen Strahlen der Frühlingsfonne, die er- 
frifchende, ftärfende Luft — Alles wies darauf hin, daß 
ed zu Ende fei mit der Herrichaft des Minters, daß neues 
freudiges Leben erwacht fei in der Natur, daß nun eine 
ichönere, beffere Jahreszeit erblübe, 

„Jetzt wird es ernft mit dem Frühling,” fprach der 
Weber, „Ichau nur hinauf nad der Gnadenfapelle, deren 
Uhrtafel wie feuriged Gold glänzt. Das ift das ficherfte 
Zeichen; wenn die Zeiger und Ziffern diefer Tafel glänzen 
wie Feuer, dann hat die Sonne Kraft, dann muß der 
Winter weichen.“ 

Und die beiden alten Leute ftanden lange da und be- 
trachteten mit inniger Freude die im Glanz der Abendfonne 
ftrahlende Uhr; es war fein Zeiger, feine Ziffer mehr zu 
unterfcheiden, und dennoch zeigte fie eine Zeit an, eine Zeit 
der Hoffnung, die Zeit der Wiederkehr des neuen Lebens. 

Da kam der Stäffelesbader herangetrippelt: „Baſtian,“ 
fagte er, „ich weiß dir etwas Neues, etwas Nagelneues: 
ih hab’ einen neuen Gefellen, einen von Tübingen, der 
bat mir fchöne Geſchichten erzählt; der Lauerle, den? nur, 
der Pauerle !” 

„Nun, was iſt's denn mit ihm?” fragte neugierig die 
Weberin. 
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„Was es mit ihm iſt?! Nichts iſt's mit ihm, gar 
nihts! Alles erlogen gewefen: nichts Doktor, nichts erfte 
Klaffe, nichts Bräutigam, nichts, gar nichts!” 

Der Weber horchte hoch auf. 

„Ja wohl,” fuhr der Bader fort, „wär’ er bei mir ges 
blieben, hätt’ er die hochfahrenden Pläne nicht ausgehect 
und ausgeführt, fo ftände Pr jest da ald ein gemacdhter 
Mann, als ein geachteter Mann; aber fo — nun ihm 
geſchieht's recht, er hat's um dich verdient; gefchieht ihm 
ganz recht.” 

„Was iſt's denn mit ihm?” fragte nochmals die 
MWeberin. 

„Was wird's fein?! Erſtens war Alles erlogen, daß 
er ein Examen erſter Klaffe gemacht bat, oder vielmehr 
hat er eind gemacht, ijt aber nicht beftanden, ift eben aud) 
ein Bartpuger geblieben, wie er mich geheißen hat; hat 
feinen vermeintlihen Schwiegervater damit ebenfo belogen, 
ale und. Bei und wär's etwa nod gegangen, aber weil 
er, oder vielmehr fein Tübinger Schwiegervater wohl ein- 
gejehen hat, dag in Zrallingen nichts zu machen fei und 
fie deßhalb in Tübingen die Doftorei einrichten wollten, 
da kam's bald auf, was für eine Bewandtniß es mit der- 
jelben habe, und ehe noch Hochzeit gehalten werben Fonnte, 
wurde ihm das Doftorbandwerf gelegt. Der Alte mag 
nicht übel d’rein gefhaut haben, und die Junge foll aus 
Verzweiflung den Entfchluß gefaßt haben, jet feinen an— 
dern mehr zu heirathen, als einen Angeftellten. Der 
Lauerle aber hat nichts Beſſeres gewußt, ald dem Bei— 
jpiele feines ehemaligen Kameraden zu folgen, dem er ja 
felbft den Rath ertheilt hat, mit deinem Gelde durchzu— 
geben — er tft auch fort: wohin? weiß fein Menfc. 
Das ift fchon vor allbereits ſechs Wochen paſſirt, der 
Alte ift außer fih und der Angeftellte für die Tochter ift 
auch noch nicht gekommen. Gefchieht ihnen ganz recht, den 
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Zweien, und für den Lauerle iſt's auch nicht Schade; ha— 
ben’s alle Drei an dir verdient,” 

Der Weber ftand nachdenfend da: „Schau, Dominif,” 
fprach er dann, es ift doch etwas Wunderbared um’ Got- 
tes Fügungen. Als ich in meiner Berblendung mich vom 
Herren abgewandt hatte und nur meinen eigenen Cinge: 
bungen folgte, da hatte ich Feine Ruhe und Freude mehr; 
von Tag zu Tag ftieg mein Unglüf, und al’ die Mei- 
nigen mußten darunter leiden, Und wen hatt? ih dag zus 
zufchreiben? Mir allein. Als ih endlih in der Noth 
meined Herzens nicht mehr wußte, wo aus und wo an; 
als ich mich dann wieder zu Gott wandte, bei dem allein 
noch Hülfe möglih war, da fiellte fih mit der Ruhe des 
Herzens auch wieder dad bäuslihe Glück ein. Zwei mei- 
ner Kinder haben das ihrige im Schoofe unferer heiligen 
Kirche gefunden: mein Lorenz hat fein Ziel erreicht und 
meine Kreszenz hat den Frieden ded Herzens und Schuß 
vor Schadenfreude, vor neuen Täufhungen in der Abge- 
fchiedenheit eines Klofterd gefunden; fie pflegt das gebrech— 
liche Alter, indeg ihr Bruder die ſchwache Jugend zur 
Furcht Gottes, zu guten Menfchen heranbildet. Schau, 
das fchöne, friedliche Loos dieſer beiden Kinder ift nicht 
mein Werf, es ift das Werf der göttlihen Barm- 
berzigfeit, die fih den Menſchen zuwendet, wenn er 
feine Fehler erfennt und bereut; und es iſt eine Handlung 
der göttlihen Gerechtigkeit, wenn der Verirrte, der 
fich nicht beifern will, einem ſchmachvollen Schickſal ver: 
fällt. Nicht an mir hat der Yauerle das feinige verfchufdet, 
fondern an Gott felbitz deßhalb kann ich nur zu Gott 
beten, daß er ihn zur Einficht bringen wolle und den An— 
dern aud. So fehe ih die Sache anz hab’ ich nicht Recht, 
Dominif? Mein Lorle mit ihrem beitern Sinn und dem 
zutraulihen Wefen wird wohl noch eine Berforgung finden, 
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meine Katharine muß allein noch darunter leiden; fie wollte 
dem-Beifpiel ihrer Schweiter nicht folgen, und die von 
dem Taugenichts auf fie gebrachte Schande fteht ihr eben 
ftets bindend im Wege; es ift dieß das einzige Anliegen, 
das mir noch einigen Kummer verurſacht. Denn ich ſehe 
wohl, daß ihr die Sache zu Herzen geht. — Sonft hätte 
ih auf diefer Welt feinen Wunfch mehr. Nun, fie muß 
eben einmal beim Baftian bleiben, wenn ich tobt bin.” 

„Ei, ei,’ fagte ſchelmiſch lächelnd der Bader, „da fenne 
ich doch die Menichen beffer ald du; ich wollt’ eine Wette 
darauf eingehen, daß ihre Traurigfeit einen andern Grund 
bat, als du meinft.” 

„Wie, was?” fragten der Weber und fein Weib zugleich. 

„Wie und was? das faun ich euch ſogleich ſagen: ihr 
ſeid ſelbſt Schuld daran.“ 

Verwundert ſchauten die beiden Leutchen den Bader an. 
„Ja, ſchaut nur,“ fuhr dieſer fort, „ihr ſelbſt ſeid Schuld 
daran; habt ihr nicht eigentlich ſelbſt den Buchdrucker ihr 
aufgeſchwätzt? Habt ihr...” 

„Schweig, Dominik,” entgegnete ernft der Weber, „ich 
weiß ed und hab’ es fchon bitter bereut; aber was nicht 
mehr zu ändern it — —“ 

„Was fagft du da? nicht mehr zu ändern? Das weiß 
ih beffer. Oper bift du nicht ſelbſt Schuld daran, daß 
bein braver Franz dein Haus verlaffen hat 2” 

OL y 

„Sale mir nicht in die Rede — könnteſt du nicht ebenfo 
gut machen, daß Franz zurüdfommt und...“ 

„Und“ 

„Und? Hör Baftian, du bift noch nicht ganz aus deiner 
fchiefen Lage heraus, thu' noch einen Schritt und Alles 
wird gut werden; ruf den Franz zurüd, er wird fommen, 
das weiß ich; gib ihm deine Katharine zum Weib, fie wird 
nicht Nein fagen, das weiß ich au...” 
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„Um's Himmelswillen, was redet Ihr da, Dominik?” 
rief ganz verwundert die Weberin aus. 

„5a, um's Himmelswillen! Ihr habt ganz recht ges 
fproden, Weberin: Der Franz ift ein grundguter Menfch 
und eure Kathrin’ trog allem Vorgefallenen ein braves 
Mädchen; wenn je eine Ehe im Himmel gefchloffen wird, 
jo iſt's diefe, und daß fie auf Erden gejchloffen werde, das 
fommt nur auf euch Beide an; ihr dürft mir's glauben, 
denn ich weiß, wie der Franz denft, und wenn ich nun 
weiß, wie ihr dazu fehet, fo weiß er’s in zwei Tagen 
auch. So, jest iſt's heraus, was mir ſchon lang auf dem 
Herzen Liegt. Hätt' mein Lebtag nicht gedacht, daß ich noch 
mit fiebzig Jahren Heirathen ftiften würd’, aber es ift jegt 
ſchon fo; der Franz ift in Thalen drunten, hat ein fchönes 
Geſchäft, ift noch ganz der alte brave Franz, und wenn ihr 
ihn zum Tochtermann haben wollt, fo iſt's fertig. Die 
Katharine braucht ihr gar nicht zu fragen, die hat mir ihr 
Leid ſchon Tängft geklagt; fie wußte früher felbft nicht recht, 
wie fie daran war, und ift ext feit dem Weggang des braven 
©efellen fih darüber Far geworden, für was fie beftimmt 
ſei. Alfo eingefchlagen! Fort mit Doftoren, Typographen 
und al’ dem übertriebenen Wejen, wir find einfache, recht— 
Ihaffene Bürgersleute, und das wollen wir bleiben.” 


Die Gefhichte vom Wachtelweber ift jegt eigentlich aus. 
Ein Vierteljahr nach diefem Geſpräch wurden zwei Web- 
ftühle im Parterre des Webers abgefchlagen, damit man 
Play für die Gäjte hatte, welche der Hochzeit des Weber: 
meifterd Franz mit des Weberoberzunftmeilters Tochter an— 
wohnten, oo. daß diefelbe ganz einfach gefeiert wurde, 
waren bie Leute doch recht vergnügt, und ald der Stäffeled- 
bader, der den Ehrenplag neben der Braut einnahm, eine 
Gefundheit auf das Paar und den Bürgerfiand ausbrachte, 
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da rief der Weber heiter feinem Sohne zu: „Baftian, fieh 
dich bald nad) einer Weberin um, dann bift vu Wachtelmeber!” 

Allgemeiner Jubel gefellte fih zu dem Gläferflang, und 
Baftian fteckte fih die Aufmunterung hinter's Ohr; es ftand 
fein weiteres Bierteljahr an, da war wieder Hochzeit, aber 
beim Stiefeleswirth, und der ganze Liederkranz war dabei: 
„Unfere Wiefen grünen wistsisieder” wurde gefungen und 
noch manches andere neue Lied, 

Der alte Wachtelmeber und fein Weib find tobt, aber 
im Münfter’fhen drunten Teben zwei feiner Kinder ihrem 
Schönen Berufe als Lehrer der Jugend und Berpflegerin der 
Kranfen; in Thalen fieht der Weberfranz als geachteter 
Bürger in Anfehen, wie der junge Wachtelmeber in Tral—⸗ 
lingen; der hat das elterliche Haus etwas anders einrichten 
Yaffen, als es der Lefer Eingangs diefer Geſchichte gefchildert 
gefunden. Oben unterm Dad find zwei hübſche Zimmer: 
chen hergeftellt worden, nnd da wohnt Lorle! Zu Lebzeiten 
der Eltern bat fie fih nicht entfchließen können, dieſe zu 
verlaffen ; fie ift ihnen ftetd eine treue und forgfame Pfle- 
gerin geweſen; aber als fie geflorben waren, dba machte 
Lorle an ſich felbft zum erften Male die Bemerfung, daß 
fie eine alte Jungfer geworden war, „Und das will ich 
auch bleiben,” fagte fie, und ſeitdem Yebt fie für fih, oder 
vielmehr für ihren Bruder, im elterlichen Haufe, ſtets heiter 
und vergnügt, troß ihrer wohlgezählten Vierzig. 

Bor ein paar Jahren fehrieb ein Trallinger, der nach 
Nordamerika ausgewandert war, herüber, daß er den Dofs 
tor Yauerle und den Buchdruder Engelmann getroffen habe, 
beide ald Arbeiter bei einem Eiſenbahnbau; fie fähen beide 
miferabel aus, fowohl der Lauerle als der Engelmann. 
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Bernhard und Genovef. 
1. Die Verkündigung. 


Die nachfolgende Gefchichte ift zwar ſchon alt, denn fie 
bat fih vor allbereits achtzig Jahren zugetragen und der 
Herausgeber der „Lebensbilder” will fie nur den Leuten 
unferer Zeit wieder erzählen; allein fie ift deßhalb nicht 
weniger wahr, als bie vorhergehenden und nachfolgenden 
Geſchichten, die der Verfaſſer großentheils felbft erlebt hat, 
denn fie ift erfimald von einem Manne niedergefchrieben 
worden, der das Banernvolf fannte und ein warmes, wohl- 
wollendes Herz für dasfelbe hatte; *) fie ift auch nicht 
weniger fchön und Iehrreih als eine neue Gefchichte, ja 
vielleicht eben wegen ihres Alters noch fehöner, denn zu 
damaliger Zeit war ber Bauernfland noch ächt und recht, 
ohne ſtädtiſche Zuthat, wie man's heutzutage gar vielfältig 
antrifft, und es fann daher diefe Geſchichte gar manchem 
Bauer, der bereits feinen Sinn den neumodifhen Abwegen 
zugewendet hat, ald Spiegel dienen. Aber auch jeder Ans 
dere, der noch Sinn für ein einfaches, natürliches Lands 
leben hat, wird die Geſchichte gerne leſen, weil er darin 
findet, wie es geht, wenn man gottesfürdtig und rechts 
Schaffen Iebt, und wie, wenn man nit fo ift. 

Um aljo zum Anfang zu fommen, fo war ed an einem 
Sonntag, nah der Predigt und dem allgemeinen Gebet, 


*) Es ift in der That diefes Lebensbild nur eine neue Bear- 
beitung des trefflichen Volksbüchleins: Valentin und Ger- 
traud, von P. Aeg. Jais. 
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als der Herr Pfarrer noch einmal nach einem Buche griff 
und Yaut und verftändlich alfo Tas: 

„zum heiligen Saframent der Ehe haben fich verfpro- 
hen: der ehr und tugendfame Jüngling Bernhard, eher 
liher Sohn des ebrfamen Othmar Buchmaier, Bauers zu 
Grünbah, und feiner Ehefrau Agathe, mit der tugend- 
baften Jungfrau Genovefa, ehelichen Tochter des ehrfamen 
Peter Steller, Söldner am Rain, und feiner Hausfrau 
Walburga, Und ift dieß die erfte Verkündigung.“ 

Die Leute in der Kirche horchten nicht übel auf und 
fteeften da und dort die Köpfe zufammen; denn für's Erfte 
gibt e8 über Prautleute, wenn fie erfimals von der Kanzel 
berabgeworfen werden, immer etwas zu reden, und jede 
neue Berfündigung macht Auffehen, wenn die Hochzeit auch 
Ihon lange Zeit vorher eingefädelt iſt; dann aber hatte 
es mit ber foeben verfündeten Verlobung noch befondere 
Bewandiniffe und deßwegen auch befondern Stoff zu allerlei 
Bemerkungen. Allein erft nad vollendetem Gottesdienft 
famen die Mäufer in Zug, gleih vor der Kirchenthüre, 

„Jetzt iſt's doch fo — ei, wer hätt’ das "glaubt — die 
Genovef — et, ei! Die wird jest den Kamm hoch tragen 
— und ihr! Mutter!” 

„Ich fag’ nur, daß der ſtolz' Buchmaierbauer das Ding 
leidet — den verfoffenen Stellerpeter möcht” ich d'rum nicht 
in meiner Berwandtfchaft haben.” 

Sp Sprachen die Weiber und Männer, indeß die Mäd— 
hen und Burfchen wieder anders redeten, oder auch wohl 
ſchwiegen, befonders die erfteren, denn ſchon während des 
Berfündens hatte man bemerken fünnen, daß die eine oder 
andere Bauerntochter voth oder blaß wurde, Nun, es hat 
Alles fein Warum — Darum. 

Den ganzen Sonntag über wurde von nichts anderem 
gefprochen, als von dem neuen Brautpaar, und felbft Abende 
im Wirthshaus bildete dasfelbe noch den Gegenftand des 
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Geſprächs: „Daß der alte Buchmaier das zugibt, das will 
mir nun gar nicht in den Kopf hinein — die Rainvefel! 
Ei, ei, ei, was man nicht Alles erlebt! Sie bringt dem 
Bernhard feine hundert Thaler zu, ich wollt’ meinen Dau— 
men d'rauf wetten.” 

„Und wenn fie ihm 1000 zubrächte, was wäre das 
für den Buchmaierhof!” rief der Ranfenbauer aus. „Auf 
jo ein Anwefen gehört eine Bäuerin mit fünfr, fechstaufenb 
Gulden, ja wohl!” 

„Deine Mariann zum Beifpiel,” bemerkte der etwas 
boshafte Schmied des Orts, 

„Sorg' du nicht für meine Mariann,” erwieberte jener, 
„die Friegt fchon noch was ihr gehört, und bie gibt zu jeder 
Zeit eine Bäuerin, eine andere als diefe blatternarbige Gang, 
bie Befel. — Wer weiß, was da dahinterftet, ja wohl, 
vielleicht ift die Gans ſchon halb gerupft, haha!“ 

„Könnteft erſt Necht haben, Rankenbauer,“ meinte ein 
anderer Saft, „man fieht fie ja fehon feit drei, vier Wo— 
chen nicht mehr in Grünbach. Nun, am Hochzeitstag wird 
fih’8 wohl zeigen.” 

„Sagt ſich, ob fie eine offene Hochzeit halten,“ ” 
merfte der Ranfenbauer, „hab' ſchon was gehört, wie von 
daheim eſſen.“ — — 

„Das wär’ noch fchöner!” vief der Wirth bazwifchen. 
„Für was zahl’ ich Steuern und Abgaben! Da hole der 
Kufuf die Wirtbfchaft, wenn folcher Unfug einreift — 
denn wenn ber Buchmaier fo etwas thut, dann rechnen's 
auch Andere für feine Schande mehr, außer'm Wirthshaus 
Hochzeit zu halten.” 

„Daft Recht, Rößlewirth,“ fprach wieder der Ranfen- 
bauer, „und das erft wegen fo Einer!” 

„hr Mannen,” bemerkte ein alter Bauer am Ende 
des Tiſches, „nichts für ungut, aber ihr führt da ein vecht 
gottlofes, ehrabfchneiderifches Gerede, Was Fönnt ihr denn 
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über die Genovef fagen, als daß fie eben arm ift, und das 
ift doch wahrhaftig feine Sünde. Der Bernhard braucht 
vor Allem ein vechtichaffenes, verftändiges Weib, und das 
findet er in der Genovef; weiter braucht er nichts,” 

„ho,“ rief der Ranfenbauer, „ich glaub’ gar, du haft 
dir bei der Sad’ einen Kuppelpelz verdient — he!” 

„Wenn ich nit wüßt', wegen was bu fo bös bift über 
diefe Seirath, fo thät ich dir was Anderes ſagen; im Uebri- 
gen wollen wir jetzt lieber ganz davon ſchweigen, es führt 
zu nichts Gutem und ift auch nicht recht.“ 

Der alte Urban war im ganzen Ort als ein recht— 
Ihaffener Dann angefehen, und fo brachte denn feine Rede 
die gewünfchte Wirfung hervor; die Gäfte unterhielten fich 
von etwas Anderem und verließen endlih das Wirthshaus. 
Indeſſen konnte fih doc der Ranfenbauer auf der Straße 
einer Testen Bemerkung nicht enthalten: „Und es ift halt 
doch fo!” ſprach er zum Schmied. 


2. Kechte und ſchlechte Leute. 


Genovef war feit zwei Jahren Obermagb auf dem 
Buchmaierhof gewefen, und noch nie hatte die Maierbäuerin 
eine brävere und rechifchaffenere Magd gehabt. Agathe 
war ein verftändiges, wohldenfendes Weib, und ald daher 
in der legten Zeit.ihr einziger Sohn Bernhard mit dem 
Wunſche und der Bitte herausrüdte, Genovef möchte fein 
Meib werden, dieſe und fonft feine paffe für ihn — da 
fand fih die Mutter alsbald darein; ja, fie wußte aud 
ihren Bauern für die Sache zugänglich zu machen, eine 
Angelegenheit, die ihre befonderen Schwierigfeiten hatte, 
denn der alte Buchmaier war bei allem feinem Reichthum 
etwas knickig und meinte, wo fchon viel fei, müfle noch 
mehr hinfommen. Agathe wußte aber die Sade ihm fo 
verftändig darzuflellen, daß er endlich fein: Meinethalben | 
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dazu gab, und Bernhard Fonnte nun feiner Genovef ben 
feften Antrag fielen, fie heirathen zu wollen. 

Einer armen Magd fommt fo etwas nicht alle Tage 
vor, und Genovef fagte defhalb fogleih Ja. , 

Deßhalb? Nein, da würd’ ich die Unmwahrheit fagen: 
Gienovef, eben fo fromm und gottesfürdtig ald brav und 
arbeitfam, betrachtete das ihr zu Theil werdende Glück ald 
eine Fügung Gotted und vom erften Augenblif an nahm 
fie fih vor, desfelben fih würdig zu zeigen ihre ganze 
Lebenszeit über. 

Ad Bernhard fürmlih um Genovef geworben hatte, 
fand diefe es nicht mehr für fchidlih, auf dem Hofe zu 
bleiben; fie begab fih alfo nad Haufe zu ihren Eltern, 
auf den eine halbe Stunde von Grünbach entfernten Rain, 
wo außer dem alten Stellerpeier nur noch ein anderer 
Taglöhner wohnte. Genovef hatte um fo eher Grund zu 
diefer Aufenthaltsveränderung, als ihre Mutter fchon den 
ganzen Winter über Fränfelte und jet von Tag zu Tag 
mehr an Kräften abnahm. Die Krankheit der Mutter 
batte einen tieferen Grund als bloße Entbehrung oder fonft 
ein Förperliches Uebel — Peter, ihr Mann, war nämlid) 
ein grundlüderliher Menfch, dem Spielen und Trinfen ers 
geben, und darunter mußte das arme Weib unendlich viel 
leiden. Nun hätte man zwar wohl fagen können: bie 
Walburg ift felbft Schuld daranz fie hat gewußt, daß Peter 
ein Spieler und Trunfenbold war, und hätt’ ihn alfo aud 
nicht heirathen follen. Allein Walburg hatte dieß auch nicht 
gewollt, fondern nur dem immerwährenden Zureden ihrer 
Mutter nachgegeben: Will du ewig dienen? fagte biefe 
oft. Was thuft du, wenn du alt bit? Es geht nichte 
über den eigenen Herb, und Peter wird fi wohl nod 
beffern. 

Walburg ergab fi endlich darein, doch bereute fie es 
taufendmal, namentlich wenn fie ihre Jugendgefpielin ſah, 
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die, arm wie. fie, ed doch vorgezogen hatte, im Dienft zu 
bleiben, Diefe ftand jet. dem Hauswefen des vermwittibten 
Borftenbauerd vor, während fie am eigenen Hungertuche 
nagte. 

Nun, als ein hriftlich gefinntes Weib nahm Walburg 
ihr Geſchick mit Geduld und Ergebung hin und betete täg- 
lich zu Gott, daß er ihr Kraft verleihen möge, basfelbe 
zu tragen. Der Herr erhörte ihre Bitte — ja, er that 
noch mehr: Am vergangenen Andreastage hatte Peter das 
einzige Schwein, welches Walburga gemäftet hatte, ver: 
fauft und den Erlös verfpielt und vertrunfen, und fam 
nun in einem efel- und jammererregenden Zuftande nad) 
Haufe, wo er wie tobt Darniederfiel. Außer fih vor Schred 
fhidte das arme Weib fogleich ihren Sohn Joſeph zum 
Herrn Pfarrer nah Grünbach. Diefer kam aud) troß bes’ 
fhlechten Wetters — aber ohne Mefiner und Licht. 

„Kann mir wohl denfen, was ihn fehlt,” ſprach er, 
‚ia, ja, laßt ihn nur liegen, er ftirbt noch nicht. Und 
wehe ihm, wenn er in folhem Zuftande fterben, wenn er 
ohne bie heiligen Saframente von biefer Welt fcheiden und 
vor den Richterſtuhl des Herrn treten follte! Einem Men- 
hen in ſolchem Zuftande die heiligen Saframente reichen 
— das wäre eine Sünde, ein allgemeines Aergerniß, Bes 
gebt Euch nur zur Ruhe, diefen verworfenen Menfchen 
bringt Ihr heute nicht mehr zur Beſinnung. Behüt Eud) 
Gott!” | i 
Der Geiftlihe ging weg, das arme Weib Fonnte fi 
aber nicht zur Ruhe legen, fondern wachte die ganze Nacht 
über bei dem faft befinnungslos daliegenden Menfchen. 
Diefer fam gegen Morgen zu fih und ein Fluch war fein 
erfied Wort; dann verlangte er Waffer, und nad) einiger 
Zeit ftand er brummend auf, ald ob nichts gefchehen wäre. 
Walburga dagegen hatte fih in diefer Nacht fo alterirt 
und erfältet, daß fie auf's Kranfenlager fiel, von welchem 
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fie fi nicht mehr erhob. Sie farb in den Armen ihrer 
Tochter, welche fie in der Testen Zeit fo forgfam gepflegt 
hatte. Noch in den letzten Stunden betete fie für die 
Befferung ihres Mannes und bat Genovefa inftändig, doch 
ja den Vater nicht zu verlaſſen. 

Waldurga wurde an einem Samftag zu Grünbadh be- 
graben. Nah dem Leichenbegängniß begaben ſich die Män— 
ner ihrer Gewohnheit nach in's Wirthbshaus, die Weiber 
verweilten noch einige Zeit auf dem Gottesader, wo es 
aber alsbald fo Taut und geſchwätzig herging, ald wäre 
man in einer Wirthsſtube. Die Eine wußte dieß, die An— 
dere dad. Befonders gab fih die Ranfenbäuerin Mühe, 
mit Bernhards Mutter anzubinden, und als ihr das ge- 
lungen war, ging fie gerade auf ihr Ziel log: 

„Ei,“ fagte fie, „ihr habt nun auch bald eine Hoch— 
zeit? Das wird ein Leben geben!” 

„Bird nicht viel Befonderes werben,” entgegnete Agathe. 

„Et, warum nicht; 's ift nicht alle Tage Hochzeit.” 

„Iſt wohl wahr, braucht aber nicht fo viel Zeugs.” 

„Die Befel hat eben doch ein befonderes Glück!“ 

„Mein Bernhard eigentlih auch, er Friegt ein braves 
Weib an ihr.” 

„Muß wohl wahr fein. Aber wo ftedt fie auch ger 
genwärtig? Ich hab’ fie nicht bei der Leich' geſehen.“ 

„Iſt wahr; ich auch nicht.” 

„Sie wird wohl franf fein,” 

„Ein Wunder wär's nicht; kann mir's wohl vorftellen. 
Was hat das Mädchen nur am Kranfenbett ihrer Mutter 
auggeftanden, und wie ift deren Tod ihr zu Herzen ge- 
gangen !” 

„Hm, hm! Mich dauert fie, daß jie gerade jetzt in 
ihrem Brautland franf if. Du weißt ja, was es ‚für 
böfe Zungen gibt.” 

„Wie meinft du das?” fragte raſch bie Bucmalerin, 
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„Nun, nun — haft du denn noch nichts gehört 2 

„Was gehört?” 

„Ei, fo mag ich auch nichts fagen. ch will dir Feis 
nen Kummer und Berbruß machen, das fommt ohnehin 
immer von ſelbſt und jeder Zeit bald genug. Die Hunde 
muß man bellen und die Leute reden laſſen.“ 

„Mas reden laſſen? Wie, wer fagt denn etwas?” 

„Ach Fehr’ dich nicht daran, Es ift beffer, wenn bu 
gar nichts weißt. Behüt dich Gott!“ 

Und die Ranfenbäuerin that, ald wenn fie geben wollte, 
Agath aber Hielt fie zurüd: „Was, fag’ mir's do, was 
reden die Leute?” | 

„Sen? nur — die Leute fagen — — die Befel fchäme 
fih, ſich öffentlich fehen zu laſſen; deßhalb ftelle fie ſich 
franf,” | 

Agath blieb ganz betroffen flehen. 

„Ja wohl,” fuhr die Ranfenbäuerin fort, hiedurch etwas 
ermuthigt, „man fagt noch mehr: Genovef war bei euch 
Dbermagd, Bernhard will fie heirathen; da meint man 
halt — je nun, du fannft es dir wohl einbilden.“ 

Die Buchmaierin athmete fehwer, fie zitterte und Fonnte 
bloß einige Worte hervorbringen: „Und wer fagt das?” 
fragte fie endlich mit gepreßter Stimme, 

„Nun, ich hab’ es fchon da und dort gehört; 's ift da 
nicht Teicht, Jemand zu nennenz die Leute reden wohl da— 
von, aber dafür einftehen will kein's.“ 

„Sp ſtehſt du mir dafür ein!” fagte Agathe raſch 
und feft, 

„Was?“ rief erfchroden die Ranfenbäuerin, 

„Ja, du, denn von dir hab’ ich's gehört und du follft 
mir dafür einſtehen; ich halte mich” an dich, du magft dich 
dann an bie halten, von denen du fo etwas gehört haft.” 

Die Ranfenbäuerin war in nicht geringer Verlegen- 
heit; fie fuchte dieß und jenes vorzubringen und die Nach— 
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barin zu befchwichtigen: „Du mußt die Eache nicht fo 
ſchwer aufnehmen; die Leute reden eben, fie meinen’s nicht 
einmal fo bis — — —“ 

„Wie?“ entgegnete Agath, „nicht bös gemeint? Einem 
braven vechtfchaffenen Mädchen die Ehr’ auf ſolch' gottlofe 
Weiſe abfchneiden; meinen guten Bernhard alfo verleums 
den — dag follt’ nicht bös fein! Geh’ mir aus den Augen, 
Kreszenz, wenn du ſolche Sünde noch entfchuldigen willfi; 
in meinem Leben hätt’ ich dir fo etwas nicht zutraut!“ 

„Aber hör' doch, Agath! Ich ſelbſt hab’ es ja nicht 
gefagt; ich wollte dir nur hinterbringen, was ich von ans 
dern fchlechten Leuten gehört — —“ 

„Sei mir fill, du bift fein Haar beffer als fie. Als 
vechtfchaffenes Weib hätteft du Jedem, der fo etwas ſprach, 
über's Maul fahren follen; das wär’ brav gewefen, Aber 
ſolche Niederträchtigfeiten mit anhören und daran glauben, 
auf bloßes bösartiged Gerede hin — das thut Fein rechtes 
Weib, Geh’ mir weg mit deinem fcheinheiligen Mefen! 
Ich werd’ jeßt der Sache nachforſchen, und wann ich fonft 
Niemanden auf die Spur fomme, fo bift du mir alleweil 
noch gut, oder fchlecht genug dazu, um mir dafür zu ſtehen.“ 

Agath verließ den Kirchhof und ließ die Nanfenbäuerin 
fteben, die nicht wenig verdutzt ihr nachſchaute. Bald 
darauf trat ihre Tochter hinzu, welche hinter einem Grab⸗ 
ftein das Geſpräch belaufcht hatte. Die Mutter fagte nichts 
zur Tochter und dieſe nichts zur Mutter, allein fo viel 
ftand feft: die Buchmaierin und damit Bernhard und Ge- 
novef hatten jegt zwei bösartige Feindinnen. 

Die Buchmaterbäuerin aber ging, wie fie war, hinüber 
auf den Rain, um Genovef zu befuchen. Die war wirklich 
frank; die Nachtwachen, die Mühen und Sorgen, ber tiefe 
Kummer hatte ihre Kräfte gebeugtz; dennoch that ihr ber 
Befuh in der Seele wohl, und mit danfbarem Blid und 
Gruß nahm fie Abfchied von der zufünftigen zweiten Mutter, 
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welcher fie auf drängendes Bitten verfprach, recht bald auf 
den Hof zu fommen. Agathe ging beruhigt nah Haufe; 
fo zutraulich fein, fo aufrichtig freuen kann fih ein fchuld- 
bewußtes Herz nicht. 


3. Die Hochzeit. ı 


Tags darauf ſprach Agath zu ihrem Sohn: „Bern: 
hard,” fagte fie, „ich meine, es werde das Beſte fein, wenn 
du mit der Hochzeit vorwärts machftz ich habe ohnehin, fo 
wie du, Feine abfonderliche Freude an Wirthshaushochzeiten, 
und du hätteft jett gerade die befte Gelegenheit, den ge— 
wöhnlich damit verbundenen Speftafel zu vermeiden. Der 
Rößlewirth drüben wird zwar übel dazu ſehen, allein das 
fol dich nicht abhalten; ich günne Jedem einen Vortheil, 
aber wo man, wie im Rößle, nur den Vortheil im Auge 
bat, da gefällt’s mir nicht; hat-er doch acht Tage nad 
feines eigenen Baterd Tod Tanzmufif gehalten. Der foll 
dich alfo nicht geniren, und da die Sache einmal anges 
fangen ift, fo mach's nad Braud und Sitie vollends aus,” 

Bernhard war ganz damit einverftanden und ging zwei 
Tage nachher mit feiner Braut in den Pfarrhof. Der 
Herr Pfarrer empfing fie recht freundlich, und nachdem er 
bie üblichen Fragen geftellt, fih auch erfundigt hatte, ob 
vor der weltlichen Obrigfeit Alles in Ordnung gebracht 
fei, fo vedete er ernft und eindringlich zu den Verlobten: 

„Fanget mit Gott Alles an,” ſprach er, „damit ihr 
auch mit Gott fortfahren, mit Gott endigen möget. Ihr 
tretet in den Eheftand ein — es ift dieß ein heiliger Stand, 
von Gott felbft eingefegt, damit das menfchliche Gefchlecht 
nach feinem Willen fortgepflanzt und für die chriftliche Er⸗ 
ziehung der Kinder geforgt werde. — Leber in Zucht und 
Ehrbarfeit; achtet und ehret einander felbft, denn wahre 
Liebe kann fih nur auf Achtung und Tugend gründen ; 
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nur bie Tugend hat immerwährenden Liebreiz. — Sudet 
den Frieden zu erhalten; ertraget die gegenfeitigen Schwach» 
heiten und Fehler mit Sanftmuth und Geduld, gebet euch 
aber auch Mühe, erftere, euch felbft zu lieb, ftets mehr und 
mehr abzulegen. Seid gegen einander fletd offen und frei- 
müthig; theilt alle Leiden und Freuden mit einander; ges 
meinfame Freude ift doppelte Freude, gemeinfamer Schmerz 
nur halber Schmerz. — Und jet wünfche ich euch von 
Herzen Glück zu eurem neuen Stande, aber auch Geduld 
in Kreuz und Leiden, bie nicht ausbleiben werden. Kann 
ich euch durch Rath oder That in etwas helfen, fo kommt 
zu mir, es wird mir flets Freude machen, Und bier,” fuhr 
er fort, „gebe ich euch ein Fleines Hochzeitögefchenf zum 
Andenken ; bewahret es auf, und wenn Gott ein Leiden über 
euch verhängt, fo fehet ed an und es wird euch leichter 
um’d Herz werden.” 

Das Hoczeitögefchenf des Herrn Pfarrerd war ein 
kleines Kruzifir. 

Am Hochzeittage holte Bernhard mit feinen zwei Tiebften 
Yugendfameraden die Braut ab und dann gingen fie in 
Begleitung der Eltern und nächſten Verwandten in bie 
Kirche zur priefterlihen Einfegnung. Es war ein großer 
Zulauf von Menfchen; Jedermann wollte das Hochzeitpaar 
jehen, welches feſtlich, jedoch Acht ländlich gefehmüdt den 
Zug eröffnete. 

Der Pfarrer hielt ſtets vor der Einfegnung eine Fleine 
Anrede, die fowohl dem Brautpaare ald auch der verfams 
melten, gewöhnlich fehr zahlreichen Menge gelten Fonnte. 
Dießmal ſprach er davon, daß eine gute Aufführung im 
ledigen Stande die befle Vorbereitung für den Eheſtand 
fei. Wohl mander Jüngling, mande Jungfrau mochten 
fih dur die ernften Worte in ihrem Innern gehoben füh- 
len, auf manch' andere brachten fie eine befhämende Wir- 
fung hervor, und mehr als ein Mann oder Weib dachten 
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mit Schmerz an ihre Jugend, an bie Fehler, bie fie ſich 
im Iedigen Stande hatten zu Schulden kommen laſſen. 
Nach beendigter Feier begaben fi Bernhard und Genovef 
zuerft an das Grab der Mutter, um für deren Seelenheil 
ein Baterunfer und Ave Maria zu beten, und hierauf nad) 
dem Buchmaierhofe. Als fie dort anfamen, flanden alle 
Dienfiboten bis auf eine Magd in ihren Feierfleidern vor 
der Thüre, wünfchten dem Hochzeitpaare Glück und freuten 
fih, daß fie nun eine Bäuerin hätten. Genovef danfte - 
mit herzlichen Worten und meinte, fie würden künftighin 
wohl eben fo gut mit ihr ausfommen, als früher; fie that, 
als ob fie die Abweſenheit der älteren Magd Urfula nicht 
bemerkte, obwohl fie ſich denfen fonnte, aus welchen Be: 
weggründen biefelbe fich nicht fehen ließ. 

Das Hocdzeitmahl wurde auf dem Hofe felbft abge: 
halten. Bernhards Mutter bot alle Kräfte auf, die Gäfte 
mit einem Gaftmahle zu empfangen, wie man folches in 
einem Bauernhauſe nicht beffer erwarten fonnte, Da wurde 
weder Schmalz noch Butter, weder Saffran noch anderes 
Gewürz gefpartz volle Schüffeln, volle Krüge fanden auf 
dem Tiſch, Alles war munter und fröhlid, friedlich und 
einig. Aber nicht nur die geladenen Hochzeitgäfte hatten 
einen fröhlihen Tag — auch mander ungeladene Gaſt 
warb erquidt, denn Genovef fchickte jedem Armen im Dorfe 
eine gute Hochzeitfuppe, und feines der armen Kinder, welche 
fih vor der Thüre verfammelt hatten, ging leer aus, Na: 
türlih war auch unter dem Geſinde Feiertag; Alle, vom 
Gänſemädchen bis zum Dberfnecht, faßen in derfelben Stube 
und wurden auf diefelbe Weife traftirt, Ja, fogar dad 
Vieh im Stalle blieb nicht vergeffen, es befam das befte 
Sutter: „Es foll auch einen guten Tag haben,” fagte Bern: 
hard, „weil es ung arbeiten hilft.” 

est land man vom Tifche auf und danfte Gott für 
feine Gaben. Die Gäfte wiünfchten dem neuen Ehepaare 
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Glück und Segen und gingen theilnehmend nad Haufe; 
die noch bleibenden befahen das Vieh im Stalle, die nächften 
Aecker und Wiefen, die Wagen, die Pflüge u, dgl. und 
hatten ihre Freude an ber fehönen Einrichtung, denn einen 
Bauern freut nicht bald etwas fo fehr, als ein fchön her» 
gerichteter Bauernhof; das ift fein Stolz und feine Freude, 
und auch mit Recht. 

Nur Peter, Genovefens Vater, zeigte mehr Intereſſe 
am Krug ald am Pflug, ihm Tag mehr am Schwarten- 
magen ald am Leiterwagen, mehr am Glas ald am Grad. 
Mit Mühe brachte Genovef ed dahin, daß er mit dem 
Dberfnecht eine Zeit Tang im Hofe umberging; allein er 
war fehr unwillig darüber, daß ihm die Tochter nicht ein= 
mal heute einen guten Tag gönne, wie er fi ausbrüdte, 

Abends fand wieder eine Fleine Mahlzeit ftatt, wobei 
das Gefinde mit am nämlichen Tiſch faß, denn jetzt waren 
nur noch Familienangehörige bei einander, die übrigen 
Gäſte waren bereits fort. 

Als die Naht anbrach, fagte Genovef, fie wolle ihren 
Bater nach Haufe führen. Bernhard, der wohl merfte, 
was fie damit fagen wollte, und welcher felbft auch feinen 
Ehrentag gottesfürchtig befchließen wollte, begleitete fie eine 
Strede Weges und fie wünfchten ſich gegenfeitig recht herz— 
lich eine gute Nacht. 

Am andern Morgen begab fi Genovef zuerft nad 
Grünbah und wohnte der heiligen Meffe bei, hernach be- 
fudhte fie das Grab ihrer Mutter, Hier traf fie ihre 
Schwiegermutter und Beide gingen nun mit einander nad) 
dem Hofe. Dort erwartete fie Bernhard, der ihr voraus— 
geeilt war. Genovef reichte ihm die Hand, und jebt erft 
gewahrte fie, was feit dem legten Abend vorgegangen war, 
An der Giebelfeite des Haufes war ein mächtig großer 
„Maien“ aufgerichtet und vor dem Haufe fanden zwei 
MWeichfelbäumchen. Erfterer, von den Knechten aufgerichtet, 
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ftand zum Gedächtniß des Hochzeittages des neuen Paares, 
„Die Weichfelbäume,” fagte Bernhard, „follen ung, fo lange 
und Gott das Leben fchenft, an Alles erinnern, was wir 
geftern einander vor dem Altare verfprochen haben.” 


4, Noch eine Hochzeit. 


Wenige Wochen fpäter war wieder eine Hochzeit in 
Grünbach, aber eine andere als die „Spittelhochzeit”, wie 
fih der Rößlewirth über die auf dem Buchmaierhof gehal- 
tene ausgedrüdt hatte. Das Hoczeitmahl wurde im Rößle 
gehalten; Wein und Mufifanten hatte man aus der Stadt 
beftellt; während des Eſſens wurde ein Preis-Kegelfchieben 
veranftaltet, wobei eine mit Silber beſchlagene Tabaföpfeife 
und ein Piftol gewonnen werden fonnte. Das Eſſen dauerte 
bis in die Nacht hinein, das Trinfen, Lärmen und Tanzen 
bis gegen den Morgen. Dazwifchen hörte man Jauchzen 
und Schießen, Singen und Stampfen — und dieß nannte 
man einen „Chrentag.” 

Freilich waren’d auch andere Bauersleute dießmal. 
Alles was prächtig und theuer, wurde aufgeboten, Die 
Braut ſah aus wie ein lebendiger Kramladen, und ber 
Bräutigam, halb ftädtifch, das bäuerifch gefleidet, nahm ſich 
gar wunderbarlih aus. 

Auch dießmal hatte der Pfarrer vor der Einfegnung 
eine Anrede gehalten, und zwar von den Leiden des Ehe— 
ftandes, an welchen die Eheleute felbft Schuld find, Die 
Prautleute fehienen aber nicht fehr darauf zu achten; das 
Eine fchaute dahin, das Andere dorthin. Da der Leſer 
doch nicht erratben wird, wer die leßtern waren, fo will 
ih’8 ihm nun fogleich fagen: die Braut, welde wie ein 
Puterhahn ausfah, wenn er fein Rad fehlägt, war Niemand 
Geringeres, ald des Nanfenbauern Mariann, und wie fie 
zu ihrem Bräutigam gefommen, und dazu erft noch zu 
einem fo nobeln, das war folgendermaßen zugegangen: 
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Marianns Mutter, die Ranfenbäuerin, hatte bereits dag 
fünfzigfte Lebensjahr erreicht, ald ihr erſter Mann farb. 
Sie hatte von ihm eine einzige Tochter, eben die Mariann, 
Diefe war damals zum Heirathen noch zu jung, die Dut- 
ter faft gar zu alt. Indeſſen fand fih doch noch Einer, 
dem, wenn auch nicht die Yäuerin, fo doch das Gut ge- 
fiel und der ſich ihr daher antragen ließ. Freilich hatte 
Michel, fo hieß der Fünftige Bauer, von Anfang an feine 
eigenen Abfihten: die Mariann, dachte er, gibt mit der 
Zeit eine Buchmaierbäuerin, dann bleibt mir. der Ranfen- 
hof; meine Alte kann auch nicht ewig Ieben, und dann febe 
ich mich nach einer Jungen um. 

Das waren Micheld Gründe, während Kreszenz ſich 
geſchmeichelt fühlte, noch einen fo jungen Dann zu bes 
fommen. (Michel war damals etwa dreißig Jahre alt.) 
Ganz edle Gründe, um in den Eheſtand zu treten, nicht 
wahr ? 

Nun, die Hochzeit Fam zu Stande, und die Bäuerin 
arbeitete ihrem Mann, ohne es zu wiffen, wie er ed mit 
ihr felbft meinte, felbft in die Hand. Sie fprad öfters 
mit Bernhards Mutter und wußte von ihrer Tochter nichts 
als Schönes und Gutes zu erzählen — am häufigften aber 
bob fie deren „ſchönes Vermögen“ hervor. Mariann Tieß 
ihrerfeits auch nichts ermangeln, je eher je lieber einen 
Mann zu befommen; fie Fleidete fih unter allen Bauern⸗ 
töchtern am boffärtigften, fie fehlte bei feinem QTanze und 
nahm fi vor anftrengender Arbeit, befonderd auf dem 
Felde, wohl in Acht, damit fie ſtets zarte Hände und ein 
weißes Angeficht bewahre, 

Bernhards Mutter wäre nicht abgeneigt gewefen, Ma— 
riann zur Schwiegertochter zu nehmen, und fie fprac ihrem 
Sohne auch manchmal zu, allein diefer wollte nichtd davon 
hören; er fagte, er denfe überhaupt noch nicht an's Hei— 
rathen — der Grund aber war, daß ihm das fleißige und 


284 


fittfame Wefen Genovefens, ihr ganzes Thun und Laffen 
weit beffer gefiel, als das der eitlen Bauerntochter; nur 
wollte er gegen Vater und Mutter nichts äußern über die 
Wahl feines Herzens und zugleich feines Verſtandes, bie 
dieſe Genovefens Werth noch näher kennen und ſchätzen 
gelernt hätten, Die Gelegenheit dazu ergab fih endlich, 
und Bernhard gelangte, wie wir gefeben haben, an das 
Ziel feiner Wünſche. 

Als die Ranfenbäuerin ihre Hoffnung auf den Bud 
maierhof, der Nanfenbauer die auf das eigene Gut, und 
Mariann die auf Bernhard verloren ſah, da wollten fi 
alle Drei an des Buchmaiers rächen, Mariann zunächft 
dadurch, daß fie jebt auch heirathete. Eben war Steuer: 
bauers Konrad von den Spldaten zurüdgefehrt, um bag 
Anweſen feines Vaters zu übernehmen, wozu er auch ein 
Meib brauchte. Mariann wußte fih auf eine Art zu be— 
nehmen, daß Konrads Auge auf fie fiel, und fo warb denn 
der „Herzensbund“ gefchloffen. Vater und Mutter fagten 
Ja zu demfelben, denn Konrad war ein ganz ftolzer Bur- 
he, ja, fo zu fagen ein Herr, denn er fprach hochdeutſch 
— wenn ihm au manchmal ein bäuerifcher Ausdruck da— 
zwifhen fam — trug fih faft wie die Stadtleute und 
wußte gar’ viel zu erzählen von der Garnifon, von den 
Dffizieren und Generalen. Die Hochzeit fam demnach 
leicht zu Stande — vom Buchmaierhof wurde" natürlich 
fein Menfh zum Mahl geladen; des Nanfenbauern mein- 
ten Wunders, melden Aerger fie dadurch Bernhard und 
den Seinigen verurfahen würden, während dieſe doch bloß 
genirt gewefen wären. Nur Eines betrübte bie guten 
Leute — fie hätten fo gerne mit Jedermann im Frieden 
gelebt und fahen fich ohne ihre Schuld angefeindet. 
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5. Allerlei Eheſtandsanliegen. 


Etliche Tage nach der Hochzeit, e8 war an einem Feier 
tag, gingen Bernhard und Genovef mit einander auf den 
Feldern umher, um den Stand der Arbeiten, der Saaten 
u. dgl. zu befichtigen. Der Leſer möge fi erinnern, daß 
die Gefhichte, die er eben liest, ſchon vor mehr als achtzig 
Jahren fpielt, zu einer Zeit, wo die Bauern noch mehr 
Feiertage hatten ald gegenwärtig, und doch im Allgemeinen 
nicht ſchlimmer daran waren ald heutzutage, wo fie faft 
tagtäglich die Woche hindurch fih abradern müffen, bis fie 
ihre Zinfen und Steuern berausfchlagen. Weiß nicht, wo» 
ber es fommt, daß in unferer Zeit, wo der Bauer und 
inöbefondere der Handwerksmann beftändig im Gefchirr 
ftehen müffen, diefelben doch nicht mehr gute Tage haben 
als vordem, wo fie neben dem Sonntag noch manchen 
Feiertag genießen fonnten — freilich nicht im Wirthshaus, 
fondern in der Kirche und Nachmittags im Felde draußen, 
Es ift, ald ob fein rechter Segen mehr im Arbeiten ftede, 
ſeitdem man allenthalben und immerfort nur des zeitlichen 
Gewinnes wegen arbeitet und jede Stunde, die man, außer 
am Sonntage, Gott dem Herrn widmet, ald eine verlorene 
betradtet. Sei dem wie ed wolle — fo viel ift gewiß, 
daß der Buchmaierhof, troßdem daß faft alle vierzehn Tage 
ein Feiertag fiel, nicht fchlimmer fand als heutzutage, wo 
man das Gefinde fogar an Sonntagen Arbeiten verrichten 
läßt, damit ja fein Halm Heu oder Frucht verloren gehe. 

Alſo an einem jest „abgeſchätzten“ Feiertage war's, 
daß Bernhard und Genovef draußen berumfchlenderten, 
dieß und jenes befchauten, dieß und jenes mit einander 
befprachen: 

„Mein Bater hat und fehon in PVielem vorgearbeitet,” 
bemerfte Bernhard, „wenn ihm Gott noch einige Jahre fchenft, 
fann er und durch Rath und That manchen guten Dienft thun.“ 
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„Das ift wahr,” entgegnete Genovef. 

„Und meine Mutter auch,“ fuhr Bernhard fort; „fie iſt 
zwar, wie bu weißt, ein wenig eigenfinnig, allein wir müffen 
ung eben in ihre Launen ſchicken.“ 

„O, gar gerne,” erwiederte Genovef; „die Eltern muß 
man ehren, wenn fie auch wunderlih find.” in Seufzer 
drang bei diefen Worten aus ihrer Bruft. 

„Und deinen Bater nehmen wir auch zu ung,’ vers 
fette Bernhard, 

Genovef athmete hoch auf: „OD, wenn das wäre!” 
rief fie freudig aus; „aber was werben beine Eltern dazu 
fagen ?“ | 

„Ich habe ſchon mit ihnen darüber gefprochen, der Ba- 
ter fagte nur, Peter müſſe ſich eben noch zu geringeren 
Arbeiten gebrauchen laſſen; die Mutter hat fih ausbedun- 
gen, daß er nie betrunfen nah Haus fomme. Es wird 
ſich ſchon geben.” 

„O, ih hoffe es auch. Wenn mein Vater ſeine or- 
dentliche Koſt hat, ſo wird er ſich wohl das Trinken ab— 
gewöhnen; ich will kein gutes Wort unverſucht laſſen. Es 
wird ſich wohl geben.“ 

Sp ward denn Peter in die große Familie aufgenom— 
men, welche auf dem Buchmaierhofe fehaltete und waltete 
— denn Bauer und Bäuerin, Bater und Mutter, Knechte 
und Mägpde, Alle zufammen bildeten nur eine Familie, in 
der Jedes in feiner gehörigen Stellung ſich befand, 

Bernhard ließ dem alten D3wald, dem Oberfnecht, viel 
freie Hand. Die beiden Eheleute wollten ohnehin nur in 
den nöthigften Fällen merken laffen, wer jest Dausvater 
oder Hausmutter fei, obwohl beide darauf bedacht waren, 
Manches zu beffern und abzuftellen, befonders Zucht und 
Drdnung unter den Dienftboten zu erhalten, Letzteres 
hatte bie und da feine Schwierigfeiten; namentlich verur- 
fachte Urfula, die Obermagd, viel Verdruß. Schon drei⸗ 
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mal war ſie Abends zu ſpät nach Hauſe gekommen. Das 
erſte Mal ſagte Genovef nichts zu ihr, als: „Wir haben 
dir das Eſſen auf die Seite geſtellt.“ 

Das zweite Mal hatte Bernhard ihr die Thüre geöffnet; 
„Bo bift denn heute fo lange geweſen?“ fragte er ernft. 
Ich bin an feinem unrechten Drt gewefen,” war bie 
fchnippifche Antwort. 

„Das glaub’ ich fchon,” eutgegnete Bernhard, „allein 
ich muß ald Hausvater — —“ 

Urfula war ſchon davon geeilt. — Als es das dritte 
Mal geſchah, da mußte fie lange an der Thüre warten 
und öfters klopfen. Endlich fam Bernhard: „Ich fann 
und werde foldhes ald Hausvater nicht mehr dulden,” fagte 
er vol Ernſt; „ih muß Gott für meine Dienftboten ver- 
antwortlich fein,” 

Am andern Tag Fam Urfula nicht zum Vorſchein; erft 
am britten Tage ließ fie fih bliden, aber nur um ihre 
Kleider abzuholen und ihren Lohn zu begehren, denn fie 
wollte den Hof verlaffen, Bernhard erflärte kurz, daß er 
ihr feinen Lohn gebe, weil fie ohne hinreichenden Grund 
vor der bedungenen Zeit aus dem Dienft trete. Uxfula 
fing an zu raifonniren, fo daß Genovef, die dazu gekom— 
men war, bat, dem Räftermaul doch den Lohn zu verab- 
folgen, Allein Bernhard blieb feſt darauf: „Es it nichts 
Unrechtes, daß wir feine Unordentlichfeiten von unfern 
Dienftboten dulden, und es ift auch nichts Unrechtes, daß 
wir folhen den Lohn vorenthalten, wenn fie wegen eines 
wohlgemeinten Verweiſes unter der Zeit den Dienft vers 
laffen, Würden es alle Hausväter machen wie ich, jo 
würde es bald beffer ftehen mit den Ehehalten. So lange 
man denfelben zu viel nachfieht und nachgibt, treiben fie 
was fie wollen,” 

Genovef ſah felbft ein, dag ihr Mann Necht hatte und 
gab fich zufrieden. Urfula aber padte ihre Sachen zu— 
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fammen und ging in dad Dorf hinein, wo fie bei dem 
— NRanfenbauer in Dienft trat. 

Urfula war eigentlich bloß aus Rache, zum Theil auch 
and Hang zu größerer Freiheit, beim Ranfenbauer in Dienft 
getreten. Beſſer ald auf dem Buchmaierhof ftellte fie fi 
feineswegs, im Gegentheil. Trotzdem ermangelte fie aber 
nicht, Bernhard und Genovef auf alle Art zu verläftern. 
Bei ihnen, fprengte fie aus, müffe man früh und fpät un— 
menſchlich arbeiten, und doch zähle man den Dienftboten 
jeden PBiffen in den Mund und fege ihnen ein Effen vor, 
wie foldhes für einen Hund zu fchlecht fei. Und noch vieles 
dergleichen wußte fie im Haus und am Brunnen, auf dem 
Teld und im Wald zu erzählen. 

Genovef hatte einen einzigen Menfchen, dem fie ihre 
Noth klagen wollte und Ffonnte, die war Bernhard. Gie 
flagte es ihm oft mit Thränen in den Augen, daß fie Beide 
bei den Leuten unfchuldiger Weife verjchrieen würden. „Ich 
wollte Alles leiden, wenn ed nur nicht hieße, die Dienft- 
boten befommen bei ung fchlechte Koft und nicht genug zu 
effen; da mißt man nur gar zu gerne die Schuld der Haus— 
mifter bei — und unfere Ehehalten Friegen doch gewiß ihr 
Eſſen wie's vecht iftz ich Fönnte fie ja nicht anders halten, 
wenn es meine eigenen Kinder oder Gefchwifter wären!” 

„Run, fo laß in Gottes Namen die Leute reden,” ent- 
gegnete Bernhard. 

„Aber es ift halt doch hart,“ meinte Genovef, „wenn 
man fo ausgerichtet und verleumdet wird — wenn man 
immer fo in Feindſchaft leben muß.” 

„Wir leben in Feiner Feindſchaft,“ entgeznete Bern- 
bard, „wenn ung Andere anfeinden. Wir fönnen und das 
mit beruhigen, daß wir ihnen feinen Anlaß geben. Siehe 
da’ — und Bernhard wies auf das Kruzifix, das fie als 
Hoczeitgefhent vom Herrn Pfarrer erhalten hatten — 
„leiden wir mehr als Der gelitten bat, deffen Bild bier vor 
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uns ſteht? Sind wir unfchuldiger ald Er? Hat Er nicht 
für feine Feinde gebetet ?” 

Genovef wifchte eine Thräne aus dem Auge: „Ja, das 
wollen wir auch thun,“ fagte fie. 

Indeß hatten die guten Leute nicht bloß von Fremden, 
von Leuten außer dem Haufe Manches zu erbulden, auch 
unter den eigenen Hausgenoſſen fam Vieles vor, was ihnen 
Kummer machte. Peter fonnte die guten Tage nicht er- 
tragen, fonnte nicht ohne Bier und Branntwein fein. Def- 
ters fam er zu fpät oder betrunfen nad Haufe. Kein 
Menfh wußte, woher er das Geld nahm. Bernhards 
Mutter hatte eine Zeit lang Nachficht mit ihm, dann aber 
wurde fie unwillig und fing oft mit ihm zu hadern an; 
allein was half's? Die üble Gewohnheit war dem alten 
Steller zur andern Natur geworden, und er brummte ftets 
darüber, daß man aus feinem Trinken fo viel Wefeng 
made; er fange ja feine Händel an, fagte er, und den 
Weg nah Haus finde er jedesmal. Das war allerdings 
richtig, allein zu einer beffern Einficht von feiner Lafter- 
haftigfeit fam er eben nicht, fondern lieferte wiederholt den 
Deweis, daß ein Gewohnheitsübel, namentlich die Trinf- 
fucht, am fehwerften, ja faft gar nicht zu beffern fei. Auch 
erhielt er die Leute auf dem Hofe in beftändiger Angft; 
Oswald befürchtete, daß Peter einmal im Rauſche das 
Haus anzünden möchte, denn er ging oft mit brennender 
Pfeife auf den Heuboden. Genovef befürchtete noch mehr: 
fonnte Peter nicht einmal in feiner Trunfenheit verun- 
glüden, oder, was bei feinem ruinirten Gefunbheitszuftande 
leicht möglih war, ganz unvermuthet aus der Welt in die 
Ewigfeit abgehen? Sie mochte indeß bitten und beten — 
Alles war tauben Ohren gepredigt, denn das Trinken fonnte 
fi Peter nun einmal nicht mehr abgewöhnen,. befonderg 
den Branntwein nicht. Dabei hatte die üble Gewohnheit 


bei ihm noch eine weitere üble Folge: er fchimpfte und pol- 
Pflanz Lebensbilder. 13 
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terte zwar in der Regel nur für fich bin, allein wenn ihm 
gerade ein Knecht oder eine Magd in den Meg kam, fo 
leerte er fein ungewafchenese Maul aud gegen dieſe aus 
und fliftete Dadurch manche Unannehmlichkeit, denn nad) der 
Gewohnheit vieler Dienftboten hörten dieſe ihn nicht nur 
an, fondern gaben ihm auch Recht. Als er aber eines 
Tags auch gegen Oswald, den alten Oberknecht, über den 
Bauern fhimpfte, da fam er an den unrechten; Oswald 
fuhr ihm nicht übel über's Maul und Abends ging er zu 
Dernhard: „Bauer, fagte er, „wenn Ihr da den alten 
Trunfenbold nit aus dem Haufe thut, fo gehe ich, und 
bälder friegt Ihr feine Ruhe auf dem Hof, bis der da 
fort iftz er fchafft nichts, verhindert nur die andern Ehe— 
halten, wenn er mit feinem Kloben im Mund umberlottelt, 
und fann nichts thun als fchimpfen und ratfonniren über 
Euch und Jedermann — entweder muß er fort, oder ich; 
ich weiß wohl, daß Ihr mit fchwerem Herzen gegen ihn 
einfchreiten werdet, denn er ift Euer Schwäher, und aud) 
ih würde aus diefem Grund NRüdfiht auf ihn nehmen 
und hab’ fhon genommen; indeß Alles hat feine Zeit und 
fein Maß, und d'rum muß ih Euch allen Ernftes jagen, 
wenn Peter nicht innerhalb vier Wochen ganz anders wird, 
oder aus dem Haufe fommt, fo fol Jakobi mein Tegtes 
Ziel auf dem Buchmaierhofe fein, wo id doch fo manches 
Fahr gedient hab’ in Frieden und Cinigfeit.” 

Sp ſprach Dewald, der Oberfnecht, und ging dann 
wieder feiner Arbeit nad. 

„Da habt Ihr's nun felber gehört,” fagte Genovef zu 
ihrem Bater, der hinter dem Dfen gefeffen war, während 
Oswald feine Rede hielt. — Peter blickte ſſumm auf den 
Boden. 

„Es wäre mir leid,” ſprach Bernhard, „wenn es fünftig 
auf dem Hofe nicht beffer gehen follte. Seht, Ihr habt 
bei und Alles, was Ihr verlangt, und es ift Euch Alles 
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von Herzen gegönnt; aber anderd muß es werben, auf bie 
eine oder andere Art.” 

„O Bater, ich bit!’ Euch um Gotteswillen, werbet an⸗ 
ders!” ſprach Genovef; „denkt Ihr denn nicht an unfern 
Herrgott, nicht an's Sterben? hr fieht doch mit einem 
Tuße bereits am Grabe.” 

Peter blieb ſtumm, dann aber fland er auf und ging 
hinaus. 

Genovef hätte weinen mögen vor Kummer, Bernhard 
aber fuchte fie zu tröften: „Sieh,“ fagte er, „die Leiden, 
bie bis jegt über ung famen, find nur Wolfen; unfer Herr: 
gott wird aud wieder die Sonne des Trofted und ber 
Gnade über und aufgehen laſſen, welche diefelben zerftreuen 
wird, Es gibt ja auch nicht immer mehr heitere als trübe 
Tage; wir haben aber bisher immer mehr Gutes von Gott 
empfangen, als Schlimmes. Wir wollen daher unfere 
Hoffnung ganz auf Ihn fegen, Er wird fie nicht zu Schan- 
den werben laſſen.“ 

leichteren Herzens ging Genovef an ihre Arbeit. Als 
fie Abends in die Küche trat, fah fie ihren Bater am Herd 
ſtehen und feine Pfeife anzünden; fie wollte ihn nicht ftören, 
nachher aber ging Peter an den Wafferfübel, ergriff die 
Wafferfchapfe und that einen tüchtigen Zug daraus. Das 
hatte er noch nie gethan, in der Kühe Waſſer getrunfen 
und geraucht, 


6. Freud und Leid im Cheftand. 


Beides fommt oft unverhofft und unerwartet, fo auch 
bei Bernhard und Genovef. Als aber Genovef des zu 
boffenden Glücks gewiß war, that fie Alles, um ſich des- 
felben würdig zu zeigen. Denn fie betrachtete das Kind, 
mit welchem nun bald ihre Ehe gefegnet werben follte, 
wahrhaft als ein Geſchenk Gottes. Nicht nur enthielt fie 
fih aller gefährlichen Anftrengungen, fondern hauptfächlich 
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aller unordentlichen Launen und Leidenfchaften, um nicht 
Ihon dem neugeborenen Kinde den Samen der eigenen 
Sünde in. die Seele zu legen. Iſt der Menfh ja doch 
ſchon unglüdlih genug dur die Sünde der Stammeltern, 
warum. follen die leiblichen Eltern nicht Alles aufbieten, 
benfelben wenigſtens vor andern Uebeln zu bewahren, ba- 
mit er nicht. nebft der Sünde des erfien Menfchenpaares 
auch noch die böfen Gewohnheiten der eigenen Eltern erbe! 
— Die Freude über die Geburt des erften Söhnleins war 
auf dem ganzen Buchmaierhofe Feine geringe, und als bie 
heilige Taufhandlung vorüber war, bewahrte Genovef dag 
Taufkleidlein nebft der weißen Kerze, die der Pathe, ein 
braver Bauer aus Grünbach, während der heiligen Hand» 
lung gehalten hatte, forgfältig auf, um einft mittelft beider 
ihr Kind zu erinnern, daß ed dur das heilige Saframent 
feine urfprünglihe Reinheit und Unſchuld erhalten und 
durch den Mund feines Pathen gelobt habe, diefelbe zu 
bewahren. 

Die guten Leute hatten im erften Jahr ihrer Berheira- 
thung Manches von böfen Zungen, von Neid und Mißgunft 
ihrer Feinde, von Hausgenoffen und Dienfiboten zu erdulden 
gehabt; aber über der großen Freude, bie ihnen ihr Kind ver⸗ 
urfachte — dasfelbe wurde auch Bernhard getauft — vers 
gaßen fie Alles; der fchöne Name Vater und Mutter wog 
alle bisherigen Leiden vollftändig auf. Auch horchte Ge— 
novef, feit das Kind ihr entgegen lachte, weit weniger auf 
die böfen Zungen; das Lallen des Kindes verbrängte nach 
und nad alle die böfen Reden der neidiſchen Nachbarinnen, 
Genovef ſchenkte diefen zulegt gar Fein Gehör mehr. Eine 
Hausfrau, die fo recht von Herzen ihrem Hausweſen vor⸗ 
feht und fih nur um die Jhrigen, namentlih um ihre 
Kinder kümmert, lebt viel ruhiger als eine andere; fie wird 
in ſich felbft vergnügt, fümmert fi wenig um Andere, und 
fo läßt man fie endlich auch in Ruhe. Böſe Mäuler 
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Flappern nur fo Yang man ſich mit ihnen einläßt, fie hören 
nah und nach felbfi auf, wenn man fie unbemerkt fort- 
Happern läßt. | 

Ein anderer Umftand machte Genovef mehr und tiefern 
Kummer: Ihr Vater war, befonderd während der Zeit, 
wo fie im Wochenbett lag oder ihrem Kinde die meifte Auf- 
merffamfeit fchenfen mußte, wieder in feinen alten Fehler 
verfallen. An einem Sonntag fam er fpät und betrunfen 
nach Haufe, und um fich etwaigen Vorwürfen zu entziehen, 
ging er des andern Morgens fehr frühe in das Feld 
hinaus, wo er gewöhnlich das Vieh hütete, Als DBern- 
hard gegen Mittag eben dahin fam, fand er ihn fchlafend 
unter einem Baume figen; Hut und Steden lagen neben 
ihm auf dem Boden. Bernhard vief ihn an, da einige 
Rinder in das Krautbeet gelaufen waren, Peter aber rührte 
fih nit. Da trieb Bernhard das Vieh aus dem Kraut⸗ 
feld und ging dann bin, um Peter zu weden; aber er 
fonnte ihn nicht erweden, denn Peter — war tobt. 

Bernhards erfter Gedanfe, als er fih von feinem Schred 
erholt hatte, war Genovef, Wie follte er ihr die Schreckens— 
poft beibringen? Er wußte fich nicht zu rathen und nicht 
zu helfen. Endlich eilte er zum Herren Pfarrer, dem beften 
Rather und Beiftand in foldhen Dingen, Fündigte den To- 
desfall an und bat ihn, daß er benfelben auf eine gute 
Art feinem Weibe beibringen und fie tröften möchte, 

Der Pfarrer war ſchmerzlich überrafcht von der Trauer: 
funde: „Gerechter Gott!” rief er aus, „auf ſolche Weife 
mußte er enden! Doch auch dieß ift ein Fingerzeig von 
Dben: Peter wird Manchem zum warnenden Erempel dienen.” 

Dann ging er hinein auf den Hof. 

Als Bernhard eine halbe Stunde fpäter ſtill und ver- 
legen in die Stube trat, fand er fein Weib in Thränen, 
aber doch gefaßt; der Herr Pfarrer fprah ihr Worte 
- himmlischen Troftes ein, und ale er wegging, fagte er zu 
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Bernhard, er möchte dieſen Nachmittag noch hinein nad 
Grünbad kommen, zu ihm. 
Bernhard blieb noch lange bei feinem befümmerten 
Weibe und hätte fie wohl heute nicht mehr verlaffen, wenn 
er nicht hätte in den Pfarrhof geben müffen. Als er 
zurüd fam, überbrachte er Genovef ein Gebetbuch, das 
ihm der Herr Pfarrer gegeben. An einer Stelle desfelben 
aber war ein Blatt Papier eingelegt, auf welchem folgende 
Ihöne Verſe gejchrieben ftanden ; 
Seele, ruh’ in jeder Nacht 
Still in Gottes Schooß! 
Was dir fo viel Kummer mat, 
Sf dein Denken bloß. 
Er forgt ja noch, 
Weiß ja Alles, was er thut; 
Scheint er bös, er ift dir gut. 
Vertrau' ihm doch! 
Sag’, erzwingft du dein Gefchid, 
Wenn du ihm nicht trauſt? 
Weil du nur mit kurzem Blick 
Wenig überſchauſt. 
O fieh hinauf, 
Er, dein Gott von Ewigkeit, 
Lenkt dur alle Himmel weit 
Der Dinge Lauf, 
Bater, dem ich, was ich bin, 
Lege in die Hand, 
Nimm von mir den trüben Sinn: 
Aus dem Thränenland 
Ruf ih zu Dir; 

. Dunkelt mir des Glaubens Licht, 
Deinen Troft nur nimm mir nidt — 
Sei gnädig mir! 

Als Genovef gelefen hatte, fühlte fie es im Innerſten 
der Seele, daß Gott feinen Troft nicht von ihr genommen 
hatte. Aber auch des Glaubens und der Hoffnung Licht 
fladerte neu auf in ihrem Herzen. 
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Nicht bloß von Dben her fommen Freud und Leid im 
Eheftand, man fann fi auch beides felbft bereiten; er- 
ftered, weil der Menfch, nad Gottes Ebenbild erfchaffen, 
einen großen Vorrath von guten Eigenfchaften und guten 
Gedanken in fich liegen hat; letzteres, weil er eben bei alles 
dem doch nur ein Menfch if. Auch Bernhard war nur ein 
Menfh und Genovef fein Engel, weßhalb Mandes vor- 
fam, was fehr nad der menfchlichen Natur und deßhalb 
etwas bitter ſchmeckte. So hatte 3. B. Bernhard, von Fein 
auf an harte Arbeit und an den Umgang mit Knechten 
gewöhnt, von lestern manche Untugend angenommen: Ging 
eine Arbeit nicht recht von flatten, fo mußte nicht felten 
ein derbed Scheltwort oder gar ein Fluch nachhelfen, wie 
3. DB. beim Pflügen oder Eggen, wenn die Ochfen zu 
langfam oder nicht auf der rechten Bahn gingen. 

Diefe üble Gewohnheit war ihm, wie ſolches gewöhns 
lich der Fall ift, auch in fpätern Jahren geblieben, und 
Genovef, welcher folhe Ausdrüde gar nicht geftelen, hatte 
es ihm fchon mehrmals verwiefen. War nun Bernhard 
bei guter Yaune, fo ließ er es hingehen, oft aber traf fie 
ed mit ihren Rügen zu ungelegener Zeit, und dann entlub 
fih der Aerger über fie felbf. Das gab zu mancher bit- 
tern Bemerkung Anlaß, und Genovef fuchte fich zuletzt da- 
mit zu helfen, daß fie ihr Anliegen dem Herrn Pfarrer 
vortrug. Diejer fam nun einmal in der Predigt auf den 
Umftand zu fprechen, und obgleich die Rüge auf mehr als 
einen Bauern oder Knecht in Grünbach paßte, fo nahm 
fih doch Bernhard diefelbe zu Herzen und trug in feiner 
nächften Beichte diefen Fehler dem Herrn Pfarrer vor, 
Derfelbe ermahnte ihn auf's Liebevollſte zur Beflerung und 
gab ihm zur Buße auf, jedesmal vor der Arbeit fein Ge- 
müth zu Gott zu erheben und den ernften Borfag zu faffen, 
ja nicht zu flucdhen, und wenn es aus Lebereilung doch 
geſchehen würde, es fogleich zu bereuen und in der Stille 
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den beiligften. Namen Jeſu auszufprechen. Das half, und 
Bernhard gewöhnte ſich nah und nad fein Schelten gänz- 
ich ab, Damit war aber noch nicht jede Untugend abge: 
legt: Bernhard hatte deren noch einige, und darunter war 
nicht die geringfte ein gewiſſer Jähzorn, der ihn manchmal 
übermannte und ihn zu Manchem verleitete, was er nach—⸗ 
ber wieder zu bereuen hatte. Genovef that ihr Möglichftes, 
diefer Untugend entgegen zu treten, Fam aber nicht felten 
übel dabei weg. 

„Heute bift du gegen den Knecht wieder recht hitzig ge- 
wejen,” fagte fie einmal. 

„Und du gegen die Magd recht geſprächig,“ entgegnete 
er; „ich hab’ es dir ſchon dutzendmal gefagt, laß dich mit 
dem Gefinde nicht zu viel in Geſpräche ein, befonders über 
andere Leute; für's Erfte ift es überhaupt nicht in ber 
Drdnung, vor anderer Leut' Thüren fehren zu wollen, und 
für’ Zweite ſchickt es fih für eine Hausfrau nicht, mit 
ben Mägden über dieß und das zu ſchwätzen und zu pat- 
fhen. Wenn ic) dem Roß- oder Ochfenfnecht eine Grob- 
heit fage, fo trägt er die nicht weiter, aber wenn du mit 
den Mägden über Diefe und Jene fchwägeft, und wenn's 
gerade auch nicht etwas Böſes oder Nachtheiliges ift, fo 
fteht dir fein Menfch dafür, ob es nicht hinterbracht wird, 
vielleicht in ganz anderer Art und Abfiht. Auch follteft 
du nicht auf aller Leute Gefchwäs hören, wenn fie Andere 
ausrichten und läſtern.“ 

In diefem Punfte hatte Bernhard wohl Recht, denn 
-Genovef theilte mit den meiften Weibsleuten den Fehler, 
daß’ fie wirflich oft mehr fprach, als nöthig war. Dabei 
entwifchte ihr auch manches Wort gegen die Nächftenliebe, 
und wenn fie felbft auch Niemanden Unrecht zufügte, fo that 
fie doch daran Unrecht, daß fie von Fehlern, welche von An- 
dern aufgefucht und bloßgeftellt wurden, mit den Leuten 
ſprach und fo zur Tieblofen Verurtheilung derfelben beitrug. 
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Es ift nichts gewöhnlicher, ald daß man feinem Nächten 
Uebles nachredet; Einige thun ed aus Neid oder Bosheit, 
Andere aus bloßer Schwaßhaftigfeit, wohl auch aus Eitel- 
feit, indem fte ſich dadurch zu erheben glauben, daß fie 
Andere herunterfegen. Keine Sünde wird öfter begangen 
als diefe, und feine weniger erfannt, felbft von Denjenigen, 
welche fonft einen Jobenswerthen Lebenswandel führen. 

Sp fam denn zwifchen den Eheleuten manches Unge— 
rade vor, aber fie hatten Nachficht mit einander, und wo 
die eigene Einſicht nicht augreichte, da wurbe ber Herr 
Pfarrer zu Rath gezogen. Auch Bernhards Eltern trugen 
nicht wenig dazu bei, vorfommende Uneinigfeiten auszu- 
gleihen, denn der alte Buchmaier war ein gar bieberer 
und vechtfchaffener Dann und Agath eine verftändige Mut—⸗ 
ter; und fo kam es denn durch treues Zufammenwirfen 
allmählich dahin, daß die den beiden Leutchen noch anfle- 
benden Mängel und Fehler nah und nad ausgeglichen 
und befeitigt wurden und fie in Ruhe und Frieden mit 
einander lebten. Freilich Fonnten fie ſich dieſes großen 
Glücks nicht immerwährend erfreuen, denn die Mutter war 
ſchon feit einigen Jahren Fränflih und vertaufchte nad 
fanftem Hinfcheiden ihre irdifche Wohnung auf dem Bauern» 
bofe mit einem Fleinen Kämmerlein auf dem Kirchhofe. 
Der Schmerz der Kinder war groß, indeß bie Mutter hatte 
ja ihren Lebensberuf erfüllt, und fo war ihr Scheiden aus 
biefer Welt der Mühen, ihr Eingang zu einem beffern Le— 
ben mehr eine Belohnung, eine Gnade Gottes. Diefe 
Ueberzeugung tröftete Die Zurüdgebliebenen und machte ihnen 
den Berluft minder ſchwer. 

Ein härterer Schlag fland ihnen ein paar Jahre fpäter 
bevor. Bernhards Vater war feit einiger Zeit Schwach und 
hinfällig geworden; Fräftig und flarf von Natur aus, hatte 
er bis in fein fpätes Alter felbft noch bei ſchwerer Arbeit 
feft und tüchtig ausgeharrtz dann aber ging es mit ihm 
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fchnell bergabwärts, die Geſichtszüge fielen ein und bie 
Kleider wurden zufehends fchlotterig, woran aber nicht das 
Zeug fhuld war, fondern das Geftell unter demfelben. 
Als der alte Buchmaier fah, daß fein Ende nicht mehr 
ferne fei, fchicte er zum Herrn Pfarrer, beichtete und em> 
pfing die heiligen Sterbfaframente, diefe Wegzehrung auf 
die bevorftehende Reife in das Jenſeits. Dann ließ er 
Bernhard zu fih fommen. Lange fahen fie fih ſtumm an. 
Endlich fagte der Vater: „Sei nicht allzu betrübt; ich habe 
lange genug gelebt und danke unferm Herrgott dafür, daß 
Er mir fo fange Zeit auf Erden hienieden gejchenft hat, 
daß ich für dich habe forgen können. Du übernimmft den 
Hof in befferem Zuftande ald ih, du bift feinen Kreuzer 
darauf jchuldig und, was mir zur Beruhigung dient, es 
ruht fein ungerechter Heller darauf; trachte danach, den- 
felben deinen Kindern ebenfo zu überliefern. Ich kann 
ruhig fterben. Gott fegne dich, dein Weib und deine Kin- 
der, gleich wie ich dich fegne!” 

Bernhard fniete nieder und empfing mit dem Vater: 
terfegen auch Gottes Segen, 

„Begrabe mich zu deiner Mutter,” fuhr der Sterbende 
fort, „gib nach meinem Tode dem Herrn Pfarrer zwanzig 
Gulden für die Armen und laß jest Genovef kommen. 

Genovef trat ein. „Wie geht ed, Vater?” fragte fie 
gerührt. 

„Du fiehft es ſelbſt,“ erwiederte derfelbe, indem er zu 
lächeln verfuchte. „Haft du nichts mehr zu fagen?” 

„Nichte, Vater, ald nochmal zu danken.” Sie ergriff 
feine Hand und benegte fie mit Thränen. „Ihr feid fo 
ſchwach,“ fagte fie. 

„Es wird mir leichter, wenn ich dich noch fehe,” und 
dann drückte er ihr fo feft die Hand, daß es ihr durch die 
Seele drang. Der Kranfe ſchloß nun die Augen und fanf 
erihöpft auf feine Kiffen zurück. Nach einer Weile fchlug 
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er die Augen wieder auf, ergriff das Kruzific, das vor ihm 
auf dem Bette lag: „Habt ſtets — — Ihn — vor Aus 
gen!“ fprach er mit erfterbender Stimme, ſtreckte die Arme 
aus, füßte das Bild des Gefreuzigten und — ſtarb. 


7. Der Gausfegen. 


Der befte Hausfegen in einer hriftlichen Ehe find brav, 
guterzogene Kinder, und es fommt ganz. auf die Eltern 
an, ob fie mit folhem Segen beglüdt werben oder nicht. 
Was gibt es Lieblicheres, als ein unfchuldiges Kind! Allein 
jo ein Kind ift wie ein Stüd Lindenholz, das einem Bild: 
bauer anvertraut ift: unter feinen Händen kann es fich zu 
einem Engelein oder Teufelhen, zu einem lieblich anzu⸗ 
Ihauenden Bilde oder zu einer widerwärtigen Fratze ges 
falten. So auch die Kinder. Gott der Herr läßt fie fo 
zur Welt fommen, daß fie durd feine Gnade unfchuldig 
und rein werben wie die Engelein; er hat auch den Eltern 
die Mittel an die Hand gegeben, diefelben unfhuldig und 
vein zu erhalten; ja, er läßt feine göttliche Gnade walten, 
wenn er nur fieht, daß die Eltern fih die Mühe geben, 
in diefer Beziehung feinem heiligen Willen nachzukommen. 

Das war denn auch in dem Haufe des Buchmaierd 
der Fall. Bernhard hielt viel auf gute Kinderzucht, und 
da er felbft feines Berufs wegen fi) weniger mit ben 
Kindern befchäftigen Fonnte, fo mußte Genovef diefer Pflicht 
nah Kräften ſich unterziehen. Andere Arbeiten, pflegte er 
zu fagen, fönnen die Dienftboten verrichten, allein die Mut— 
ter kann Niemand erfeßen, Und darin hatte er vollfom- 
men Recht. Genovef Fonnte fi daher dieſem fchönen 
Beruf ganz widmen, und eben dadurch wurde ed ihr mög- 
lich, ihre Kinder wirklich zu erziehen; fie hatte Zeit, über 
dieſes und jenes nachzudenken, diefe und jene Eigenfchaften 
der Kinder zu beobachten und bdiefelben mit Verſtand zu 
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leiten und zu regeln. Es war nicht, wie bei vielen Müt- 
tern, die zwar ebenfalld mehr Zeit auf die Erziehung ihrer 
Kinder verwenden Fünnten, allein der Meinung find, base 
heiße Zeit verlieren, und daher mit weit mehr Emſigkeit 
an alten Strümpfen herumftopfen oder an lumpigen Hems 
den fliden, während bie Kinder von der Magd herumges 
ballt werden oder ſich felbft überlaflen find. Nur bei Ge— 
häften, welche nothwendigermeife von der Hausfrau felbft 
‚verfeben werden mußten und nicht von einer Magd ver- 
richtet werden konnten, fehlte Genovef niemals, fonft aber 
war fie ſtets Mutter, niemald Magd. 

Die Bäuerinnen in Grünbah mußten zwar allerlei 
hierüber zu fagen: „Da ift gut Bäuerin fein,” fagte die 
eine, „wenn man ben ganzen Aehrndt über daheim hinfigt 
und Dummpeiten mit den Kindern treibt; ich muß hinaus 
und fchneiden, ich fann nicht fo faullenzen, fonft ging's übel!” 

„Daft Recht!” meinte eine andere, „da hätt ich viel 
zu thun, wenn ich mich immer mit den Fleinen Radern 
abgeben müßt’; ich laß mein’ Agathle bei ihnen daheim, 
bie iſt groß g’nug dazu, um auf fie Acht zu geben.” 

„Ha, da mad’ ic mir’d noch bequemer,” fagte eine 
dritte; „meine größeren nehme ich mit auf's Feld, die müffen 
beifen arbeiten, und meine zwei Fleinften — nun, da ftelle 
ih meine Krautftande und mein Wafferfhaff in die Stube, 
fege die zwei darein und gebe Jedem ein Stüd Brod in 
die Hand; da pariren fie den ganzen Tag und es fann 
fein Unglüd gefchehen, denn es kann Feind heraus aus dem 
Schaf.” 

„3a, die Zobelbäuerin ift doch immer die gefcheidtefte,” 
riefen die Andern aus, indem fie die Kinderverforgungss 
anftalt der Nachbarin bewunderten und belachten. 

„Ja wohl,” fuhr diefe fort, ermuntert durch ihren 
Triumph, „da hätt’ ich viel zu thun, wenn ich halbtag lang 
für die Kinder hinfigen müßt', die Nader können allein 
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wachfen und groß werben, fie brauchen feine Kindsmagd 
dazu; ih bin auch ohne Kindsmagd groß geworden, Mob: 
ren⸗Element! und es fehlt mir weder auf der Bruſt noch 
unter der Nafe — hahaha! Meine Mutter hat’s freilich 
nicht fo gut gehabt wie die Buchmaierin, und ich hab's 
auch nicht fo gut, deßhalb bin ich aber doch eine Bäuerin 
und fein faules Menſch.“ 

Sp ſprachen die unverftändigen Leute und machten ſich 
noch groß mit ihrem Unverftand und ihrer Rohheit. Sie 
dachten nicht daran, daß einmal im eigenen Orte drei Kins 
‚der verunglüdt waren, bie fich felbft überlaffen gewefen ; 
in ihrem Unverftand und Uebermuth hatten die zwei älteften 
einen Strid dur den Schlüffel des großen Kleiderfafteng 
in der Stube gezogen und an der gegenüberfiehenden Thüre 
befeftigt, waren darauf geſeſſen um zu fchaufeln, der Kaften 
hatte das Uebergewicht befommen, war umgefallen und in= 
dem er das fleinfte dabei figende Kind erdrüdte, ſchlug er 
dem zweiten einen Arm ab und dem dritten ein Loch in 
den Kopf. Das war freilich ein fchredliches Unglück ge- 
wefen, allein die rechte Lehre daraus hatten die Leute doch 
nicht genommen. Die Leute dachten auch nicht mehr daran, 
wie einmal in dem benachbarten Drte faſt ein allgemeines 
Unglück entftanden wäre durch die Vernachläſſigung der 
Kinder. Die Hanfenfüferin hatte, um auf dem Felde mit: 
belfen zu können, ihre beiden Heinften Kinder von zwei und _ 
vier Jahren zu Haufe gelaffen und in die Stube gefperrt. 
Das ältere Mädchen gerieth zufälligerweife an den Feuer— 
zeug, der hinter dem Dfen ftand, und freute ſich über die 
blauen Tichtlein, die von den Schwefelhölzchen ausgingen, 
wenn es biefelben an den glühendheißen Dfen hielt, wo 
eben erft die Nudeln gebaden worden waren. Auf einmal 
fing ein Hölzchen an zu brennen, das erfchrodene Kind 
warf ed auf den Boden, wo es bie Späne unter dem 
Dfen entzündete, und nur durch göttliche Fügung ward 
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weiteres Unglück verhütet, indem ein vorübergehender Nach: 
bar das Feuer erblidte und es rechtzeitig Töfchte; die bei- 
den Kinder aber hatten ſich jämmerlich verbrannt und große 
Schmerzen auszuftehen. Schon damals machte fich die Zo— 
beibäuerin mit ihrer Erfindung groß, die Kinder in Waffer- 
und Krautftanden zu ftellen, wo ihnen nach ihrer Meinung - 
fein Unglüd paffiren konnte. Doch aud fie follte erfah- 
ven, wel’ fchredliche Folgen die Sorglofigfeit und Saum⸗ 
feligfeit der Eltern haben fann: Als fie eines Abends heim 
fam (es war gerade in der Ernte, wo fich faft das ganze 
Dorf auf dem Felde befand), hörte fie ſchon von Weiten 
ihr jüngſtes Kind Fläglich ſchreien; fie beeilte ſich zwar 
nicht fehr, weil ihr das etwas Gewöhnliches war, und dag 
Schreien, wie fie meinte, gut für die Bruft der Kinder 
wäre; auch hörte fie von der alten Hirtenbärbel, welde, 
halb lahm, das Haus zu hüten gezwungen war, baß das 
Kind fchon ein paar Stunden lang fo fihreie, jebt aber 
nicht mehr fo laut. Wer befchreibt aber ihr Entfegen, als 
fie in die Stube tritt, bier den Wafferbehälter umgeftürzt 
und ihr Kind in einem Blutbade zappeln fieht — mit ver- 
ſtümmelten Gliedern! 

Schauderhaft! Das Schwein war aus ſeinem Stalle 
in die offen gelaſſene Stube gekommen, hatte die Stande 
umgeworfen und dem Kinde Aermchen und Beine ange— 
freſſen. Zum Glück, aber zum traurigen Glück, war das 
arme Geſchöpf nahe am Verbluten und ſtarb auch noch 
am nämlichen Abende — allein die Schuld der Mutter 
war dadurch nicht gemildert, denn Mutterſorge läßt ſich 
durch nichts erſetzen und iſt die erſte und heiligſte Pflicht 
des Weibes gegen die ihm von Gott geſchenkten Kinder. 

Wie viel ruhiger lebte dagegen Genovef! Sie brauchte 
nicht auf dieſes und jenes zu ſinnen, wie ſie ihre Kinder 
vor Gefahr und Unglück ſchützen könnte; ihre Liebe und 
Sorgfalt und das Vertrauen auf Gott, der ſeine heiligen 
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Kleinen vor leiblichem Schaden, und wenn je dem einen 
oder andern etwas zuftieß, fo traf wenigftend die Mutter 
fein Vorwurf; und es mochte wohl aud gut fein und im 
Plane Gottes felbft liegen, daß den Kindern diefes und 
jenes Ungemach zuftieß, damit fie fih von Klein auf an 
die Widerwärtigfeiten des Lebens gewöhnten. Die brei 
Kinder des Buchmaiers waren daher ftetd munter und 
wohlauf, hatten Geſichtchen fo -rund wie die Borsdorfer 
Aepfel und ein Ausfehen wie Milch und Blut, Aber nicht 
allein in biefer Teiblichen Beziehung waren fie ein Haus— 
ſegen — der Gewinn in geiftiger Hinfiht, an Herz und 
Gemüth, war ein noch weit höherer, und damit habe ich 
durchaus nicht zu viel gefagt. Nun, Genovefen felbft war 
das Befte zu Theil geworden, was einem Kinde zu Theil 
werben kann: fie hatte felbft eine gute, fromme Mutter 
gehabt, deren Beifpiel ihr mehr nüste als aller Unterricht. 
Zwar war fie ſchon mit 16 Jahren in fremden Dienft ge- 
fommen, allein es verging fein Feiertag, wo fie nicht ihre 
Mutter beſuchte; fie trug derfelben manchen erfparten Kreu— 
zer zu, und die fromme Mutter ließ ihr Kind nie yon fih, 
ohne es auf's Neue zum Guten ermahnt, vor dem Böfen 
gewarnt zu haben. Genovef brauchte daher nur in ihre 
eigene Jugend zurüdzugreifen, um, unterftüßt von dem 
liebes und einfihtövollen Herrn Pfarrer von Grünbadh, 
ihre Kinder gut zu erziehen. Sie wußte wohl, was biebei 
die Hauptfadhe war, und fo fehr fie auch für das leibliche 
Wohl ihrer Kinder beforgt war, fo ging ihr doch das Eine 
über Alles: Gottesfurdt und chriftliher Sinn. Nocd ehe 
fie den Kindern ein Wort von Gott felbft fagen fonnte, 
richtete fie diefelben fo ab, daß fie ihr in Allem folgten, was 
fie befahl; ihre Kinder lernten fie ſowohl fürdten als lie: 
ben, und fo follten fie auch einft Gott fürchten und Tieben 
lernen. Bon den neumodifchen Aufflärungspredigern,. die 
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immer das Wort „Liebe und nichts als Liebe im Munde 
führen, dagegen Gott weder fürchten noch verehren, wußte 
fie nichts; fie hielt fih an die geoffenbarte Religion, nicht 
an die von den Menfchen erfundere oder zugerichtete, und 
fie verfehlte ihren Zwed nicht; die Gottesfurcht, welche fie 
ihren Kindern beibrachte, war die nämliche, welche Gott 
felbft im alten Teftamente, da das Menſchengeſchlecht noch 
in der Kindheit war, eingepflanzt hatte. Wenn es bonnerte, 
da ſprach die forgfame Mutter: „Hört Kinder, das thut 
Gott; Gott läßt donnern und bligen; Er fann Alles, Wie 
Er Alles erfchaffen hat, fo fann Er Alles zerftören; Er 
fann durch einen einzigen Blitzſtrahl unfer Haus in Aſche 
legen, oder durch Hagel die Felder zu Grunde richten. 
Unfer Leben — Alles fteht in Gotted Hand.” Wenn ein 
Unglück gefhab, fo fagte fie: „Seht Kinder, Gott kann 
ung firafen; Er ftraft oft böfe Menfchen, wie ein Vater 
ungehorfame Kinder firaft. Aber,” fette fie hinzu, „Gott 
fann und auch belohnen, denn er ift ein ebenfo firenger 
als liebevoller Bater.”’ — Wenn Genovef ein Kind ftrafen 
wollte, fo fagte fie, auch Gott werde ed firafen, wenn e6 
fih nicht beſſere. So gewöhnten fih die Kinder an bie 
Furcht vor den Eltern zu gleicher Zeit, wie fte bie Liebe 
berjelben theilten, und fo gewöhnten fie fih an die Furcht 
Gottes zu gleicher Zeit, wie fie Gott Lieben lernten. 

Mit der Gottesfurcht verband aber Genovef zugleich 
die Danfbarfeit gegen Gott. Und warum follte fie dieß 
nicht! Hatte fie ja fo viele Urfache hiezu, wenn fie auf 
ihr vergangened und jetziges Leben fchaute, das fo reich 
war an Wohlthaten Gottes, Auch ihre Kinder hielt fie 
von Fein auf dazu an, in Allem, was fie Gutes genoffen, 
ftetö die liebevolle Hand Gottes zu erfennen und ihm zu 
danfen, Die Kinder mußten Anfangs fie, die Mutter oder 
den Vater, um Alles bitten und ihnen für Alles danfen, 
jonft erhielten fie nichts. Die Kinder lernten einfehen, daß 
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fie ohne die Eltern nichts wären — fie lernten aber fpäter 
auch einfehen, daß die Eltern ohne Gott nichts find, und 
ihre Danfbarfeit gegen die Eltern ging bald auch über in 
die gegen Gott. 

Noch einen weiteren Hauptpunft in ber Erziehung ihrer 
Kinder wußte Genovef zu berüdfihtigen. Es war ihr 
vollfommen Har, daß die Kinder nicht bloß zum Guten an- 
gehalten, fondern aud darin geübt werden, daß fie fo zu 
fagen eine Fertigfeit darin erlangen mußten. Und dazu 
ift das befte Mittel das Gebet. Darum lehrte fie die Kin- 
der beten und erhielt fie in der Hebung des Gebets, diefer 
mächtigen Schugwaffe gegen böfe Gedanken. Iſt auch das 
Gebet der Kinder manchmal ein in den Augen der Men- 
fchen nicht völlig verftändliches und mangelhaftes — Gott 
der Herr verfieht es wohl und weiß die fromme kindliche 
Meinung zu würdigen; er verleiht auch die Gnade, daß 
von Tag zu Tag der Sinn des Gebetes den Kindern 
flarer wird. 

Sp bildete fih das Herz und Gemüth der Kinder Buchs 
maierd in deren erfter Jugend aus. Wenn aber in biefer 
Zeit, in der Zeit der Ausfaat für's menfchliche Leben, ein 
guter Grund gelegt wird, fo ift, wenn nicht Alles, jo doch 
viel gewonnen. Man frage bei böfen Menfchen nad, wie 
fie in der Zeit ihrer Kindheit erzogen wurden, und man 
wird finden, daß faft immer bier ſchon der Grund zu ihrem 
fünftigen Unglüd gelegt worden if, 

Fin altes Sprühwort fagt: „Kleine Kinder Fleined 
Kreuz, große Kinder großes Kreuz,” und das Sprüchwort 
hat Recht, in fofern man das Wort Kreuz in der paflen- 
den Bedeutung auffaßt: Kummer und Sorgen, Leiden und 
Plagen, Elend und Noth — das will der Menfc hier mit dem 
Worte „Kreuz“ bezeichnen, und hiebei geht ed allerdings Jedem 
wie dem alten Raingruber, der fehon vor hundert Jahren 
an bie rauchige Bretterwand einer alten Kapelle ſchrieb: 
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„Ich habe Kreuz und Leiden, 

Das fhreib ich mit der Kreiben, 
Und wer fein Kreuz und Leiden hat, 
Der wifche diefe Zeilen ab.“ 


Es hat bis jest noch fein Menfch diefe Zeilen abge- 
wicht, obwohl diefelben ſchon von Taufenden gelefen wor- 
den find, und ich denfe, diefelben werden wohl noch man- 
ches Jahrlein ſtehen bleiben. 

Nun, ich will dem Leſer hierüber etwas fagen: Man 
Ipricht zwar wohl, Kreuz und Leiden fommen yon Gott; 
doch wird das nicht immer vecht verftanden. in Kreuz 
befteht aus zwei Theilen, dem ſenkrechten langen Stüd und 
dem Duerftüd; jenes fommt ſtets von Gott, diefes aber 
wird gar häufig von dem Menfchen felbft eingefügt, und 
erft dadurch wird das Ganze zum Kreuz. Oder iſt's nicht 
jo? Würde unfer Leben nicht vielfach ein geregeltes, ge- 
vabes, ohne Kummer und Elend fein, wenn wir es nicht 
durch unfere überzwerchen Streiche und Untugenden zu einem 
Kreuze machten? Ya, wahrhaftig, wir felbft fügen oft das 
Duerftüd ein, wir felbft fchaffen uns oft ein Kreuz, zu 
weldem unfer Herrgott nur den geraden Theil geliefert 
bat. Das ift befonders bei der Erziehung der Kinder der 
Fall, und jeder Vater, jede Mutter, welche das oben er- 
wähnte Sprühmort im Munde führen, follten dabei ftets 
bevenfen: Haft du nicht felbft das Querſtück zu dem Kreuz- 
lein oder Kreuz geliefert? 

Genovef nun hätte fich diefen Vorwurf nicht machen 
können; bei ihr traf aber auch das Sprüchwort nicht ein, 
jondern fie fonnte vielmehr fagen: Kleine Kinder fleine 
Freude, große Kinder große Freude. Und die Freude ift 
um fo größer, je feltener fie im Leben vorfommt, und je 
ſchwerer es ift, fich diefelbe zu verfihaffen. Sp lang bie 
Kinder noch Flein waren, ging es allerdings leichter, fie gut 
und fromm zu erhalten; allein je älter fie wurden, defto 
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mehr regte fih in ihnen die fündige Natur, deſto mehr 
hatten die Eltern zu thun, um biefelbe zu regeln, zu vers 
edeln. Der Grund dazu war übrigens gelegt: Gottesfurcht 
und wahre Herzensfrämmigfeit, Gehorfam und Liebe gegen 
die Eltern, ein Gehorfam, der zur Gewohnheit geworden, 
eine Liebe, welche in der Religion ihren Grund hatte, 

Allerdings lebten die Eltern fortwährend in einer ger 
wiffen Beforgniß wegen ihrer Kinder, allein eben dieſe Be— 
forgniß bielt fie ſtets wach. 

„Ah Gott,“ fagte einft Genovef zu ihrem Mann, „bie 
Kinder find in Zufunft fo vielen Gefahren auggefegt! 
Wenn ihre Leidenfchaften erwachen, wenn fie fo viele böfe 
Beifpiele fehen — wenn fie ihre Eltern verlieren. ..!” 

Bernhard tröftete fie: „Wir wollen thun, was wir 
vermögen; was wir nicht vermögen, wollen wir Gott an- 
empfehlen. Er muß immer das Beſte und Meifte thun. - 
Es wird freilich eine Zeit fommen, wo die Kinder und am 
nothwendigften brauchen würden; wir müffen alfo vorbauen, 
müffen fie fo gut wir können gegen bie Gefahr fichern, 
bevor fie hereinbricht; Gott wird und dabei behülflich fein. 
Hat er und nicht bisher geholfen? Hat er nicht Vieles 
von ung abgemwendet, worunter Andere leiden? Sieh, noch 
ift Feines unferer Kinder Franf gewefen, noch hat ung feines 
zu Befürdtungen für ihr Seelenheil Anlaß gegeben; es 
wäre wahrlich ein fchlechted Vertrauen zu Gott, fo wir 
jest, wo er uns fo viel Gutes erwiefen, Fleinmüthig würs 
den. Sei deßhalb ruhig, mit feiner Hülfe wird es ung 
gelingen, die Kinder in der Furcht Gottes zu erziehen und 
fie rein von Sünde zu erhalten, fo viel dieß ſchwachen 
Menſchen möglich iſt.“ 

Bernhard hatte Recht, und er ergriff auch die rechten 
Mittel, feine frommen Abfichten durchzuſetzen und zu er 
veihen; Mittel, welche bei gutem Willen eben fo einfach 
als zweckmäßig find. Für's Erfte hielt er die erwachfenen 
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Kinder fireng zur Arbeit an, ohne ihnen jedoch die Erho- 
lung zu verfagen. Zweitens hielt er fie in Beziehung auf 
Gehorſam auch jetzt noch wie früher, nur mit dem Unter⸗ 
fhied, daß fie jet aus Ueberzeugung gehorchten, ftatt früher 
aus bloßer Furcht oder Gewohnheit; fie wußten aber auch 
und faben ed von Tag zu Tag mehr ein, daß Alles, was 
bie Eltern verlangten, für fie gut und heilfam war, Drit- 
tens waren die Kinder von ihrem reifen Alter an zur 
Willenskraft und Selbftverläugnung in erlaubten Dingen 
gewöhnt worden, und dieß machte ihnen das Ueberwinden 
von unerlaubten Dingen um fo leichter: im Effen und 
Trinfen, im Kleiden, im Reden, im Sehen und Hören 
fonnten fie fich Abbruch thun, warum follte es ihnen ſchwer 
fallen, ſich freiwillig vor Unmäßigfeit, Hoffart, Verleumdung 
und dergleichen zu hüten?! So wuchſen denn Buchmaiers 
» Kinder heran, allen guten Leuten zu Luft und Freude, der 
Dorfiugend zum erhebenden Beifpiele. Wenn auch in 
früheren Jahren Bernhard und Genovef manden böfen 
Neider gehabt hatten, jett hatten fie nur gute Neiber, d. h. 
folhe, welche fie um ihre wohlerzogenen, braven und ar: 
beitfamen Kinder beneideten, die wahrhaftig ein Segen für’g 
ganze Haus waren, 
‘ 8. Eine Ueberrafhung. 

Auf fo einem abgelegenen Bauernhof oder Dörfchen 
wie Grünbad ereignet fich nicht viel Befondered; ed kom⸗ 
men feine vornehmen Reifenden durch und feine neue Mode 
in’s Ort; es wird fein föniglicher Prinz geboren und fein 
Generalfeldmarfchall begraben, dem man über’s Grab ſchießt. 
Letzteres hätte indeffen gleichwohl möglich fein fünnen, da 
zu damaliger Zeit ſchwere Kriegszeiten waren; allein das 
Dörfchen und der Buchmaierhof Tagen fo fehr abfeits von 
der großen Landftraße, daß weder Freund noch Feind fie 
ohne Führer gefunden hätten. 
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„Das muß ein langweilige Neft fein, dieſes Grün- 
bad,” denkt Mancher und hat in feinem Sinne NRedt; 
allein für das Bauernvolf ift’d nirgends langweilig, denn 
das muß arbeiten und dabei hat man Feine Zeit zur Yanges 
weile. Uebrigens durften die Grünbacher unferm Herrgott 
danfen, daß fie fehr abgelegen waren von der Hauptftraße, 
denn in Folge deffen blieben fie von den Täftigen Einquar- 
tierungen faft gänzlich verfchont und hatten höchſtens dann 
und wann Brod oder Hafer nach dem nächften Orte zu 
liefern. 

Sp verftrichen alfo, wie wir bereits gefehen, die Jahre 
auf dem Hofe in Ruhe und Friede, ohne daß etwas Bes 
fonderes vorfiel. Leid und Freud wechfelten mit einander 
ab. Die Kinder wuchfen in der Gottesfurdt heran; un- 
geachtet mancher Unglüdsfälle nahm das Vermögen doch 
zu; die Leute Iebten ruhig und zufrieden, unangefochten 
von der Welt, die fie felbft auch unangefochten ließen. 

Da fam eines Abends ein Soldat auf den Hof und 
fagte, man folle für drei Perfonen ein Nachteffen richten, 
ed werde ein Offizier fommen und bei ihnen fpeifen, Bern» 
hard und Genovef, welche feither mit Einquartierung vers 
ſchont geblieben waren, nahmen die Nachricht ohne Aerger 
oder Berdruß auf: „Ach,“ fagte Genovef, „die Leute drüben 
in Bernau haben faft täglich Einquartierung, fie müffen 
fo viel ausftehen, indeß wir feither fo zu fagen leer aus- 
gegangen find. Wir wollen den Herrn recht gut halten, 
vielleicht hat er auch ſchon viel durchgemacht, denn der 
Krieg verfchont Keinen, der darein verwidelt if. Aber daß 
er für drei Perfonen Effen beftellt — nun, er wird wahr⸗ 
fcheinlich noch zwei mitbringen.” 

Und Genovef ging in die Küche, das Nachteffen zu bes 
reiten, während Bernhard vor der Hausthüre feinen Gäften 
entgegenfah. Etwa nad einer halben Stunde fah er zweierlei 
Tuch auf dem Wege von Bernau daher wandeln, ed war 
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aber nur Ein Soldat und zudem kein ſehr vornehmer. 
Bernhard grüßte, als derſelbe zum Hofthore herein kam; 
ſein Gruß wurde jedoch nicht ſehr zuvorkommend erwiedert. 

„Iſt das der Malefiz-Buchmaierhof?“ fragte barſch 
der Soldat, der feiner Auszeichnung nach wenigſtens Kor⸗ 
poral war, was zwar Bernhard nicht ganz herausbrachte ; 
doch dachte er: Gemeiner kann er nicht fein, feinem Bes 
nehmen nah, und antwortete dann laut: „Sa, das if 
mein Hof.” 

Es mußte etwas ganz Befonderes in dem „mein Hof“ 
gelegen fein, denn der Soldat trat etwas verlegen ein, ge: 
wann aber bald wieder feine Faffung. Er legte Säbel 
und Tſchako auf den Tiih, z0g zwei Flaſchen Wein aus 
den Taſchen und ftellte fie dazu; dann fragte er nad der 
Hausfrau, welche auch alsbald Fam und ihn höflich grüßte ; 
jedoch mußte fie gleich wieder in die Kühe. Der Soldat 
trat in der Stube herum, als ob er Jauter Generale zu fom- 
mandiren gehabt hätte, fagte dieß und jenes, und nichts wollte 
ihm vecht gefallen. Endlich ließ Genovef von der Küche 
herein fagen, das Effen fei bereit, wenn die zwei andern 
Hırın da wären. „Die Gäfte find ſchon beifammen,” 
entgegnete der Soldat mit vohem Gelächter, „nur herein 
mit dem Effen; bier fige ich, da der Bauer und dort die 
Bäuerin — fo; vorwärts marſch!“ 

Und der Soldat feste die Stühle zurecht und nöthigte 
Bernhard und Genovef Platz zu nehmen, indem er zugleich 
feine Weinflafhen vor ihnen aufftellte. Die beiden Leute 
wußten nicht, was fie fagen follten, und fügten fi daher 
in ihr Schickſal; fie verrichteten ihr Tifchgebet, während der 
Spldat mit dem Meffer in den Tiſch ftah und auf dem 
Stuhle fih ſchaukelte; dann fegten fie fi nieder und aßen 
mit ihrem Gaſte. Diefer fchenkte Wein ein, allein die 
beiden Bauersleute weigerten fi ftandhaft Davon zu trinfen.” 

„Sauf Bauer!” fchrie endlih der Soldat und hielt 
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Bernhard das Glas hin. Das war zu viel für Genovef; 
mit Thränen in den Augen ftand fie auf. „OD, wenn mein 
Bernhard fo würd’!” rief fie aus. 

„Du baft Recht, Genovef,“ ſprach tief erfchüttert der 
Bauer, „lieber möcht' ich ihm felbft eine Kugel durch den 
Kopf hießen.” 

„Bas foll das heißen?” rief der Soldat. 

„Was: das heißen foll?” ſprach eine heifere Stimme 
hinter dem Dfen — ed war bie des uralten Oswald — 
„nun das will ich Ihm fagen: Seh er, mein Bauer hat 
einen braven, fleißigen und gottesfürchtigen Sohn, und 
diefer foll jest bald Soldat werden. Verſteht Er nun? 
Ja, ja, es wäre faft beffer, fein Vater thät’ ihm eine Ku- 
gel durd den Kopf jagen, ehe er unter Leuten, wie Ihr 
feid, zu einem Menfchen würde, wie Er einer iftz fo wäre 
doch wenigftend feine Seele gerettet, indeß er unter Eured- 
gleichen an Leib und Seele zu Grund gehen müßt!” 

Da ftand der Soldat raſch auf, wandte fih ab und 
trat auf einen Augenblid an’d Fenſter. Als er fich wieder 
den Beiden näherte, fuhr er mit dem Rüden feiner Hand 
über feine Augen; „Berzeih’ Genovef,” fagte er ſchluchzend 
zu der erftaunten Bäuerin, „verzeih’, es war nur Berftel- 
lung, ich hab’ es nicht im Ernfte fo gemeint,” 

Hierauf reichte er auch dem Bauer die Hand und bat 
ihn um Verzeihung. Berwundert fahen die beiden Leute 
den fremden Soldaten an; der aber ruft voll fchmerzlicher 
Bewegung aus: „So, fennft du mich alfo gar nicht mehr ? 
D, ih muß mich doc recht verändert haben, daß mich bie 
eigenen —“ 

„Du lieber Gott! ift das nicht mein Joſeph?!“ 

„Der iſt's, dein Bruder iſt's, der dich hundertmal um 
Verzeihung bittet, und Euch auch, Schwager, für die Be— 
feidigungen. Ad, ich hab’ nur groß damit hun wollen, 
wie wir Soldaten ed eben gewohnt find, Hab’ nur einen 
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groben Spaß mir erlaubt — ad Gott, ed war nicht fo 
gemeint; gebt mir eure Hände, kommt!“ 

Und der Soldat faßte die beiden Hände, drüdte fie an 
fein Herz; fürwahr, fein Schmerz war aufrichtig, aber eben 
fo aufrichtig war aud die Freude der braven Bauersleute, 
und insbefondere Genovefend, als fie nun ftatt des rohen 
Soldaten den reuigen Bruder vor ſich fahen. Jetzt ging 
ed an ein Fragen, an ein Erzählen, denn ed waren wohl 
fünfundzwanzig Jahre verfloffen, feitvem Genovef nichts 
mehr von ihrem Bruder erfahren hatte. Derjelbe war 
fhon als etwa zehnjähriger Knabe auf einen benachbarten 
Bauernhof als Hütjunge in Dienft getreten, hatte ed aber 
dort, des firengen Dienfted wegen, nicht ausgehalten, ſon⸗ 
dern war eined Morgens fort, und erft längere Zeit her⸗ 
nach erfuhr man, daß er jest im Pfälzifchen drüben bei 
einem Bauer fei. Zur Mutter beim fam er nicht mehr, 
und fo ging er für die Schwefter fo zu fagen verloren. 

Sofeph hatte in Manchem das Temperament feines 
Vaters geerbt, dem er auch fpäter in den Untugenden nad 
fchlug, fo daß feines Bleibens nirgends lange war und er 
zulegt Peitfche und Pflug wegwarf und zum Scießprügel 
griff, wozu in damaliger Zeit täglich Gelegenheit ſich bot. 
Daß er unter den Soldaten mehr an Rohheit ald an Weis- 
heit und Gottesfurcht zunahm, ift leicht erflärtih, wenn 
man bevenft, daß er ſchon in feinem elften Jahre dem 
Einfluffe der frommen Mutter entzogen wurde und unter 
fremden Leuten aufwuchs. 

Um die Anfangs dieſes Kapiteld erwähnte Zeit Fam 
nun das Regiment, in welchem Joſeph als Korporal diente, 
in die Gegend von Grünbach, wo es weiterer Befehle 
harten follte, und wurde in Bernau einquartiert, Wie ein 
längſt entſchwundenes Traumbild fliegen bier die Erinne- 
rungen aus feiner früheften Jugend in ihm auf: dort drüben 
lag der Rain, wo die Hütte feiner Eltern geflanden; die 
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Namen Grünbah, Buchmaierhof und dergleichen Fangen 
wie Kinderlieder ihm in’s Ohr. Allein nur diefe Namen 
waren noch geblieben, Land und Leute fo fremd, als ob 
er in Böhmen drin gewefen wäre. Wohl fragte er nad 
Diefem und Jenem, Niemand konnte ihm Auskunft geben; 
nad feinen eigenen Eltern wollte er nicht fragen, wohl 
aus faliher Scham; denn ein Korporal, das will fchon 
viel beißen. 

Ein Zufall, wenn man es fo nennen will, führte ihn 
auf den rechten Weg: In dem Wirthshaus, wo Joſeph 
einquartiert war, faß faft den ganzen Tag über ein Schnapg- 
bruder, der zitternd das ſtets mit Widerwillen ihm gereichte 
Bläschen leerte; die Wirthin insbefondere mochte ihn nicht 
leiden, und doch war ed Niemand anders ald — ihr Bas 
ter; allein fo geht ed, wenn ein Vater fich felbft vor feinen 
Kindern herabwürdigt zum halben Vieh; fo verliert er die 
Achtung und fomit aud die Liebe derfelben., Eben hatte 
ihm die Wirthin auf fein ungeſtümes Verlangen noch ein 
Gläschen hingeftellt: „Ihr macht fo fort,” fagte fie un— 
willig, „bis e8 Euch noch geht wie dem Stellerpeter!” 

Der Alte war unempfindlich für diefe Rede, allein dem 
Korporal war diefelbe nicht entgangen. 

„Run, und wie ift es denn dieſem gegangen?” fragte 
er ſcheinbar gleichgültig. 

„ga, das war au fo ein Schnapsbruder, dem's nicht 
wohl war, wenn er nicht den ganzen Tag den Buttel am 
Mund hängen oder die Pfeif? darin fieden hatte, und ber 
ift auf freiem Feld geftorben, wenn man einen folden Tod 
fierben nennen fann, Und hätte es fo gut gehabt bei fei- 
ner Tochter, der Genovef!“ 

Joſeph borchte nicht übel auf, ald er fo reden hörte, 
und als er von der Wirthin noch alle nähern Umftände 
erfragt hatte, ſchickte er fihb an, auf dem Buchmaierhof 
einen Beſuch abzuftatten. Seine rohen Manieren ließen 
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ihm die bereits erwähnte Art und Weife desfelben als die 
geeignetfie erfcheinen; er wollte ſich bier allerdings bloß 
im Scherz ald ädter Soldat zeigen, um dem Bauern 
„Reſpekt“ einzuflößen; die Strafrede des alten Oswald 
machte dem ungehobelten Scherz ein Ende, bevor er noch 
ganz aus war, und Bernhard und Genovef waren zu gute 
Seelen, um dem nun Erfannten böfe zu fein. Jetzt erft 
fchmedte das Effen, und der von Bernhard zurüdgewiefene 
Mein ward zum Berföhnungstranf, 

„aber, hob Joſeph zumal in ernfter Stimmung an, 
„welche Bewandtniß hat es mit dem Bernhard, der. Sol 
dat werben foll?” 

Das gab dem Gefprädh eine andere Wendung, und mit 
Thränen in den Augen erzählte Genovef, daß ihr ältefter 
Sohn Bernhard in vier Wochen zum Militär einrüden 
müſſe. Sie hätte zwar gerne einen Cinfteher für ihn ge- 
ftelt, allein die waren zu damaliger Zeit fehwer zu be— 
fommen und doch hätte man Bernhard fo nothwendig zu 
Haufe brauchen können. 

„Das Aergfte aber,” fagte Genovef, „ift mir, daß mein 
Bernhard unter den Soldaten verdorben werden könnte, 
er ift fo gutartig und brav, es wäre Sünd’ und Schade, 
wenn er in ſchlimme Gefellichaft geriethe und fo roh würde 
wie — wie —” 

„Run, fo fag’ nurs wie du, denn mich meinft bu doch,” 
ergänzte Joſeph lächelnd. Sogleich aber verfiel er wieder 
in die ernfle Stimmung. 

„Du haft Recht,“ fuhr er fort, „denn obgleih nicht 
alle fo ſchlimm find als ich, darf doch Bernhard nicht unter 
die Soldaten, er tft zu Haufe beffer aufgehoben, Uebri= 
gens, daß du fiehft, daß ich doch gar fo ſchlimm nicht bin, 
wie ed den Anfchein hat, fo will ich bir etwas fagen: Ge— 
ade in vier Wochen ift meine Kapitulationgzeit vorüber 5 
ih habe zwar ohnedieß im Sinne gehabt, nochmal auf 
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ſechs Jahre mih zur Patrontafche einfchreiben zu Yaffen; 
fo aber, wie's jetzt fiebt, fehe ich einen Fingerzeig Gottes. 
Weißt du was? Hier ift ein Einfteher für deinen Bern- 
hard” — und Joſeph trat vor feine Schwefter hin — „und 
derſelbe fol ihm nicht zur Unehre gereihen; wahrhaftig, 
ih will fünftig nicht nur ein guter Soldat fein, fondern 
auch ein guter Chriſt. Geld brauch’ ich Feines, aber wenn 
die ſechs Jahre um find, fo Fehre ich zu euch auf den Hof 
zurück und ihr follt eine Freude an mir haben — wenn 
ich unterdeffen nicht irgendwo eine fchnelle Beförderung 
auf einen Wachpoſten in die Ewigfeit erhalte. Topp, eins 
gefchlagen! Und wo ift der Rekrut?“ 

Man fann fih denfen, welche Freude das Anerbieten 
des, wenn auch rohen, fo doch im Grunde feines Herzend 
noch guten Soldaten im ganzen Haufe hervorbrachte. Auch 
die Kinder Buchmaierd waren heimgefommen und ber 
fo traurig begonnene Abend wurde einer ber heiterfien und 
glücklichſten. 

„Jetzt aber muß ich in mein Quartier zurück, ich hab' 
nur bis 10 Uhr Urlaub,” ſprach Joſeph; „übermorgen 
jedoch fomme ich wieder herüber und dann foll die ganze 
Soldatengefchichte in Ordnung fein: Bernhard bleibt dar 
heim und fein Vetter tritt für ihn ein. Damit Bafta! 
- Sp, und jest eine herzliche gute Nacht!” 

In der That war die darauffolgende Nacht eine gute 
für Joſeph, denn er hatte den Anlauf zu einem neuen 
befferen Reben genommen; für den Bauern, denn biefer 
war nun einer ſchweren Sorge überhobenz für Genovef, 
denn — — nun die hatte gar viele „denn“; fie ſchloß 
unter heißem Danfgebet zu Gott dem Allmächtigen, wel- 
cher diefe fehwere Angelegenheit fo ſchnell und wunderbar 
zu einem glücklichen Ende geführt hatte, ihre Augen, 
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8. Sriebliher Seierabend. 


Es geht nichts über ein ruhiges Leben auf einem ab- 
gelegenen Bauernhof — vorausgefeßt, daß die Leute darauf 
auch fo find, daß ſich's ruhig mit ihnen eben läßt. In 
einer geräufchvollen Stadt, wo ftetd eine Neuigfeit die ans 
dere drängt und faft alle Stunden etwas andered aufs 
Tapet gebracht wird, weiß man eigentlih gar nicht, was 
ruhig leben heißt, denn man fommt nie zur Ruhe. Daß 
fi deßhalb viel eher Stadtgefchichten erzählen laſſen, als 
fo einfache Bauerngefchichten, verfteht ſich wohl von felbft. 
Ich müßte wahrhaftig dichten und — lügen, wenn ich über 
die folgenden zehn Jahre auf dem Buchmaierhofe aud nur 
ein einziges Kapitel fehreiben wollte, denn in diefen zehn 
Jahren ift auf demfelben gar nichts vorgefallen, was des 
Redens wert wäre. Und fo wollen wir denn geradezu 
einen Sprung über dieſe zehn Jahre hinüber machen, 

Da finden wir wieder diefelben Leute, die wir im legten 
Kapitel verlaffen haben, fogar Joſeph, den Soldaten, der 
nah beendigter Kapitulationgzeit auf den Hof zurüdge- 
fehrt war, und jest ald ein tüchtiger Knecht das Feld 
bauen hilft. Ganz diefelben Leute, nur um zehn Jahre 
älter, und überhaupt alt, wie der Lefer wohl felbft berechnen 
fann: Erſtens war man in frühern Zeiten, befonders bei 
den Bauersleuten, gewohnt, erft zu heiratben, wenn man 
etwas vor ſich hatte, nämlich fein ordentliches Ausfommen 
und bie audgetretenen Kinder- und Narrenfchuhe; es war 
nicht wie heutzutage, wo die Mannsnamen vielfach noch 
während des Aufgebots in der Kirche mit dem Aermel 
unter der Nafe wegzufahren nöthig haben und die Mäd- 
hen in der Sonntagsfchule den Hoczeitsmarfh in den 
Ohren Elingen hören, fo daß fie für manches andere taub 
find, Zweitens war ſchon vor zehn Jahren ein junger 
Bernhard auf dem Hofe, der das Schießprügelalter auf 
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dem Rüden hatte. Rechne man nun bieß Teste Reftchen 
von zehn Jahren hinzu, fo wird man ohne großes Kopf: 
zerbrechen herausbringen, daß der Buchmaier und feine 
Genovef die höchſte Sproffe der Lebensleiter, wo es heißt: 
„Fünfzig Jahre, Stillftand”, bereits überfchritten haben 
und jegt auf der andern Seite die erſte Sproffe abwärts 
fteigen mußten, wo es heißt: „Sechzig Jahr, gehts Alter 
an!” So war’d denn auch. Glücklich der Menſch, der 
ed fo weit gebradht und mit Ruhe auf die Stufen zus 
rüdbliden fannz glüdlicher noch Derjenige, welcher getroft 
abwärts fleigen und ruhig dem Augenblid entgegenfehen 
fann, wo ihn der liebe Herrgott dem fteilen Pfade entrüdt 
und auf den Schwingen feiner göttlichen Liebe und Barm- 
berzigfeit zu fi emporhebt! Das war bei Bernhard und 
Genovef vollfommen der Fall. Jetzt, wo drei erwachfene 
Kinder die Bürde des Geſchäfts tragen halfen; wo ein 
zwar einfaches, aber bei aller Mühe und Arbeit fegenvolles 
Leben hinter ihnen Tag, fonnten fie getroft zurücbliden auf 
bie vergangenen Tage, getroft der Zufunft entgegenjehen; 
denn als ihre eigene Zufunft betrachteten fie nicht mehr 
bie wenigen Sabre, bie ihnen Gott noch fehenfen würde, 
fondern das Reich Gottes, jenfeitd der irdifchen Mühen 
und Befchwerden, und auf dieſes würdig und aus allen 
Kräften fi vorzubereiten, war jest ihre hauptſächlichſte 
Lebensaufgabe. Der Blick vorwärtd war ihre Hoffnung, 
der Blick rüdwärts in ihre Vergangenheit ihr Danf gegen 
Gott. Und warum follten fie nicht danfen, nicht hoffen?! 
Hier ftand der Buchmaierhof, das fehönfte Gut in der gan 
zen Gegend; der Segen Gottes ruhte augenfcheinlich auf 
demfelben; aber ed war auch nicht ein Kreuzer unrecht Gut 
darauf, Die Bewohner desfelben, Leute, wie man fie felten 
trifft; der alte Bernhard, weitum geachtet ald ein vecht- 
ſchaffener, gottesfürdhtiger Mann, deſſen Wort mehr galt, 
als drei Amtsfiegel; Genovef, geehrt ald das Muſter einer 
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braven Bauerdfrau, einfach und ſchlicht, fromm und ver- 
ftändig, wie fie fein follen; der junge Bernhard, das Eben- 
bild feines VBaterd, der gewiß einft den Hof zufammen- 
halten wird wie dieſer; der jüngere Bruder, genügfam und 
an Arbeit gewöhnt, wird es wohl auch zu einem recht: 
fhaffenen Bauern bringen, und bie brave Tochter foll 
nächſtens Hochzeit machen — der alte Weidenbauer von 
Dernau drüben ſucht ein braves, verfändiges Weib für 
feinen Sohn, und er weiß in der ganzen Gegend fein 
befferes zu erfpähen, ald des Buchmaiers Agath; er hat 
auch fchon deßhalb mit dem alten Bernhard gefprodhen und 
biefer mit feiner Genovef, und dieſe hinwiederum mit ihrer 
Agath, und ed hat nirgends Sfrupel gegeben, denn bed 
MWeidenbauerd Sylveſter ift ein gar braver Burſche; die 
Sache wird alfo ohne Anftand in’s Blei fommen und dem— 
nächſt Alles hübſch ausgeglichen werden, Deßhalb finden 
wir auch heute die Alten in gar traulihem Gefpräde. 
Sie faßen unter den zwei MWeichfelbäumen, die Bernhard 
an feinem Hochzeitötage hatte fegen laſſen und die eben in 
voller Blüthe ftanden, 

„Unfer Herrgott ift doch recht gütig, daß er Alles fo 
zu unferem beften lenkt,“ ſprach Genovef. 

„Ja wohl ift er gütig,” eriviederte Bernhard, „ich weiß 
nicht, wodurd wir fo viel Güte verdient haben; hat ung 
das Leben fo fhön gemacht und will auch jetzt ung das 
Sterben leicht machen.” 

„Haſt Recht, Bernhard! Es wird mir wahrhaftig Teicht 
um’s Herz, wenn ih an's Sterben denf’; ich weiß nicht, 
ob's recht ift, daß ich mich darauf freue, aber ih kann nicht 
anders; ja, es ift mir, als müßt ih morgen ſchon fort 
von dieſer Welt,” 

„Sb heute oder morgen — das wollen wir Ihm an- 
heimgeftellt fein Yaffen, Er wird und zu rechter Zeit ab» 
rufen in jene Welt, in biefer find wir fertig; es ift mir 
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immer, als fei mein Tagwerf um und ich hätt’ jet Feier: 
abend.” 

„Ja, einen Feierabend wie am Samftag, wo man fi 
auf den Sonntag freut.” 

„Ei,“ ſprach Bernhard, indem er an den blühenden 
Bäumen hinauffhaute, „übermorgen jährt ſich's, daß ich 
die zwei Weichſeln gefest habe, und fchau, die thun noch 
wie jung, fie blühen zufammen, daß es eine Freud’ ift fie 
anzufchauen; über und über weiß find fie. Und wir?” 

„Run,“ entgegnete Genovef lächelnd, indem fie durch 
die Haare fuhr, „wir find nicht weniger weiß.” 

„Haft Recht,” bemerkte Bernhard heiter, „wenn's auch 
feine Blüthe it — —“ 

„Und doch iſt's eine Blüthe, fchöner als die ber Bäume; 
es ift die Blüthe für's ewige Leben.” 

„Du haft wunderliche Einfälle,” entgegnete Bernhard, 
„dieſe VBergleihung wäre mir nicht in den Sinn gefommen,” 

„Ich weiß auch nicht, wie fie mir in den Sinn ge 
fommen; ich werd’ eben wohl früher ausgeblüht haben, 
als du,” meinte Genovef. 


9, Seliges Ende. 


Genovefend Ahnung war feine leere gewefen; nad 
einigen Tagen fühlte fie fih recht unwohl, fo daß fie ſich 
zu Bett legen mußte, Der Sohn wollte in die Stadt 
fahren, um einen Doftor zu holen, Genovef aber meinte, 
e8 fei ja feine Krankheit, was ihr bevorftehe, fondern nur 
die Reife in die Ewigfeit und Tieß nach dem Herrn Pfarrer 
ſchicken: „Der Fann mir die befte Arznei reichen,“ meinte 
fie, „Troft und Stärfung für die wenigen Tage, bie ich 
noch vor mir habe, und die heiligen Saframente für bie 
Reife in die Ewigfeit.” 

Der Herr Pfarrer fam alsbald herbei und ſah fo- 
gleich ein, daß es bier ernſt ſtehe. Er beftand deßhalb 
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darauf, daß der Arzt geholt würde. „Gott der Herr hat 
und eine Seele gegeben und einen Leib,“ fprach er, „beide 
fommen von ihm, find fein Gefchenf; über beide müffen 
wir Rechenſchaft ablegen; der Arzt trägt Sorge für den 
Leib, der Geiftlihe für die Seele — es follen Beide ihre 
Pflicht thun.” 

Bernhard fuhr alfo in die Stadt und brachte den Doftor 
mit. Diefer fand den Zuftand der Kranken fehr bedenklich, 
verfchrieb eine Arznei, äußerte aber beim Weggehen gegen 
den Herren Pfarrer und den alten Bauer, daß man fich 
auf das Schlimmfte gefaßt machen müſſe. Der gute 
Doftor wußte nicht, daß das, was er das Schlimmfte 
nannte, von Genovef durchaus nicht für folhes gehalten 
wurde. Ruhig und gottergeben nahm fie nachher die Dlit- 
theilung des Pfarrers auf, daß nad der Anficht des Arztes 
ihr Zuftand wenig Hoffnung gewähre: „O,“ fagte fie, „ic 
babe nur noch eine Hoffnung, die nämlich, recht bald zu 
meinem Schöpfer einzugehen. Auf diefer Welt habe ich 
nichts mehr zu thun; möge Gott in jener Welt gnädig und 
barımherzig fein, wie er e8 mir in diefer war.” 

Tags darauf fühlte fi) Genovef bedeutend ſchwächer, 
fie hielt ftetd das Fleine Erucifir in den Händen, das fie 
zum Hochzeitögefchenf erhalten hatte, und beim Anblid des 
gefreuzigten Heilands vergaß fie alle Krankheit und Schmer- 
zen. Sie begehrte die Teste Delung und war nun heiter 
und ganz in den Willen Gotted ergeben. Auch Bernhard 
wußte fih zu faſſen; er fand Troft und Beruhigung in 
dem Ölauben, daß gute Eheleute dort, wo feine Trennung 
mehr ftattfindet, fich wieder finden werden. Genovef, bie 
ihre Kinder in ihrem Leben durch Wort und Beifpiel oft 
und nachdrücklich ermahnt hatte, wollte ihnen vor ihrem 
Tode noch das eine oder andere Wort fagen und ihnen 
Alles wieder in's Gedächtniß rufen und tief einprägen: 
„Habt ftets Gott vor Augen,” ſprach fie zu ihnen, „bes 


321 


gehet Feine Sünde; folget eurem Vater, er ift euer beſter 
Freund auf Erden, Bergeffet nie die Ermahnungen eurer 
Eltern, nie die Worte einer fierbenden Mutter!” 

Es war, ald hätte die Yette Delung neubelebend auf 
die Kranfe gewirkt, fo daß in Erfüllung ging das Wort 
des Apoftels: „Iſt Jemand franf unter euch, fo rufe er 
die Priefter der Kirche zu ſich, daß fie über ihn beten und 
ihn mit Del falben im Namen des Herrn. Und das Ge— 
bet des Glaubens wird dem Kranfen helfen, und der Herr 
wird ihn aufrichten, und wenn er in Sünden ift, fo wird 
ihm. vergeben werben.” (Jak. 5, 14—15.) Genovef 
fühlte fi wirflih aufgerichtet und geftärft für die Reife 
zu Gott. Dieß war ihr einziges Verlangen: „O, jebt 
möchte ich fterben!” ſprach fie, „ießt zu meinem Jeſus, 
zu meinem Erlöjer kommen.“ 

Und mit offenen, zum Himmel gerichteten Augen und 
gefalteten Händen betete fie ftilfe vor fih hin. Dann 
fuchte ihre Hand nach dem Grucifire, fie drückte es inbrün- 
fig an ihre Lippen: „Das ift Sein Bild”, fagte fie, 
„aber bald werde ih Ihn ferbft Schauen.” 

Nah einer Weile fragte fie, ob der Herr Pfarrer heute 
nicht fommen werde. Bernhard wollte denfelben rufen 
laffen: „Es ift nicht nöthig”, ſprach fiez „ift Doch mein 
Jeſus bei mir!” 

„Wie ift dir, Genovef?” fragte Bernhard nad einigen 
Minuten, während die Kranfe mit gefchloffenen Augen, 
faum athmend, dagelegen war. 

„Recht wohl”, entgegnete fie leiſe. Bald darauf fprad) 
fie mit erlöfchender Stimme: „O Jeſu, mein Jeſu!“ 
und reichte mit einem Blicke voll Troftes und Seelenfrie- 
dens ihre Hand, wie wenn fie Abfchied nehmen wollte. 
Bernhard ergriff die Hand und. rief die Kinder herbeiz fie 
traten fchluchzend und weinend näher, die Hände zum Him— 
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meinen Geiſt!“ vernahmen fie noch aus dem erfterbenven 
Mund und blidten in unnennbarem Schmerze nad der 
guten Mutter hin, die ruhig und fanft im Herrn entichla- 
fen war. 


* * * 

Und ſo hätte denn unſere Geſchichte bereits ihr Ende 
erreicht, denn die Hauptperſon derſelben, Genovef, iſt nicht 
mehr. Indeß möchte doch der Leſer wohl wiſſen, was 
aus den übrigen Perſonen geworden ſei, aus Bernhard 
und aus den Kindern? Nun, Bernhard überlebte ſeine 
frühere Lebensgefährtin nur um ein paar Jahre; unſer 
Herrgott ließ ihm gerade noch fo viel Zeit, daß er ſah, 
wie feine Kinder verforgt wurden, fo daß er ganz und 
gar beruhigt von diefer Welt ſcheiden konnte. Auch er 
fah dem Tode ruhig entgegen; ed war ihm wie einem 
Kinde, das eine Zeitlang zu entfernten Verwandten auf 
Beſuch gewefen war, jebt aber wieder in das elterliche 
Haus zurüdfehren follte. Ruhig und ergeben in den Wil- 
len des Herrn, nahm er Abfchied von den Seinigen, fein 
Tod bradte ja im Grunde genommen wenig oder gar 
feine Veränderung in das Leben auf dem Buchmaierhofe: 
ed war ein braver, gotteöfürchtiger Mann aus der Welt 
gefchieden, dagegen ein Himmelsbürger mehr in die Reis 
ben der Seligen eingetreten — das war Alles, 

Und die jungen Bauersleute, der junge Buchmaier 
und fein Weib; dann die beiden andern Kinder — wo 
find fie, wie leben fie? 

Se nun, ih muß den Lefer nochmals daran erinnern, 
was ih ſchon zu Anfang diefer Gefchichte gefagt habe: 
daß diefelbe vor bereits achtzig Jahren ihren Anfang ges 
nommen bat, cr möge aljo nachzählen und wird dann 
berausbringen, daß der „junge“ Buchmaier eben auch Fein 


323 


beuriger Has mehr fein kann. Derfelbe fist fhon am 
Brunnen vor dem Hofe und verfieht Kindsmagddienſte, 
denn bereitö genießt er das Glück, ein Enfelein pflegen 
zu können; über fein Leben fünnte ich aber noch einmal 
eine ſolche Gefchichte Schreiben, faft ganz biefelbe, denn das 
Leben auf dem Buchmaierhofe ift, Gottlob! dasfelbe ge- 
blieben, wie früher, und an fogenannten wichtigen Ereig— 
niffen tft, Gott fei Danf! auch nichts vorgefommen. Glück— 
lich indeffen der Menfch, deſſen Leben auf ſolche Weiſe 
dahinfließt ! 

An Sonns und Feiertagen verfehlt Bernhard nie, fich 
in der Kirche zu Grünbach einzufinden, das Wetter müßte 
nur gar zu fchlimm fein, und nad beendigtem Gottes— 
dienfte gebt er hinaus auf den Kirchhof und betet feine 
drei Vaterunſer vor den beiden Kreuzen, oder" vielmehr 
Kreuzreften, welche die Stelle bezeichnen, wo Pater und 
Mutter begraben liegen. In der Negel ift er nicht allein, 
denn aud feine Kinder find fromm und gottesfürdtig und 
verfäumen nie ohne Grund die Kirche. In wenigen Jah— 
ven werden die morfchen Kreuze vollends zufammenfallen, 
allein was thut das? die Stelle, wo fie geftanden, bleibt 
doch und wird von den Hinterbliebenen ohne Mühe auf: 
gefunden. Und wenn aud die Stelle unfenntlic gewor— 
den? Nun, das Gebet dringt von jedem Punfte der Erde 
aus zu Gott und an der Stelle der alten Kreuze, die 
dem Staube verfallen, wie die Hülle, über welcher fie 
aufgepflanzt find, erftehen wieder neue, ein neues Geſchlecht 
bezeichnend, das eben fo bingewelft it, wie das alte. 
Möchte es ftets diefelbe Hoffnung, dasjelbe Gottvertrauen 
bewahren, wie jenes. 


Hoffen heißt: auf Gott vertrauen, 

Feft mit hoher Zuverficht, 

Daß wir einft Ihn felber fchauen, 
Wie ſein Eingebor'ner fpricht; 
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Daß wir ſchon auf biefer Erben, 
Wenn wir gläubig darnach fireben, 
Rein gemacht und fähig werden 
Für des Himmels felig Leben. 


Das wäre die Gefchichte von Bernhard und Genovef, 
deren irdiſches Leben ruhig und geräufchlos für ein befferes 
Jenſeits herangereift ift, unbeachtet von der großen Welt 
und doch nicht unvergeffen von der Fleinen auf dem Buch— 
maierhofe; ihre einfachen Tugenden eben fort in den Hin- 
terbliebenen, und wenn am Gallus⸗ und Benantiustage 
die geftifteten Jahrtage für die beiden Verſtorbenen abge- 
halten werden, da beten Kinder und Kindeskinder für bie 
Ruhe ihrer Seelen und gebenfen ihrer in fliller Andacht 
und im Opfer für die Armen, denen dieſelben einft fo 
große Wohlthäter gewefen waren. Manchem vornehmen 
Herrn, der nach den Stürmen des Lebens endlich einmal 
zur Ruhe eingegangen ift und deſſen Grab ein Denfmal 
von Marmorftein ſchmückt, auf welchem in goldener Schrift 
zu lejen, was er gewefen ift, was er gethban und voll 
bracht hat, wird nicht diejenige, durch Menfchenalter bins 
durch fich vererbende fromme Erinnerung zu Theil, wie 
den einfachen Bauersleuten Bernhard und Genovef. Der 
Herr gebe ihnen die ewige Ruhe und erhalte al’ ihren 
Nachkommen diefelbe Zufriedenheit des Herzens, die einft 
ihnen zu Theil geworben! 


Die Lotterer, 


1. Ein Eraum bei Sonnenfcein. 


An einem ſchönen Sommermittag, am fiebenten reis 
tag nah Pfingften, faß die Pfefferurfel in ihrer Stube 
am Tiſch und blätterte aufmerffam in einem Fleinen Büdh- 
lein; man -hätte es von Weitem für eine Kreuzandacht 
oder dergleichen halten und überhaupt glauben können, 
das Weib fei im eifrigften Gebete begriffen, denn ſie ver- 
bielt fich fo fill und ruhig, ald ob fie in der Kirche wäre, 
und nur bie und da wandte fie das Gefiht nach dem 
Alkov im Hintergrunde, wo hinter einem halbverfchloffenen 
grünen Vorhang die große Himmelbettlade ftand und von 
woher bie und da unterdbrüdte Seufzer in die Stube 
drangen. 

„Kannft immer noch nicht fchlafen, Thaddä?“ fragte 
fie Teife, und als feine Antwort mehr erfolgte und bald 
darauf ein ſchwüles Schnarchen fih vernehmen Tieß, fchlich 
fie Teife auf den Zehen nad dem Alfoo und 309 den Vor: 
bang etwas zurüd. | 

„Gottlob, jett fchläft er doch einmal!” ſprach fie Teife 
vor fih hin und wollte eben wieder an den Tifch zurüd, 
als geräufhvoll die Thüre aufging und: „Urfel, wo haft 
du dein Büchle? Gefhwind her, geſchwind, ehe die Sache 
mir wieder ausfällt!” 

Die fo ſtürmiſch Eintretende war feine andere als 
die MWafchrofel, der Urfel Nachbarin, und ihr heftiges 
Degehren war heraus, ehe es der faft Verzweifelnden ge- 
lang, durch Zeichen und Abwehren die Stürmende zur 
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Ruhe zu bringen. Auch wäre alled Deuten und Winfen 
zu fpät gewejen, denn hinter dem Vorhange entitand be= 
reits Geräufh und der Thaddä Tieß fi mit zürnender 
Stimme vernehmen: „Nun fchlag’s Wetter d’rein, bringt 
die mich um den beften Schlaf!“ 

„Ad, wenn du nur beim Kufuf wärft, du einfältige 
Gans!” zürnte die Urfel mit geballter Fauft — „weckſt 
mir meinen Thaddä aus dem größten Glück.“ 

„5a bat der deine auch geträumt?” fragte in wirkli— 
her Beftürzung die Wafchrofel. „Ei, eil wenn ich das 
gewußt hätte! Wer wird denn bei offenen Thüren träu— 
men! Nun, ih will euch um nichts bringen,“und weil ich 
denn da, ohne meine Schuld, euer Glück erfchredt babe, 
fo will ih das meine mit euch theilen; ehrlicher und beſ— 
fer fann man’ doch nicht meinen, — Seht, der Meine 
bat auch träumt, weil der -fiebente Freitag iſt; und Hört 
nur, was er für einen Traum gethban hat! einen Traum, 
wie man ihn in feinem Büchle und aud in feinem Bud) 
findet, weder im Reutlinger, noch im Leipziger; ihr babt, 
glaub’ ih, s'Straßburger; darin kann's vielleicht ftehen ; 
thu’ es mir ber und der Thaddä foll auch helfen rathen 
und auslegen; dann ſetzen wir mit einander und vom 
Gewinn frieg’ ich zwei Drittel und ihr eing — —“ 

„Halb und halb muß es gemacht werden!” rief der 
Thaddä aus, indem er in die Stube trat, „halb und halb, 
und wir fegen auch halb und halb, anders thu’ ich's nicht, 
denn du haft mih da an einem Traum verhindert, ach, 
ganz gewiß hätt’ ich mein Glück gemacht mit einem fol- 
hen Traum, zwei Nummern hab’ ih ſchon beifammen 
gehabt; ach, ich hätt! eine Duinterne zufammengeträumt, 
wenigftens eine Duaterne!” 

„geiliger Gott!” rief die Urſel aus, indem fie bie 
Hände über dem Kopfe zufammenfchlug, „börft dur, eine 
Duaterne, eine Duinterne! Ad, zum Haus hinaus fol’ 
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ich dich werfen, das unterft zuoberfi! arme Leute, wie wir 
find, um eine Duinterne bringen !” 

„Nu, nu”, entgegnete befhwichtigend die Wafchrofel, 
„bald ift ja nicht ganz, und wenn ich euch den Traum 
meines Mannes mittheile, und wir feßen beide auf bie 
Nummern, fo profttirt ihr vielleicht eben fo viel... .“ 

„Aber halb und halb muß der Gewinn gehen”, fiel 
der Thaddä noch einmal in’d Gefpräd. 

„Nun, meinethalben! bin ich doch meiner Sache ge- 
wiß, fobald der Traum recht erflärt iftz wer weiß, ob 
nicht auch eine Duaterne darin fiedt! Aber fommt nur 
gleich hieher, an den Tiſch, denn ich hab’ den Polizeidiener 
die Krumengaffe berumfchleichen fehen; wenn der am Fenfter 
vorbeigeht und fieht ung, fo iſt's um unfer Glück ges 
ſchehen.“ | 

„Ah, warum nidht gar, der fest ja ſelbſt“, entgegnete 
die Urfel, „und mein Mann muß, fo oft er nad Nörd— 
lingen hinübergeht, feinen Einfag mitnehmen.” 

„Dann iſt's was anders — freilich, die Schulzin fett 
felbft auch, und ihre Schwefter, die untere Krämerin, und 
ih glaub’ faum, daß der Schultheiß nicht darum wiffen 
ſollte. Aber ich vergeffe meinen Traum, und der ift fo 
wichtig, denft euch: am fiebenten Freitag um die Schie— 
dungsftunde! Ach, wir haben fchon fo viel darüber nach— 
gedacht, aber wir werden nicht Flug daraus.” 

„Nun, was iſt's denn?” fragte etwas ungeduldig der 
Pfefferthaddä, und die Wafchrofel fette fih an den Tiſch, 
legte den Finger an die Nafe und begann: 

„Alſo gerade nachdem die Schiedung ausgeläutet war, 
wachte der Meine auf und ſah bitterübel aus. „Das 
war ein Traum!” rief er aus, und als ich mit Fragen 
in ihn drang, da rieb er fih ein paarmal die Stirne: 
„da werde der Teufel Eug daraus, fagte er; „hör Weib, 
was mir getwäumt hat; alle Glieder thun mir noch weh 
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davon; hol’ mir nur zuerft eine Halbe Bier vom Kreuz 
herüber, ich kann mich wahrhaftig nicht mehr rühren, — 
Ich Tauf’ fo gefhwind ich Fann, und wie ich wieder fomm’, 
fist mein Alter ganz nachdenklich am Tiſch und flubirt 
in einem fort vor fih hin. Hör, Weib, fagte er nochmal, 
ald er einen Schlud genommen hatte — der Kreuzwirth 
bat ein gutes Bier, aber jo einen Traum, wie ich einen 
gethan habe, thut nicht Leicht Einer, Schau’, da träumte 
mir, der Mond fei vom Himmel heruntergefallen und hab’ 
fih ein Lo in den Kopf gefallen... .” 

„Halt!“ fiel der Thaddä dazwifchen, „Urfel, lang’ mir 
ben hundertjährigen Kalender dort vom Dfen herab.” 

Die Urfel willfahrte dem Befehl, und der Thaddä 
bfätterte fleißig in dem Büchlein: 

„Das it ein Kapitaltraum!” rief er aus, „ja freilich, 
wenn ihr den hundertjährigen Kalender nicht dazu habt, 
fo hilft euch euer Traumbuch nichts. Da feht her: Wir 
fchreiben 1855 und da ift der Jahresregent der Mond, 
und wenn euch da etwas vom Mond träumt und zudem 
fo wichtig, fo bedeutet das die höchſte Nummer, die's gibt 
— es bedeutet Numero 90! Das hättet ihr freilich 
niemals herausgebracht, denn ihr meint, mit eurem Traum⸗ 
buch fei Alles gethan. Fa, warum nit gar! Da gehört 
mehr dazu, einen Traum auszulegen auf bie rechte Art; 
da muß man noch andere Wiffenfchaften befigen; glaubt 
ihr denn, ih gäbe umfonft fo viel Geld aus für meine 
Büher? Da feht einmal den hundertjährigen Kalender, 
und zwar den uralten, feinen fo Reutlinger oder Augs— 
burger; dann den Heldenſchatz, den geiftlihen Schild, das 
fechste und fiebente Buch Mofis, und was fonft die wich— 
tigften Wiffenfchaften find; was in dem einen nicht fteht, 
das fteht in dem andern, aber herausfinden muß man's 
fönnen, freilich! Da ift in Stuttgart drunten Einer, er 
ſchreibt fih Sceible, der gibt fih fchon Yang damit ab, 
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aber fo weit hat er's noch nicht gebracht mit der Audle- 
gung, das verfihere ih Euch, Wafchrofel! Alfo die eine 
Nummer hätten wir, das wäre 90. Nun aber fehet felbft, 
was hier fteht, alled was Zahlen hat, gilt: Der Pond 
läuft um die Erde, feine Entfernung beträgt 60 Erdhalb» 
meſſer — merfet wohl, 60! — wenn er und am nädhften iſt 
und bei 65 dergleichen, wenn er fih am weiteflen ents 
fernt! Alſo ſchon wieder zwei Zahlen: 60 und 65. WWel- 
ches davon ift die richtige? werdet ihr fragen. Seht, ba 
brauht man wieder eine andere Wiffenfchaftz da nehme 
ih meinen gewöhnlichen Kalender: ber fiebente Freitag 
nah Pfingften, da ift er! Bollmond gewefen, alfo ſteht 
und der Mond am nächften, fonft würde man ihn ja nicht 
am beiten fehen fönnen — folglid 60! Seht da, fchon 
zwei Nummern: 90 und 60. Nun geht’d weiter...“ 

„Aber Thaddä“, fiel die Rofel dem Traumbeuter in 
die Rede, „ich habe Euch ja meined Mannes Traum noch 
nicht ganz erzählt, es kommt immer noch ärger und ver- 
widelter ...“ 

„Run 'raus damit, aber 90 bleibt!” erwiederte Thaddä; 
„der Mond vom Himmel fallen, fi ein Loch in den Kopf 
fallen — Himmelelement! das ift ein Kapitaltraum!” 

„Und hernach“, fuhr die Rofel fort, „blutete der Mond 
abfcheulih und fprang hoch auf vor Schmerzen, er mußte 
einen gar argen Fall gethan haben,“ 

„Glaub's wohl”, fchaltete die Urfel ein, „denk' aud, 
fo hoch herunter; da fann man ja Hals und Bein ber- 
chen und's Genick dazu.” 

„Haft Recht!” meinte die Rofelz „aber Hör’ jetzt: 
Alfo Meiner fieht in der Nähe und fieht das Unglück mit 
an und will fohnell zu Hülfe fpringen; aber da fährt dem 
Mond ein großer Splitter aus dem Kopfe und dem Mei- 
nen gerade an den Kopf und fchlägt ihm auch ein Loch 
in den Kopf...” 
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„Iſt 181” ſprach der Thaddä dazwifchen, und fahrieb 
mit der Kreide eine 90, 60 und 18 auf den Tiſch ... 
„denn ſeht Ihr“, feste er bei, „das andere Loch im Kopf 
ift aud) 90, weil’d aud vom Mond bergefommen, macht 
alfo zweimal 90. Nun find aber Feine zwei Neunziger 
d’rin und auch feine Null, alfo muß man die zwei Neu- 
ner nehmen, folglih 18. Wir bringen, Gott firaf’ mid, 
eine Duaterne zufammen !” 

„Ad, wenn’s Gottes Wille wär'!“ feufzte die Urſel, 
„wir könnten's brauchen, recht nothwendig; der Jud' zieht 
ung faft die Haut herab, wegen dem Zing,” 

„Halt's Maul!” fuhr Thaddä dazwifchen, „damit bu 
nicht noch die Roſel aus dem Concept bringft mit deinem 
dummen Geſchwätz.“ 

„Sa, Ihr habt Recht”, fuhr diefe fort, „ich weiß ohne— 
bin feit langer Zeit nicht mehr, wo mir der Kopf fteht. 
Man muß aber auch fo Vieles merfen. Alfo fo war's: 
Wie Meiner hinlaufen will, fliegt dem Mond ein Splitter 
aus dem Kopfe und dem Meinen gerade an den Schädel, 
fo daß er auch ein Loch im Kopf bat und daß ihm’s 
Blut zu beiden Augen herauslauft ...“ 

„Iſt 2! Nur fer!” Sprach wiederum Thaddä und 
malte ein 2 auf den Tiih: „Die Quaterne wär’ fertig; 
aber nur weiter!” 

„Da hat er denn gar nichts weiter gefehen, denn wie 
ein paar Brünnlein ift ihm dad Blut aus den Augen ges 
firömt. Aber nach und nad ift es immer heller gewor- 
den und zulegt ganz hell und durchfichtig wie Waffer, und 
wie er wißber gefeben hat, da ift ... aber jest Fommt 
etwas gar Wunderbares, man follt nicht glauben, daß 
es möglih wär’! Sa, feht, ich erzähle es euch, wie mir's 
der Meine erzählt hat, nichts dazu und nichts davon, es 
ift ohnedieg wunderfam genug. Alfo, wie er durch das 
helle Waffer wieder etwas gefehen hat, da fist der Mond 
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vor ihm auf dem Boden, er bat Händ' und Füß' und 
einen kurzen, dicken Leib, aber der Kopf ift Doch noch grö- 
fer geweſen; und er figt ganz fonderbar da, fo zu fagen 
auf den Händen und hat die Füße über die Achfeln ge- 
legt, gerade fo, wie Einer einmal bei den Geiltänzern 
Knie, der auch fo Poffen gemacht hat. Aber der Mond 
machte feine Poffen, fondern er faß fo da, hatte die Hände 
auf dem Boden angeftemmt und die Füße von hinten über 
bie Achfeln gelegt und machte ein ganz grimmiges Geſicht. 
Das Loch im Kopf hatte er mit einem großen fchwarzfei- 
denen Tuch verbunden. So fißt er da und ſchaut den 
Meinen gräßlih an. Der will langſam an ihm vorbei- 
gehen, aber da — auf einmal fängt der Mond zu hüpfen 
an, auf den Händen, der Meine fpringt aus Leibesfräften 
davon, der Mond hinter ihm ber und macht Sprünge von 
Mannslängez dem Meinen geht der Athem fchier aus und 
endlich flürzt er nieder — und der Mond gerade über 
ihn hinüber, Es ſei ſchrecklich geweſen, fagt er, gerade, 
wie wenn's wilde Heer über ihn gegangen wäre. Und 
über das if er aufgewacht und ift hundsmüd' gewejen, 
ald ob er den ganzen Bormittag am ftrengfien Geſchäft 
geftanden wäre, Er hätte erft noch heute nothiwendiger- 
weife bei dem Herren Amtmann Holz fpalten follen, allein 
man fann doch nicht die beften Glückstage vorübergehen 
laffen.” 

„Rofel”, fiel hier der Maurer ein, indem er ganz hin- 
terdenflich feine Zahlen auf dem Tiſch betrachtete und in 
feinen verfchiedenen Büchern blätterte — „Roſel, das ift 
ein fchwerer Traum, ich weiß mir wirklich feinen Rath 
mehr; aber was thut's? eine Duaterne haben wir bei 
einander, eine prächtige Dunterne, und wenn auch nur 
eine Terne berausfommt — — halb part muß fein! Wie 
hoch wollen wir d'ran?“ 

„Es ift freilich ein Kreuz und ein Elend!” jammerte 
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die MWafcherin; „bu mein Gott, es ift eine miferabele 
Welt, man kann's faum mehr präftiren. Und meine Schwie- 
ger zieht mir faft auch die Haut ab, es ift ein Kreuz mit 
fo alten Leuten; die thät' mich auch zum Haus hinaus« 
freſſen. Man kann nichts mehr für ſich bringen, bu lieber 
Got! Weiter als einen halben Gulden kann ich nicht 
erſchwingen.“ 

„Das iſt zu wenig“, fiel der Maurer ein, „auf einen 
ſolchen Traum muß man was Rechtes ſetzen, ich geb' einen 
Gulden her!“ 

„Es thut's faſt nicht“, ſeufzte die Frau traurig. 

„Mir iſt's eins!“ rief der Maurer aus, „aber dann 
gehören zwei Drittel vom Gewinn mir.“ 

„Nein, das thu' ich nicht — halb part muß ſein, ſo 
iſt's ausgemacht worden, und dazu iſt der Traum von 
mir ausgegangen, oder von meinem Alten...“ 

„Aber ich hab’ ihn ausgelegt.” 

„Lieber Gott, was thät’ mein Alter fagen, wenn ich 
ihn um die Hälfte des Gewinnes brädte! Er fann ohne- 
bin heut’ nichts mehr thun vor lauter Mübdigfeit und Ab— 
geſchlagenheit.“ 

„Aber ich ſetze eben meinen Gulden und nach VBerhält- 
niß des Einfages wird der Gewinn vertheilt.” 

Die Sahe wäre bald ernfthaft geworben und hätte 
fiher noch zu böfen Reden geführt, wenn nicht Urfel fich 
in's Mittel gelegt hätte: „Ihr, müßt vernünftig fein‘, 
ſprach fie, „fo ift’8 verabredet worden, und damit du halb— 
part machen fannft im Segen, fo will id dir was fagen: 
dein Lenele hat gewiß fo viel von ihrem Nähgeld bei 
einander, daß fie dir mit einem halben Gulden aushelfen 
fann; oder fie ſetzt vielleicht felbft mit . . ." 

„D nein, um’s Himmels willen nicht!" rief eifrig das 
Weib aus, „Schau, mein Lenele ift fo ein gutes uns 
ſchuldiges Ding, weiß gar nichts von der Welt — o, fie 
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darf mir vom Lottern nichts erfahren; es ift Kreuz und 
Elend genug, daß wir Alte dabei Fein Glück haben. Ad 
Gott — das Mädchen dauert mich oft; fie fieht wohl, 
daß es bei und den Krebdgang geht, wenn fie auch nicht 
vecht weiß, warum; fie ift deßhalb auch alleweil fo be— 
trübt und fchaut fo betrübt in die Welt hinein. Ach Gott 
— ih kann dir fagen, Urfel, für mich felbft thäte ich 
auch nicht fo viel ſetzen ... ich thu's hauptſächlich nur 
wegen meinem Lenele ...“ 

In diefem Augenblide ging die Thüre auf und es 
trat ein Mädchen in die Stube: „Mutter, Ihr follt heim⸗ 
fommen, fagt der Vater,” 

Diefe Worte waren eintönig audgefprocdhen und das 
Mädchen entfernte ſich alsbald wieder. Die Muttter hatte 
Recht: Lenchen — denn fie war es — ſchaute gar bes 
trübt in die Welt hinein; ja, ed lag etwas ganz Selt- 
fames in ihrem Blick, was nur denjenigen entgehen Fonnte, 
welche ſtets mit ihr umgingen, ohne auf fie näher zu ach— 
ten. Senden war ein Mädchen von etwa 19 Jahren und 
von nicht gewöhnlicher Schönheit; im ganzen Städtchen 
bieß fie aber auch das fchöne Lenele — das heißt bei den 
jungen Herrn und Burſchen; die Jungfern und Mädchen 
waren natürlich anderer Anficht. Als das Kind armer 
Eltern konnte Lenchen felbftverftändlich nicht befonders glän- 
zen oder ſich hervorthun; allein deſſenungeachtet war fie 
eine Lieblihe Erfcheinung; fauber und zierlich gekleidet, jes 
doch einfach; hübſch gepugt und von fittigem Benehmen; 
nur der „betrübte” Blick gab ihr ein feltfames Ausſehen. 

Nofel kannte ihren Mann, der nicht gerne wartete, 
und fo entfernte fie fih alsbald, nachdem fie nochmals 
„halbpart“ ausbedungen hatte; mit dem Einſatz wollte fie 
ed zu machen fuchen, meinte fie, und ging heim, 
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2, Ein Fotterſtädtchen. 


Im Spital zu Lotterheim (fo wollen wir das Stüdt- 
chen nennen, weil diefer Name am beften dafür paßt) 
fist die Thorkrämerin und Tiest ihrem franfen Mann dag 
Augsburger Tagblatt vor; auf der Iegten Seite fteht die 
jüngfte Ziehungslifte, bei deren VBorlefung der Mann laut 
ſeufzt. | 

„Ah Martin!” fagte die Frau, „uns haft eben das 
Glück recht arg; ſchau' diefe Nummern, babe ich fie nicht 
längft fegen wollen? ...“ 

„Barum haft du fie nicht geſetzt?!“ fuhr der Krämer 
mürrifch heraus, 

„Ich? wenn nur du nichts fagen wollte! Haft bu 
mir nicht jedesmal, wenn ich fegen wollte, meine Num- 
mern verred’t und andere genommen? ...“ 

„Was, gerade umgefehrt — du haft ftetd die meinen 
weggeftritten und andere vorgefchlagen; ach, daß ich dir 
nie Gehör gegeben hätte, dann flünde es anders mit ung!” 

„Anders mit uns? Weißt du, von wem unfer Ver: 
mögen gefommen it? Weißt du, daß du mein Vermö— 
gen verlottert haft, nicht ich, das deine, denn du haft ja 
nichts gehabt —“ 

„Halt's Maul, Weib!” 

„Ja, ja, und das follft du mir alle Tage hören; Du 
haft mich um Alles gebracht; du bit Schuld, daß wir 
bier fisen und ...“ 

Der Krämer wollte eben eine bandgreiflihe Zurecht— 
weifung in Ausführung bringen, ald von ber andern Seite 
des Saales Einer herüberrief: „Ad, was wollt ihr euch 
gegenfeitig Vorwürfe mahen! Da feht mid an; bin ich 
nicht der reichſte Mann der Stadt gewefen und liege nun 
bier als Spittler! Der Teufel hat das Lotto erfunden, 
um gute Chriften zu Grunde zu richten und bie Juden, 
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bie ohnedieß ſchon des Teufels find, empor zu bringen. 
Ya, bevenft nur, mein Haus, das ſchöͤnſte Bürgerhaus 
der Stadt, in Judenhänden ...“ 

„Und das unfere in den Händen von Hereinfchmedern !” 
entgegnete giftig die Krämerin, 

„Das ift noch ange nicht fo arg”, fuhr der ehemalige 
reichte Bürger fort, „aber Juden, Juden! das heillofe 
Chor! Hat es nicht bereits fünf der fehönften Häufer 
und Gefchäfte hier, und wir alte eingewohnte Bürger gehen 
zu Grunde! Es ift fein Gott mehr im Himmel, denn 
wie fönnte er fo etwas mitanfehen !” 

„Des Thorbaders Haus fol ja auch feil fein, fagt 
man; nun, bei dem würde es mich nicht wundern; ich 
bin nur begierig, wer es Friegtz gewiß Fommt wieder fo 
ein Unterländer herein, fo ein Hungerleider —“ 

„Wenn nicht gar wieder ein Jude, denn die Friegen 
das Städtle doch noch — —.“ 

„Bis auf die Kirch’ und den Spittel — dafür ift ihnen 
getban, haha!“ 

„Hahaha! Habt Recht, Krämerin; ja, ja, die Kirch’ 
fönnen fie nicht brauchen, und der Spittel ift für und 
Bürger da!” 

Der „reichte Bürger”, ehemald Bäder und Wein: 
henf, hatte hier ein ganz wahres Wort gefprocen, ohne 
den eigentlichen Sinn davon zu verftehen, Seit etwa zehn 
Fahren waren fünf Judenfamilien im Städtchen anfäßig 
geworden und hatten die beften Geſchäfte inne, noch eine 
größere Zahl chriftliher Fremder fonnte die Bürgerlifte 
aufweifen, gleichfalls Leute, denen es gut ging, warum? 
das ſah Federmann ein, ausgenommen die Lotterheimer, 
Ye nun, der Thorfrämer und feine Frau hatten wenigfteng 
nicht weit nah dem Grunde zu forfchen gehabt, ebenfo 
wenig der reihe Bäder, und noch gar mander Lotterer, 
ber vordem in guten Umftänden gelebt hatte, ſchlich im 
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Städtchen umher und blickte fehnfüchtig nach den Fenſtern 
des Spitteld, während aus den Kenftern feines ehemals 
eigenen Haufes ein „Hereinfchmeder” fchaute. Kurz, es 
bedarf Feiner weitläufigen Auseinanderfegung, warum und 
wie ed in dem Städtchen fo gekommen; war auch das 
Lottern nicht die alleinige Urſache des Ruins vieler Fa- 
milien, fo war ed doch wenigſtens bie erfte, 

Die Pfefferurfel und ihr Mann, der Thaddä, ein 
Maurer feines Zeichens, lebten in einem Seitengäßchen 
der Hauptiiraße, „unten drinnen” bei dem Thorbader, 
deſſen Schild — ein altes Rafierbeden von Meifingblech 
— Juftig über dem einzigen Fenfter flatterte, welches dem 
Tageslicht Zugang in die Wohnung ded Maurerd geftate 
tete. Diefe beftand nur in Stube und Alfov, gleich neben 
dem Hauseingang, der zugleih Oehrn und Küche war, 
Der Eingang zum Bader lag um die Ede, war aber 
auch nicht viel reizender, al der zum Maurer. Bor 
dreißig Jahren fah ed freilich anders aus beim Thorba- 
der und beim Maurertbaddi. Da war das Haus an 
des Thorgäßchens Ede von oben bis unten hübſch bewor- 
fen und angeftrichen, die Fenfter zierten von außen grüne 
Läden und von innen fohneeweiße Vorhänge; was jebt bie 
Wohnung des Maurers if, war damals eine Holzfammer, 
und alles das zufammen gehörte dem Vater des gegen 
wärtigen Thorbaders ganz zu eigen und ging auch ale 
Eigenthum auf Tegteren über, Und jegt?! Unten b’rin 
die Maurerdwohnung, im erſten Stodwerf zwei Zimmer 
und eine Kammer, nebft einer Fleinen Küche, etwas Büh- 
nenraum unter dem Dade und ein Stüd leeren Kellers 
unter der früheren Holzlammer — das ift das ganze Be— 
ſitzthum des Thorbaders; alles Webrige ift in andern Hän- 
den. Der Maurerthaddä aber hatte vor dreißig Jahren 
ein eigenes Häuschen, eine Strede weit von dem Städt- 
pen gelegen, dabei ein Gärtchen, etwas Wieswachs, fo 
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daß er eine Kuh und zwei Ziegen halten fonnte: Häus— 
hen, Garten, Kuh und Ziegen — Alles ift fort, Alles 
verlottert. Jetzt figt er in feinen alten Tagen im Haus— 
zins, oder eigentlich nicht einmal dieß, denn er darf an 
den Thorbader feinen Miethzind zahlen — warum? dag 
wird fich zeigen. Der Thaddä war in früherer Zeit ein 
gar tüchtiger Maurer gewefen, ein Arbeiter oben heraug, 
von jedem Meifter geſucht; jest ift er ein arbeitsfchener 
Menfch, der den ganzen Tag über nichts als Rotterienums« 
mern im Kopfe fteden hat und deſſen ganzes Dichten und 
Trachten fih fletd um die Zahlen von 1 bis 90, um 
Amben, Ternen, Duaternen und Ouinternen dreht. Ars 
beiten fann und mag ev nicht mehr, er Tebt eigentlich ganz 
von der Lotterie, indem er die Einfäte und Loofe in bie 
nächſte bayerifhe Stadt, zum dortigen Collector, beforgt 
und manchmal auch einen feinen Gewinn berüberbringt, 
einen Auszug mit fünf bis zehn Gulden, was ihm ſtets 
einige Groſchen abwirft. Sein Hauptlebensnerv aber ift 
— die Hoffnung, die Hoffnung auf einen großen Gewinn 
nämlich, der über furz oder lang doch kommen müßte; 
das Glücksrad ift ja rund und fann daher eben fo gut 
zu und laufen ald von ung. 

MWie arg der Maurer bereits in feine Lotterie vers 
rannt war, und fein Weib mit ihn, das haben wir am 
Anfang unferer Geſchichte gefehen. Indeß war er nicht 
der einzige Lotterienarr im Haufe; fein Hausherr, ber 
Thorbader, trieb's faft eben fo arg als er, und wenn wir 
bemerft haben, daß der Thaddä eigentlich umfonft beim 
Thorbader wohne, fo findet dieß jeinen Erflärungsgrund 
darin, daß er mit demjelben ftets „balbpart” machte, wo— 
bei der Bader faft noch fchlimmer wegkam, ald der Maus 
rer, denn dieſer brachte es wenigſtens ftetd dahin, daß er 
mit dem Haushern auf Null von Null abrechnen Fonnte, 


wenn das Vierteljahr herum und der Hauszins verfallen 
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war. Uebrigend fonnten, was bie Lotterieverrücktheit an- 
betrifft, weder der Maurer noch der Bader dem frummen 
Hans, der Wafchrofel Mann, das Wafler reichen, denn 
biefer war durch die Lotterie „total aus dem Häusle” ges 
fommen, und wenn die Wafchrofel der Haushaltung nicht 
felbft unter die Arme gegriffen hätte, fo wär’ es ſchon 
längft ganz fchief gegangen. Der frumme Hand war ein 
Taglöhner und fein Weib feine treue Mitarbeiterin und 
Gehülfin in allen Geſchäften; auch fonft wußte fie etwas 
zufammen zu machen: fie lieb den armen Leuten Fleine 
Summen auf Fauftpfänder, die in der Regel nie mehr, 
oder doch erft nach zwei- oder breimaligem Aufgelde, aus⸗ 
gelöst wurden. Der Gewinn hiebei war nicht unbedeu- 
tend, wenn auch nicht immer der ebrbarfte, und fo hätten 
denn die beiden Leutchen mit ihrer einzigen Tochter in 
ihrer Weife gar friedlich und anftändig leben fünnen, wenn 
nicht der Lotterieteufel in fie gefahren wäre. So aber 
ging Alles: wie gewonnen, fo zerronnen — ja fogar das 
fauer und ehrlich verdiente Geld fand Feine Ruhe, bis es 
im Lottofaflen Tag. Als das Erfparte zu Ende war, fa- 
men die Leute auf den Einfall, die Mutter des Hand zu 
fih zu nehmen, ein altes, kränkliches Weib, das noch ein 
paar hundert Gulden Vermögen hatte und ficher fterben 
würde, Allein alte Weiber haben oft merkwürdig junge 
Nerven und Lungen, und fo lag denn die Mutter fchon 
ein paar Jahre da, von ihren Kindern ald eine wahre 
Laft und Plage betrachtet. 

Das einzige natürlihe und ungetrübte Gefühl der 
MWafchrofel war das für ihre Tochter, die unterdeffen zu 
einem bübfhen Mädchen herangewachfen war und ale 
Näherin ihren Unterhalt fuchte und fand, Bor Lenchen 
fuchte die Mutter Alles geheim zu halten, was fih auf 
das Lotto bezog, denn fie fühlte e8 wohl, daß ihr Unglüd, 
ihre gegenwärtige troftlofe Lage nur von dem unfeligen 
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Lottern herkam, darum wollte fie wenigftend ihr einziges 
Kind nicht in diefen Abgrund führen. 

Die Wafchrofel und ihr Mann lebten im untern Stods 
werfe eines Fleinen zweiftöcdigen Hauſes, das zur Hälfte 
ihr Eigentum war. Stube und Stubenfammer, Küche, 
hinten hinaus ein weiteres Stübchen — das bildete das 
Beſitzthum der Taglöhnerfamilie, während der übrige Theil 
des Haufes einem Schuhmacher gehörte, der aber auch 
lieber in den Traumbüchern blätterte, als den Pechdraht 
309. Wie viel indeß dem Taglöhner und dem Schuh: 
macher wirklich zu eigen gehörte, Tieß fich nicht beftimmt 
fagen; es ift nur fo viel gewiß, daß beide Kamilien auf 
Martini einen Zind zu entrichten hatten für die Kapitas 
lien, welche auf den Hausantheilen ruhten. In dem bin- 
tern Stübchen des untern Stods hatte früher die alte 
Mutter ihr Duartier, jegt wohnte Lenchen darin, während 
die Großmutter in einem Kämmerchen des Schufters ein« 
gemiethet wurde, Im Dachgeſchoß befand ſich ein weiteres 
fleined Zimmer mit Nebenzimmerchen; bier wohnte feit 
etwa einem halben Jahre ein junger Lehrer, ein recht ars 
tiger, aber, wie es fhien, armer junger Mann, beffen Eins 
fommeng = Berhältniffe eine größere Wohnung nicht wohl 
zuließen und überhaupt zur Sparfamfeit einladen. Dennoch 
lebte er zufrieden, und eine gewiffe frohe Heiterfeit Yag 
in feinem ganzen Wefen. Mit feinem Hausherren, dem 
Schuſter, fam er oft in’s Gefpräc über diefes und jenes, 
über's Heirathen, über die Lotterie u. dgl. 

„Ih bin beim Zehntaufendgulden=- Verein”, fagte er 
einmal lachend, ald der Schufter vom Heirathen ſprach; 
„jeder von unferem DBereine hat das Gelübde gethan, nur 
eine Frau zu nehmen, die wenigftend 10,000 Gulden Ber: 
mögen bat.” 

Der Schufter lachte auch, und deßhalb wurde ein tie 
fer Seufzer, der von dem Ende der Stube fam, ganz 
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überhört. Dort ſaß Lenden, welche eben bei Schuſters 
nähte und über die Aeußerung des Lehrers, die fie natür« 
lich ganz im Ernfte nahm, ftarfed Herzklopfen befam. 

„Da können Sie lange warten”, meinte der Schufter, 
bis die. Zehntaufendgulden - Mädchen fih um einen Unter 
lehrer mit 150 Gulden Gehalt reißen.” 

‚Nun, es preffirt ja auch nicht”, meinte der Lehrer, 
„vorerſt will ich einen Schuldienft abwarten, der mindeſtens 
250 Gulden jährlih trägt — das vepräfentirt ein Kapi— 
tal von 5000 Gulden, dann find wir — nämlich ich und 
meine zufünftige Braut, nur 5000 Gulden von einander 
verſchieden.“ 

„Müſſen es denn gerade 10,000 Gulden ſein?“ fragte 
lachend der Schuſter. 

„O nein“, erwiederte luſtig der Gefragte, „ich nehme 
auch mit 15 oder 20,000 fürlieb.“ 

„Sie ſind ein rechter Spaßvogel“, meinte der Schuſter. 

„Ich glaube, daß es Ihnen baarer Ernſt iſt“, fiel die 
Frau des Letztern ein, welche ſeither zugehört hatte: „Und 
Sie haben vollkommen Recht, Herr Lehrer“, fuhr ſie fort, 
„es iſt etwas gar Mühſeliges um eine arme Ehe; man 
ſollte gar nicht heirathen dürfen, wenn man nicht wenige 
ſtens auch jährlich über 5 bis 600 Gulden zu verfügen 
bat,” 

„Da haben Sie Recht, Hausfrau! und da ich es wohl 
in meinem ganzen Leben nie zu 500 Gulden Einfommen 
bringe, fo ift ed am beften, man bleibt wie man iſt. Sehen 
Sie, wenn ih eine Frau hätte und müßte fie Noth leiden 
fehen — — taufendmal lieber gar feine Frau!” 

„Wenn Sie aber eine befämen mit 10 bis 20,000 
Gulden, und müßten’d dann fpäter immer hören, von wen 
das Geld komme“, fuhr der Schufter dazwiſchen. „O, ich 
fann Ihnen fagen, das ift noch ärger, fich vorwerfen zu 
laffen: Ich babe fo und fo viel gehabt, von mir ift das 
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Bermögen! Und das thun fie gerne, wenn fie auch nicht 
10,000 Gulden gehabt haben.” 

„Nun“, erwiederte der Lehrer halb im Ernft, „Einer 
mich aufbrängen werd’ ih nicht, und wenn mich Eine 
gern genommen hat, fo muß fie mich eben haben.” 

Dei diefen Worten Tieß Lenchen ihr Nähzeug ruhen 
und blidte etwas verftohlen nad dem Sprechenden. Der 
Schufter aber lachte wieder laut auf: „D'rum follte eben 
jeder Mann 5000 Gulden mit auf die Welt bringen und 
bie follten für ihm angelegt werden, zu fünf Prozent bie 
zu feinem Hochzeitstag — dann wären wir Burſchen! ... 
Himmelelement, 10,000 Gulden!” 

„Die können Sie ja über Nacht erhalten, Hausherr!“ 
meinte der Lehrer. 

„Wie ſo?“ fragte dieſer. 

„Nun, Sie ſetzen ja, ſo viel ich weiß, ſtark in die 
Lotterie — da iſt es leicht möglich, daß eine Terne oder 
fo etwas in's Haus fällt, Ihnen gerade auf den Klopf- 
ftein bin,” 

Der Schufter hatte erft bitterböfe aufgeblickt, als er 
yon der Totterie fprechen hörte, und feine Frau wollte eben 
eine tüchtige Portion Schimpfreden von der Zunge fallen 
laffen, allein ein Blick auf den Lehrer überzeugte Beide, 
daß dieſer auch nicht im Entfernteften daran dachte, fie 
zu beleidigen oder ihrer zu fpotten. Deßhalb ließ ber 
Schufter nur eine Weile feinen Hammer ruhen, ſah den 
Lehrer fcharf an und fagte mit halbunterdrüdtem Unwillen ; 
„Hören Sie, Hausherr, wenn ich nicht gewiß wüßte, daß 
Sie mich nicht beleidigen wollten mit Ihren Anfpielungen 
auf die Potterie, fo würde ich anders mit Ihnen reden. 
Der Henfer hole. die Lotterie! Aber Sie haben doch Recht 
— einmal muß es eintreffen! — Haben Sie noch nie ge— 
ſetzt?“ fuhr er fort. 

„Da müßt ih doch ein — ein — nun, e8 iſt eind: 
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ein Narr fein, wollt ich fagen, wenn ich meine paar 
Daten, die kaum zu Wohnung, Koft und Kleidung reis 
hen, auch noch verlottern würde. Nein, Meifter Haus 
berr, fo treiben wir’s nicht; ich habe nie reich werden 
wollen, aber mein Bischen Einfommen will ich nicht auf 
ſolche Weife zum Fenfter hinauswerfen, da thät' mir doch 
auch jeder Kreuzer weh!” 

„Aber warum wollen Sie denn partu eine reiche Frau?” 
fiel der Schufter ein. 

„Eben weil ich nichts babe und auch nichts Befonderes 
erwerben kann und eine Frau doch anftändig unterhalten 
möchte. a, ja, von meinen 10,000 Gulden gehe ich nicht 
ab, bringe fie meine Braut ber, von wo fie will, meinet- 
halben aus ber Lotterie,” 

Sn diefem Augenblid entfanf wieder die Nadel der 
Hand Lenchens, die vorne am Fenfter faß; aber es war, 
als durchzuckte ein Hoffnungsftrahl die Seele- des Mäd«- 
hend. Eben fchlug es viermal, dann wieder einmal; ed 
war 1 Uhr, der Lehrer mußte in die Schule, 


3. Srifh gewagt — ift halb verloren. 


Helene war von dem Tage an, da fie das Gefpräd 
zwifchen dem Hausheren und dem Lehrer mit angehört 
hatte, wie umgeändert. Zwar bemerfte man äußerlich nichts 
an ihr — fletd war fie noch das ftille, fleißige, zurüdges 
zogene Mädchen, wie fonft — allein in ihrem Innern fah 
ed ganz anders aus. Daß bereits jene Leidenfchaft fie 
ergriffen hatte, die man in unfern Tagen Liebe nennt, bie 
aber im Grunde genommen oft nichts ald eine Berir- 
rung bed Herzens ift, wird der Lejer bereits bemerft har 
ben, Die Berhältniffe waren aber nicht der Art, daß 
biefe fogenannte Liebe zu einem guten Ziele führen konnte. 
Der junge Lehrer war: nämlich ein gar fonderbarer Mann, 
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obgleich feine Sonderbarfeiten nur darin beftanden, baß er 
in vielen Dingen, die in der Welt gar verfehrt betrachtet 
und bebantelt werden, die richtige Anficht hatte und nur 
von dieſer fich Teiten Tief. So auch im Kapitel der Viebe, 
der oben berührten Liebe nämlich. Andere junge Leute 
meinen, es gehöre eigentlich zum Leben, ja zum „guten 
Ton”, allen hübfchen Mädchen den Hof zu maden, oder 
doch mwenigftend fo bald ald möglich „ein Verhältniß“ an« 
zufnüpfen, welches unbedachtfamer Weife gefchloffen, gar 
oft zu ihrem eigenen Nachtheile ausfällt, und faft Jeder: 
mann, wenigftendg in dem Städtchen, von dem wir reden, 
war der Anfiht, daß foldhes Thun und Treiben zur Ju—⸗ 
gend, zum Leben gehöre; ja, wer nicht fo handelte, galt 
für einen Sonderling, wenn nicht für einen „ungebildeten 
Menfchen.” So erging es dem Lehrer, dem ſolche Liebe 
feien nicht nur zumider, fondern fogar als gemein, als 
fündhaft erfchienen, eine Anficht, die ihm manche ſpöttiſche 
Bemerkung zuzog. Die machte ihn übrigens nicht irre, 
ja e8 war ihm fo fehr gleichgültig, wie man in diefer Hin- 
fiht über ihn urtheilte, daß endlih Niemand mehr den 
Berfuh machte, ihn „auf beſſere Anfichten” zu bringen; 
er war nun einmal ein Sonderling, denn als ungebildet 
fonnte man ihm nicht wohl erklären, da er in vielen Dingen 
eine Klarheit des Verſtandes und eine Zartheit des Ge— 
fühls befundete, wie man folche nicht immer findet. 

Nun konnte er aber bei allem gefunden Urtheile, bei 
aller Zurüdigezogenheit doch nicht verhindern, daß Andere 
fih über ihn ein befonderes Urtheil bildeten, und nament- 
lich konnte er nicht verhindern, daß Helene ihn mit ganz 
andern Augen betrachtete, ald er fie. Yange war bag 
Mädchen nicht recht Flug geworben aus dem nad ihren 
Begriffen fonderbaren Menfchen, bis fie endlih in dem 
erwähnten Gefpräh den Schlüffel zu feinem Herzen ges 
funden zu haben glaubte. Bon nun an war ihr ganzes 
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Sinnen und Trachten nur auf Eines gerichtet, auf Beſitz 
von Geld. Zehntaufend Gulden! Und dabei zugleidh die 
Duelle, aus der fie fließen Fünnten — die Lotterie! Zwar 
hatte fie jhon öfters von letzterer fprechen hören, allein 
ſi e hatte doch keine rechte Vorſtellung davon, keine Einſicht 
in das Weſen dieſer Anſtalt. Und dann, auf welche Weiſe 
hätte ſie ſetzen können! Sich dem Hausherrn anvertrauen 
wollte ſie nicht, denn dieſer würde ſicher ſogleich den Grund 
errathen und ſie ausgelacht haben. 

So vergingen mehrere Wochen unter der größten Qual 
für Helene; ſie war ganz und gar in die Lotterie verrannt 
und kam zuletzt zu dem unabänderlichen Gedanken, es fehle 
von ihrer Seite nur noch am Einſatze, ſo müſſe ſie ge— 
winnen. Aber wie ſetzen, und wo? Tag und Nacht ver- 
folgten ſie dieſe Gedanken, ihr ganzes Sinnen und Trach— 
ten bewegte ſich um die Lotterie und das Endziel: „Wenn 
ih 10,000 Gulden gewinne, vielleicht 20,000, dann ...“ 

Sie hatte bereitö mehrere Gulden zufammengefpart und 
bei Seite gelegt, es fehlte alfo an nichts mehr, ald am 
Seten, dann folgte die Glüdfeligfeit von ſelbſt. So fehr 
waren alle ihre Gedanken auf diefen Gegenftand gerichtet, 
dag fie darob die ganze übrige Welt, ja fogar Gott vers 
gaß, oder, was noch fchlimmer war, feinen heiligen Na- 
men mit in biefe unbheiligen Gedanfen verwob, Dafür 
firafte fie der Herr, der feiner nicht fpotten Täßt, mit Blind» 
heit, und der „trübe Blick”, den die Mutter an ihr bemerft 
hatte, zeigte nur zu deutlich, wie ed in dem Gedanfenfäftlein 
des arınen Mädchens ausfah. 

Da trat plöslih ein Wendepunft ein. Als Helene an 
dem Eingangs diefer Gefchichte erwähnten Tage zu dem 
Maurerthaddä gefickt wurde, um die Mutter zu rufen, 
traf fie vor der Thüre den Briefträger, der eben dem 
Bader einen Brief bringen wollte und fie nun erfuchte, 
denfelben mitzunehmen. Helene ſteckte den Brief zu fich, 
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vergaß aber in ihrer Zerftreuung Bader und Brief, und 
erft Abends, ald fie zu Bette ging, fand fie denfelben wie- 
der vor, Aber was war das?! War ed eine Fügung 
Gottes? Hatte ein Engel ihr diefen Brief gegeben? Der 
Brief war nicht verfiegelt; unter einem Streifen Papier, 
auf welchem die Adreffe des Baders und der Poftftempel 
Franffurt ftand, befanden fih — wahrlich, ihr Auge täufchte 
fie nicht — es waren Lotterieloofe, und dabei auf einem 
großen Bogen fehr feinen Papiers ein gedrucdter Plan 
eines großen Lotterieanlehens, wo Gewinnfte, von 100,000 
Gulden bi8 3000 Gulden herab, in einer verführerifchen 
Reihe fih dem Auge präfentirten; und dabei lag noch ein 
weiterer Zettel, in welchem ein Herr Bankier in böflichfter 
Weiſe zum Anfaufe von Loofen einlud. Mit fieben Gul- 
den fonnte man 100,000 Gulden gewinnen oder doch 
3 bis 5000! Helene zitterte am ganzen Leibe ob des un- 
verhofften Glückes; es konnte nicht anders fein, der Brief 
war durch befondere Fügung Gottes in ihre Hände ge- 
fallen. Sie zählte mit ängftliher Haft ihre Erſparniſſe, 
e8 waren zwölf Gulden — nur noch zwei Gulden fehlten 
und fie fonnte zwei Loofe Faufen, alfo wenigftend 6000 
Gulden gewinnen! Sie hatte vor Kurzem von einem aus⸗ 
wärtigen Verwandten ein prächtiges Gebetbuch erhalten, 
um welches eine Freundin fie beneidete; für dasſelbe er- 
hielt fie ficher zwei Gulden und dann fonnte es nicht mehr 
fehlen! Welche Nacht, welche Träume! Ihr Vater hatte 
heute Nacht den Mond vom Himmel fallen fehen — fie 
ſah aber diefen offen und Yauter Geldfäde mit 100,000, 
50,000, 30,000 u. f. w. Gulden darin fteben; da mußte 
doch wohl auch einer für fie herabfallen. 

Gleich am folgenden Tage wurden bie zwölf Gulden 
zu vierzehn ergänzt und dann mit größter Ueberlegung 
von ben ſechs Loofen, die dem Briefe beigelegen, zwei 
ausgewählt und in ein befonderes Papier gewickelt; diefes 
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nebft den vier nicht gültigen Looſen und den acht preußi« 
fhen Thalern wurden fauber zufammengepadt und verfie- 
gelt und das Pafet mit der Adreffe an den Bankier ver- 
feben. Dann übergab fie dasfelbe der lahmen Martha, 
einer halb blödfinnigen Perfon, mit dem Auftrage, ed auf 
die Poft zu tragen und einen Schein zu nehmen — fie 
felbft genirte fih dahin zu gehen, da fie möglicherweife vom 
Herrn Pofthalter gefragt werden fonnte — und nun fonnte 
fie dem Tage entgegenfehen, da fie die Ziehungstifte und 
6 bis 100,000 Gulden empfangen würde. Freilich waren 
es bis dahin noch vier volle Wochen, eine lange Zeit unter 
folhen Umftänden, und Helene wurde von Ungeduld und 
Aufregung faft verzehrt. Indeß hatte fie doch den eigent- 
lichen Gegenftand al’ ihrer Ungebuld täglich vor Augen 
und zwar unter ganz andern DBerhältniffen als früber. 
Während fie vordem hoffnungslos ihm nachgefchaut, hoffe 
nungslos in die freudloſe Zufunft geblidt, ſtand ihr jetzt 
ein ganzer Himmel vol Glück — zwar nicht offen, doch 
fonnte fie den Schlüffel dazu finden; ja, fie fand ihn ge- 
wiß! Daß fie wenigſtens 6000 Gulden gewinnen müßte, 
vielleicht gar 50,000 oder 100,000 Gulden, daran zweis 
felte fie wohl kaum mehr, und dann fam alles übrige 
Glück von ſelbſt. So fiher war fie ihrer Sade, daß fie 
mandmal ben Lehrer beneibete, weil er eine fo mächtig 
reihe Frau befam. 

Unterdeffen war ber Tag, an welchem bie geträumten 
Nummern gezogen werben follten, berangefommen. Der 
frumme Hang, bei dem es feit dem ſchweren Traume 
ohnehin nicht mehr ganz richtig im Kopfe war, hatte ſich, 
von Ungebuld verzehrt, felbft nach dem nahen bayerifchen 
Städtchen begeben, um ja fogleich fein Glück mit offenen 
Armen empfangen zu können. Spät Abends fam er zurüd, 
aber in welhem Zuſtandel Sein Weib wußte anfangs 
nicht, wie fie denfelben deuten follte, nur fo viel fand fie, 
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daß Hans fein Geld hatte. Hatte er in der Freude fei- 
ned Herzend zu tief in’d Glas gegudt und hierauf das 
Geld verloren, oder war er gar beftohlen worden? In 
ihrer Herzendangft Tief fie zu ihrer guten Freundin, ber 
Urfel, da der Thaddä vielleicht die herausgefommenen Nums 
mern erfahren hatte. Allein der Thaddä faß bereits feit 
drei Stunden und tranf auf fein baldiges Glück; die Urſel 
hatte ihn fchon mehrmals holen wollen, aber vergeblich 
— an einem folhen Tage durfte man wohl des Guten 
etwas zu viel thun. 

Indeß war der Roſel zu fehr daran gelegen, die Wahr: 
beit zu erfahren, und fie ging daher auf dem Rückweg 
an dem SPolizeibiener vorbei, welcher gleichfalls ſtark in 
die Lotterie fegte und immer zuerft das Nefultat der Zie- 
hungen erfuhr, denn bei ihm, dem Manne des Geſetzes, 
vermuthete man am wenigften eine Betbeiligung an dem 
im ganzen Lande verbotenen Lottofpiel. Richtig hatte ders 
felbe die gezogenen Nummern bereits erhalten — allein 
e8 war feine von des Maurer und Hanfen darunter! 
Wie vom Sclage gerührt, ftand das Weib da und flarrte 
die verhängnißvollen Zahlen an; ah, in wenigen Wochen 
follte fie einen auf ihrem Hausantheil ruhenden Kapital 
poften von 120 Gulden heimzahlen, oder der Hausantheil 
wurde ihr verfauft. Verzweiflungsvoll Tief fie nach Haufe, 
wo ihr Mann in wüftem Traume da lag und mit beiden 
Händen um fi ſchlug. Sie fiel auf die Kniee und fchluchzte 
laut; dann bob fie die Hände empor und betete mit In— 
brunft, und jedes ihrer Gebete ſchloß mit den Worten: 
„D Gott, wenn du mich nicht reich machen willft, fo gib 
mir doch wieder, was ich einft befeffen habe — nur um 
das bitte ich dich! Sei ein gerechter, ein gütiger Gott! 
du haft mich ſchwer heimgefucht, Haft mir Alles genommen 
— 9, gib mir nur wieder dag Meine!” 

„Gotteslaͤſterung!“ ließ ſich plöglich eine dumpfe Stimme 
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vernehmen, fo daß das Weib heftig zufammenfchrad und 
fih vom Boden aufrafftes fie fonnte aber Niemanden ent- 
decken, denn außer ihrem betrunfenen Manne, der feines 
Wortes fähig war, befand fih Niemand in der Stube, 
Die Stimme aber war die des Lehrers gewefen, der eben 
nach Haufe gefommen und, als er an ber Thüre des Dau- 
rers vorbeigegangen, die Frau weinen und heftig reden ge- 
hört hatte. Er blieb vor der mit einem fleinen Fenfter- 
chen verfehenen Stubenthüre ftehen und aus den Reden 
des Weibes fonnte er wohl den Zufammenhang der gan— 
zen Angelegenheit erratben. Er hatte noch nie Mitleid 
über bie beiden verbiendeten Leute empfinden Fönnen, deren 
wirflihe Lage er wohl ahnen konnte; allein in dem ge- 
nannten Augenblicke fühlte er in der That einen Abfchen 
vor dem befoffenen Tagebieb und dem erbärmlichen Weibe, 
das noch den heiligen Namen Gottes mit in ihr unbeili- 
ges Thun und Treiben verwob: „Gottesläſterung“, ſprach 
er vol Unmuths vor fih hin, und ging die Treppe hin- 
auf, „Was hat unfer Herrgott mit biefem unfeligen Lotto 
zu fchaffen! Bete zum Teufel, dem bu dich ergeben haft.“ 

Doch gewann bald wieder eine mildere Regung bie 
Oberhand im Herzen des Lehrers und faſt wehmüthig fagte 
er, indem er in fein Zimmer trat: „Es dauert mich nur 
das Mädchen !” 

Der letztere Ausruf galt Helenen, die eben von ihrer 
Arbeit zurückkehrte und über den Vorfall tief betrübt war. 
Die Mutter, welche von jeher Alles, was ſich auf die Lot- 
terie bezog, vor dem Mädchen geheim gehalten hatte, nahm 
nur den Zufland des Baterd zum Vorwande ihrer Be— 
trübniß, und die Tochter fuchte fie nach Kräften zu tröften, 

Am folgenden Morgen, ald Hang feinen Taumel aus» 
gefchlafen, war fein erſtes Wort ein abjcheulicher Fluch, 
und bierauf fing er an über den Maurerthaddä loszu⸗ 
ziehen, als ob es einen fchlechteren Menfchen auf Gottes 
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weiter Erde nicht mehr gegeben hätte. — „Ja wohl, ich 
babe e8 ganz ficher erfahren”, fprad er dumpf vor fi 
bin, „der meineidige Kerl hat die rechten Nummern von 
meinem Traume ausgewechfelt und mit dem Thorbader 
balbpart gemacht, und der hat gewonnen!” 

„Was fagft du da?” fuhr das Weib haftig d’rein, 

„Ja, es ift Schon fo — der Thorbader hat ein Ambo 
gewonnen, und ich will mich hängen laffen, wenn ber 
Halfunfe unten nicht Halbpart mit ihm gehabt bat, und 
dazu haben fie die ächten Nummern aus meinem Traum 
benüßt und mir unächte gegeben — o, wenn bu ihnen 
nur nichtd von meinem Traume gefagt hätteft — es ift 
eine fpiebübifche Waare, unten und oben! Und da fol 
man nicht wild werden? O, ertränfen hätte ich mich 
mögen geflern, ertränfen!” 

Der Taglöhner hatte nicht ganz Unrecht: Thaddä 
hatte wirklich zu größerer Sicherheit auch mit feinem Haus» 
bern halbpart gemacht und mit ihm auf andere Nums 
mern gefegt, von denen zufälligermweife zwei gezogen wor- 
den waren. Roſel rannte wie befeffen zu des Maurers 
und überhäufte diefe mit den bitterften Vorwürfen. Der 
Maurer und fein Weib Tiefen es auch nicht an Gegen- 
reden fehlen, und fo entftand die hartnädigfte Feindfchaft 
zwifchen den beiden Familien; ja fie machten ſich zulett 
öffentlich Vorwürfe, und fo wurde der Gewinn des Ba— 
ders bald ftadtfundig. 

Da trat eines ſchönen Morgens der Stationsfomman- 
dant mit einem Landjäger in die Stube des Maurers, 
nachdem er vorher die Thüre auf der andern Seite bes 
Haufes abgefchloffen hatte; eine Hausfuhung wurde an⸗ 
geftellt und fämmtlihe Traumbücher und fonftige Schriften 
des Maurers, nebft einem VBerzeichniß von verfchiedenen 
Leuten, die bei ihm ihre Einfäge beponirt, oder ihn ba= 
mit in’d Bayriſche hinübergefchirft hatten, wurden wegge: 
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nommen, Dann ging’d zum Bader hinauf, der nicht we— 
nig erihrad, als er den feltfamen, unheilbedeutenden Be— 
ſuch bei fich eintreten fah. Auch er mußte alle Kaften und 
Laden Öffnen und fiehe da! in einem Schubfache feines 
Wandfaftens fand man auch noch eine Rolle Geld, nebſt 
den unbeilvollen Zahlen. Weiter wollte der Stationsfom- 
mandant nichts; er begab fi mit dem Gewinne und den 
vorgefundenen Papieren zunächſt in die Behaufung des 
Taglöhners, wo gleichfall8 das Unterfte zu oberft gefehrt 
wurde. 

Die beiden Hausſuchungen hatten einen paniſchen Schre⸗ 
cken zuerſt in der Nachbarſchaft und dann im ganzen Städt⸗ 
chen verurfacht, Da war faft fein Haus, wo nicht eiligft 
Papiere befeitigt, verbrannt oder vergraben wurden. Der 
Polizeidiener Fam athemlos zum Maurer gerannt und 
brachte ihm verfchiedene Looſe: „Hier“, ſprach er mit zit: 
ternder Stimme, „bei Euch ift jetzt Alles ficher, da man 
bier ſchon gewefen iftz verbergt alles das, es fommt vom 
Herrn Stadifchultheig und von der Frau, und auch bie 
meinen find dabei — Ihr follt ed nicht umfonft thun; 
der Herr Stadtfchultheiß wird Euch hinaushelfen, feid nur 
vorſichtig!“ 

Thaddä verſprach Alles, er ſah wohl zum Voraus, zu 
welchen Häuſern die Sache führen würde, und es konnte 
ihm daher nur lieb ſein, den Herrn Stadtſchultheißen zum 
Patron zu haben. 

Nun aber verhielt ſich die Sache eigentlich ſo: Der 
Herr Stadtſchultheiß hatte feine auf das Lotto bezüglichen 
Papiere fchnell feiner Frau gegeben und ihr ftrengftend 
anbefohlen, diefelben ja recht gut zu verwahren. Er wußte 
feibft nicht, daß feine Frau auch in die Lotterie ſetzte, fo 
wie biefe erft biedurch erfuhr, daß ihr Herr Gemahl gleich- 
falls ein Freund des Lotto war. Deffen Aengftlichkeit 
hatte fie erfchrecdt, und um ficher zu geben, that fie alle 
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Zettel und Papiere in ein Paket zufammen, ließ den Polis 
zeidiener zu fih fommen und übergab ihm dasſelbe mit 
der gemefjenften Weifung, es ja vecht gut zu verwahren, 
Dei dem Polizeidiener, dachte fie, wäre das Ding am ficher« 
ften, denn fie wußte ebenfalld nicht, daß derſelbe in die 
Lotterie fegte. Wie fuhr aber diefem der Schred in die 
Glieder, als er feine Vorgeſetzte fo ängſtlich ſah! Doc 
fam er bald auf den nicht unvernünftigen Einfall, Alles 
zufammen, nebft feinen eigenen Zetteln, dem Maurerthaddä 
zu bringen, da bei diefem die Hausſuchung ſchon vorüber 
war. Jedoch des Menfchen Einfälle find nicht immer bie 
weifeften. Die Unterfuhung machte eine nochmalige Bis 
fitation in der Wohnung des Maurerd nothwendig und 
da fand man denn Alles bei einander, 

Nun weiß ich nicht, wie es kam — hatte man bie 
wirklichen Eigenthümer in der That nicht erhoben, oder 
wurde ein Auge zugedrüdt, ald man auf gewiffe Namen 
fam — ed wurden eben der Thorbader, der Maurerthaddä 
und fein Weib, der Frumme Hans und fein Weib und 
der Schufter und fein Weib in die Unterfuchung verwidelt, 
und bie drei erfteren in eine beträchtliche Strafe verurtheilt. 
Hand und Rofel famen mit einer geringen Buße davon 
und der Schuhmacher ging Teer aus, da man nichts bei 
ihm gefunden hatte. Die übrigen Leute des Städichens 
waren mit dem Schreden davon gefommen und priefen 
fih glücklich, daß die Sache fo abgelaufen war. Hiemit 
glaubte man diefelbe abgethan und jeder Lotterer nahm 
fih vor — Fünftighin vorfichtiger zu fein. Das war bie 
ganze Wirfung des Berfahrens, 

„Roh gut weggefommen, dasmal“, fagte fchmunzelnd 
der Schufter zu dem Lehrer, ald er von feiner Freifpre- 
hung in Kenntniß gefegt worden war, „gut weggefommen!” 

„Wie Sie's nehmen, Hausherr”, ſprach Her Lehrer 
ernfl. „Es ift traurig genug, daß man eurer Qumperei, 
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die, wie es feheint, das ganze Städtchen ergriffen hat, nicht 
tüchtiger auf den Leib gegangen iftz wahrhaftig, ich hätte 
anders aufgeputzt.“ 

„Haha!“ Tachte der Schufter, „ed geht zu weit hinauf, 
haha! ift nichts zu machen da. Und das ganze Stadt- 
rathe » Collegium hätte mitgeigen müffen, wenn ber Tanz 
recht angegangen wäre. Der Bader und ber Thabdä figen 
wohl, die büßen bei der Sache nichts ein. Ja, ja, die 
Herren meinen Wunders, wie fie dD’reinfahren wollen, haha! 
Und dann kommt's auf, daß es übel riecht; dann ziehen 
fie die Nafe von felbft ein. War nichts zu machen, das— 
mal, und für die Zufunft werben wir den Spürnafen den 
Speck höher fteden. 

„Lotterchor!” murmelte der Lehrer unmuthig vor fidh 
bin, ald er wegging. „Wenn eucdy der Teufel nur vollends 
die Haut über die Ohren zöge; ich hätte Fein Mitleid mit 
diefen Burfchen.” 


4. Die Fürſtin Eſterhazy. 


Am fchlimmften von Allen war doch der Taglöhner 
daran, wenn er auch nur um einige Gulden geftraft wor= 
den war, Mit ihm hatte Niemand Bedauern, ja man 
betrachtete ihn fogar als den Urheber des „Unglücks“ des 
Thorbaders und des Maurerd, das fich zugleich drobend 
über dem ganzen Städtchen zufammengezogen hatte. Hätten 
er und fein Weib gefchwiegen, fo wäre nie etwas fund 
geworden, dem Bader wäre fein Gewinn und das ganze 
Städtchen in Ruhe geblieben. Am meiften war der Stadt- 
fhultheiß gegen ihn aufgebracht, und er wußte fih nicht 
anders zu rächen, als daß er wegen ber bereits eingeflag- 
ten 120 Gulden alsbald gegen den Taglöhner einfchritt. 
Hans wußte ſich nicht zu helfen, oder vielmehr Rofel — 
denn auf diefer lag ſchon Tange Zeit die häusliche Sorge. 
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Wohin fie fih wendete, allenthalben wurde fie ſchnöde ab- 
gewiefen, denn überall gab man ihr Schuld, daß faft das 
ganze Städtchen in Strafe verfallen wäre. Nur noch ein 
einziger Ausweg blieb ihr: die Schwiegermutter, Diefe 
befaß noch etwa 200 Gulden baar Geld, das fie aber 
forgfältig verbarg. Seit ein paar Monaten, da fie Franf 
barnieberlag, hatte fie das Geld unter ihrem Kopffiffen 
verborgen und ſtets das Haupt darauf liegen. 

„Hans“, fagte eines Abends die Rofel zu ihrem Mann 
— es war den Tag vor dem Ereeutionsverfauf — „Hang, 
wenn wir aus dem Häuschen müflen, fo fpring’ ich in's 
Waſſer, ich überleb’ es nicht... .“ 

„Sa, aber was willſt du denn machen? woher das 
Geld nehmen?” 

„Es ift Geld im Haus“, fuhr düfter das Weib fort, „beine 
Mutter hat Geld, die fann ung helfen, fonft fein Menſch.“ 

„O, die thut feinen Kreuzer ber.” 

„Dann muß fies herihun, fie muß! Müſſen wir 
fie nicht fchon Yang erhalten und den großen Leibgeding 
geben, und fie hat baar Geld daliegen, während und aud« 
gepfändet werden fol?! Hans, das Geld muß her, und 
follte ich es ihr mit Gewalt nehmen müffen !” 

„Rofel, wohin denfit du?” fagte erfchroden der Mann, 

„Woran ih den? An mich den ih, und an did 
und an unfere Helene, die ja ohnehin herumläuft wie ein 
Geift, feitdem fie weiß, daß und gepfändet werden fol. 
Soll denn auch das Mädchen noch um ihre Zuflucht kom⸗ 
men? Geh’ mir weg — unfer Herrgott hilft ung nicht, 
da müffen wir ung felbft helfen.” 

Das Weib war ganz außer ſich; dann fah fie dumpf 
brütend vor fih hin und fchien mit einem legten Entſchluß 
zu ringen: „Die Lene fommt!” vief fie baftig, „Hans, 
gib’ mir die Hand darauf, du hilft mir heute Nacht, 
oder ich fpringe fchnurfirads dem Wafler zu.” 
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Mechaniſch gab der Taglöhner feine Hand, und bie 
Sache war abgemadt. In diefem Augenblide trat Len= 
chen in die Stube, aber mit einem fo feltfamen Ausdruck 
im Gefichte, daß ihre Mutter faft erfhrad. Sie hielt ein 
Zeitungsblatt in Händen und drehte dasfelbe immer zwi—⸗ 
fchen den Fingern. Dod ging fie ihrer Gewohnheit nad) 
alsbald in ihr Stübchen und bald fonnte man aus ber 
Ruhe, die dafelbft eintrat, ſchließen, daß das Mädchen fich 
zu Bette gelegt hatte. 

Die beiden Leute faßen noch einige Zeit ſtumm bei 
einander, es ſchien Jedes feinen eigenen Gedanfen nach— 
zuhängen, oder auch über den gemeinfchaftlichen Plan zu 
brüten: „Roſel“, fagte endlich düfter der Taglöhner, „wir 
wollen und auspfänden laſſen.“ 

„Was fagft du?” fuhr das Weib ihn an, zwar mit 
gebämpfter Stimme, aber doch heftig genug. 

„Es ift meine Mutter!“ 

„Und ich bin dein Weib, und die Helene ift deine Tochter.“ 

„Sie ift frank; es Fönnte ihr der Schreden in die 
Glieder fahren.” 

„Was dann? Iſt ſie nicht alt genug? Haben wir fie 
nicht Yang genug unterhalten? Iſt es nicht ein Glück für fie, 
wenn fie von ihren Schmerzen und ihrem Elende erlöst wird 7” 

„Aber es ift halt doch meine Mutter,” 

„Schweig’, du Tropf! was wollen wir ihr denn thun? 
Das Geld nehmen, das wir über furz oder lang doch 
einmal friegen; das Geld, das uns helfen kann aus ber 
Noth, und das jegt in ein Betttuch eingenäht ift und nuß- 
108 daliegt. Ach, und wir fönnten damit unfere Schuld 
zahlen und noch einmal unfer Glück probiren — einmal 
muß ed doch fommen, einmal muß es fich wenden, gewiß! 
auf den heutigen Tag der Noth — — ad, ed muß ge- 
wiß eiwas berausfommen, es muß fih einmal wenden!“ 

Was fein Bitten und Flehen des Weibes vermocht 
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hatte, das bewirkte jetzt der einzige Gedanke an die Fotterie, 
Hand erwachte mehr und mehr aus feinem dumpfen Hin« 
brüten: „72, 27”, fprah er vor fih bin — „ja ber 
Zweiundfiebenziger ift lange nicht berausgefommen, und 
heute haben wir den 27. — 72,27... Das ift nit 
ohne Grund, ja, ja!” Und er wollte aufflehen und fein 
Zraums und Lottobüchlein holen; diefelben waren aber 
fort, der Yandjäger hatte Alles mitgenommen. Doch fchau, 
was lag unter der Thüre, die in Helenens Kämmerchen 
führte? Bei Gott! ed war ein Lotterieloog: „72027” 
ftand mit großen Zahlen darauf gedrudt . . . Fürftlich 
Eſterhazy'ſches LRotterieanleben . . . fünfte Ziehung . . » 
Das entichied! 

„Weib“, fprah Hans dumpf; „geh' hinüber in’d Kreuz 
und hol’ mir eine Halbe Bier — nachher ifl’8 gerade bie 
rechte Zeit.” 

Noch nie hatte Nofel fo willig gefolgt; fie nahm aber 
den Maffrug und legte dem Geld ihres Mannes noch 
einen Basen bei, denn fie feste doch noch einigen Zweifel 
in die Courage besfelben. — Etwa eine Stunde fpäter 
machten fi beide mit einander auf den Weg in’s obere 
Stockwerk. Des Schufters fchliefen ſchon Yängft, und aud 
in der Kammer der alten Mutter war's ſtille. Leife öff- 
neten fie die Thüre und gingen auf das Bett zu, in wel⸗ 
chem die Alte Tag. Diefelbe fhlief, jedoch nicht fo feft, 
als die Beiden gehofft hatten; bei dem erften Griff an ihr 
Kopffiffen erwachte fie, fuhr erfchroden und fchlaftrunfen 
empor und rief laut auf. Hans fuhr ihr fehnell über den 
Mund und verftopfte ihr denfelben mit einem Zipfel des 
Bettes. Allein das alte Weib gab ſich nicht fo leicht ge— 
fangen; mit äußerſter Anftvengung vertheidigte fie fich, und 
fhon Ioderte in Rofeld Auge ein unheimliches Feuer: 
„Drück' zu, drüd’ zu!” flüfterte fie, „daß fie nicht mehr 
ſchreien kann, nicht mehr ſchnaufen ...“ 
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Hans war halb beirunfen und wußte nicht, was er 
that. Sein Weib, das Kritifhe ihrer Lage ſchnell über- 
febend, faßte einen kühnen Entfchluß und eben wollten bie 
Räuber — zu Mördern werden: da trat ein feltfamesg, 
ſchreckliches Ereigniß ein: 

„Zurück, zurück — die Fürſtin Eſterhazy kommt, holt 
ihren Bräutigam ab ... Zurück — ich bin die Fürſtin 
Eſterhazy!“ 

So erklang eine Stimme draußen von dem Stiegen⸗ 
plate ber, und diefe Stimme — o Gott! 

Schnell ließ Rofel die Alte Ios, nahm ihren Mann 
bei der Hand und ftürzte zu der Kammer hinaus, Da 
fhwebte an ihnen eine Geftalt vorüber in fchneeweißem 
Gewand, mit. flatternden Haaren und: 

„Die Fürftin Eſterhazy fommt, fie holt ihren Bräu- 
tigam ab! Zurüf vor der Fürftin Eſterhazy!“ rief die 
Erfcheinung mit durchdringender Stimme. 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ rief, in innerſter Seele 
erjhüttert, die Taglöhnerin aus und eilte der Wahnfinni« 
gen nach, die eben die weitere Treppe hinaufwollte. Ya, 
ed war Helene, die unglüdliche Helene, vom Geiſte des 
Wahnfinns umſtrickt. Ihre Stimme rief bald alle Be— 
wohner des Haufes aus dem Schlafe; der Schufter und 
feine Frau kamen herbeigeeilt und Hans felbft fand ſprach— 
108 unter der Thüre der Kammer. Roſel hatte das Mäbd- 
chen erreicht, allein fie zitterte am ganzen Leibe und ver- 
mochte fie nicht aufzuhalten, und auch den Uebrigen ge: 
lang es nicht, die Unglüdliche zurüd zu halten: 

„Weicht von mir, ihr Unreinen!” rief fie aus, indem 
ihr ftarrer Blick umberfchweifte; „berührt mich nicht, ich 
bin die Fürftin Efterhazy, ich hole ...“ 

In demfelben Augenblid trat der Lehrer, von dem Tu— 
mult erweckt, aus feinem Zimmer; Helene ſtürzte auf ihn zu, 
fielzu feinen Füßen nieder und hob die Hände flebend empor: 
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„O, gib ihn mir,” fprach fie mit flebender, weicher 
Stimme, „o gib ihn mir, du Graufamer, gib mir meinen 
Bräutigam; ich will alle meine Schäge mit dir theilen — 
nur ihn laß mir — ihn!” 

„Um Gotteswillen, was ift das?” fragte tief erfchüt- 
tert der Lehrer die Umſtehenden, die in fcheuer Furcht 
zurüdgetreten waren. Aber Niemand fonnte ihm Antwort 
geben, fo erfchroden waren Alle. 

Das Mädchen hatte indeffen die Füße bes Lehrers 
umffammert und wich nicht mehr von der Stelle, und 
bald ward dieſem der fchredliche Vorgang Kar: 

„Nur eilends zu einem Arzte”, fagte er zu dem Schu⸗ 
fter, „schnell!“ 

Diefer war froh, daß er einen Vorwand hatte, weg- 
zugehen, und rannte alsbald zum Doftor; der Lehrer 
aber, deſſen Geifteögegenwart bald zurüdgefehrt war, 
ſprach mit freundlicher Miene zu dem Mädchen: 

„Komm’, ich will did zu deinem Bräutigam führen”, 
und fie folgte ihm willig in ihr Stübchen zurüd, Dort 
aber brach der volle Wahnfinnsanfall aufs Neue los, 
als fie auf dem Tifche mehrere Papiere liegen ſah, welche 
auf der einen Seite eine ganze Reihe von Zahlen enthielten, 
nebft mehreren Loofen von einer Lotterie und gebrudten 
Profpeeten dazu. 

„O, das unfelige Lottern!” rief der Lehrer fchmerz- 
lich aus, indem er auf das Jammerbild blickte, das ſich 
vor ihm entfaltete: ein dem Wahnfinn verfallenes Mäd⸗ 
hen, eine verzweifelnde Mutter, ein halb blödfinniger Vater, 
und um das Maß voll zu machen, war auch noch die 
franfe Großmutter berabgefommen, felbft ein Bild der 
Geifteszerrüttung, denn der nächtliche Angriff hatte fie fo 
erfchrerft, daß fte nicht mehr wußte, was fie that. Indeß 
fam fie doch fo weit wieder zur Befinnung, daß fie ſich 
den ganzen Vorfall zufammen zu reimen wußte, und fie 
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war nun einigermaßen beruhigt, indem fie annehmen fonnte, 
die Wahnfinnige habe ſich zu ihr verirrt, 

Der Doftor fam an und verordnete alsbald nieder- 
ſchlagende Mittel, welche die Kranke jedod nur von dem 
Lehrer annahm, den fie merkwürdigerweiſe nicht erkannte, 
wohl aber für ein Wefen hielt, welches zu ihrem Glüde 
beitragen fonnte. Der Arzt fuchte die Umftehenden zu 
tröften: „Seien Sie unbeforgt”, fagte er zu dem Lehrer, 
dem das Unglüf des Mädchens fehr zu Herzen ging, 
„seien Sie unbeforgt, ed ift ein vorübergehender Wahn 
finn ; in ſechs Wochen ift fie wieder bergeftellt und wenn 
fie das Lottern bleiben läßt, iſt auch nichts mehr zu ber 
fürchten.” 

„Es ift traurig genug, daß es foweit gefommen!” ent- 
gegnete der Lehrer, „aber fo viel an mir liegt, foll diefem 
Unwefen ein Ende gemacht werden — auf immer! Wäre 
man nur fohon früher, oder doch bei der Testen Veranlaſ⸗ 
fung tüchtig gegen die Schuldigen eingefchritten, ed wäre 
gewiß für die Zukunft von den wohlthätigftien Folgen ge- 
wejen; fo aber hat man die am meiften Betheiligten fchlü- 
pfen laſſen, und mit fo armen Leuten, wie biefe hier, bat 
Niemand Bedauern, Aber ich will ausfehren von Grund 
aus!” 

„om, hm‘, lächelte der Doftor, „ein fehr lobenswer⸗ 
thes Vorhaben, allein ich ließe es bleiben, wenn ich Sie 
wäre,” 

„Nein!“ rief der Lehrer entfchloffen aus, „und wenn 
ich zur Deffentlichfeit greifen muß!” 

Der Doktor fohüttelte wieder den Kopf und Tächelte: 
„Was mich nicht brennt, das blafe ich nicht”, fagte er; 
„nehmen Sie fih in den nächſten Tagen des unglüdlichen 
Mädchens ein wenig an — ich fehe wohl, es geht mit 
Ihnen am Teichteften — dann thun Sie ein gutes Werf. 
Die Lotterer hier aber laffen Sie in Ruhe, ich rathe es 
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Ihnen wohlwollend, Sie bezweden damit doch nichte. So, 
Adien, und bleiben Sie noch eine Weile bei der Kranken, 
daß fie die Arznei rechtzeitig erhalte.“ 

Der Doftor begab fih nah Haufe und ber Lehrer 
blieb nachdenklich bei den armen Leuten zurüf, nachdem 
die Großmutter weggegangen war. Der Taglöhner ſaß 
ftumpffinnig auf dem Rande feines Bette; auf das Zur 
reden feines Weibes legte er fich endlich wieder zur Ruhe 
und fchlief ein. Roſel aber trat fchluchzend zu dem Leh— 
vers „O Herr Lehrer”, fagte fie, „was ift das für ein 
Unglück! Aber der Herr Doktor hat Net, und er weiß 
ed am beiten; ja wohl, er weiß es! Ad, mein armes 
Kind! Ich wollte ja gerne von allem andern Unglüd 
nichts fagen, wenn nur das nicht gefommen wäre!” 

Und das Weib brach in lautes Weinen aus, 

Der Lehrer fuchte fie zu tröften, mit der Hoffnung 
auf baldige Wiedergenefung ihrer Tochter. Aber fie fchüt- 
telte traurig den Kopf: „Es ift das nicht allein,” fagte 
fie, „o ich febe es wohl! — Aber”, fuhr fie nach einer 
furzen Pauſe des Nachdenkens fort, „verfprehen Sie mir 
Eines, Herr Lehrer ...“ 

„Und was?” | 

„Mifhen Sie ſich nicht in das Lotteriewefen — nit 
wegen den Leuten bier, fondern wegen Ihnen felbfl. Ich: 
meine ed gewiß gut mit Ihnen und der Herr Doftor auch; 
ach! er hat vor etlichen Jahren auch etwas in’s Blättle 
druden laffen, da ift ihm das ganze Stäbdtle feind gewor⸗ 
den und fie haben ihm alle Unbild angethan. — Ich 
felbft Habe über ihn arg losgezogen; ah! er hat ja fo 
Recht gehabt. Aber wilfen’s, bei und ſetzt Alles in die 
Lotterie, vom Schulthes an bis zum Bettelvogt, und bei 
allen geht's bergabwärts; nur die Hereingezogenen kom⸗ 
men empor. Ich weiß nicht — ich fehe die Sade mit 
ganz anderen Augen anz ad, unfer Schulthes ift ein gar 
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rachgieriger Mann, der würde ed Ihnen bös nachtragen. 
Sehen Sie, fo gibt er mir und meinem Manne die Schuld 
an der Gefchichte mit den Hausfuchungen, wobei ihm felbft 
beinahe etwas an die Nafe gefprungen wäre, und hat nun 
nicht nachgelaffen, bis wir vollends ruinirt find... ad 
Gott! Heute fol unfer Hausantheil im Executionswege 
verfauft werden . . . wenn das arme Kind wieder zu fich 
fommt . . . dann hat es fein Stübchen mehr ...“ 

Und Rofel weinte bittere Thränen. In diefem Aus 
genblic richtete fih die Kranke ſchnell auf und ihr ftarrer 
Blick leuchtete mit wunderfamem Glanze. Schnell bega= 
ben fich die Mutter und der Lehrer in das Stübchen hin- 
aus, ihr die Arznei zu reichen, die fie aus des legten 
Hand willig nahm. Dann erhob fie die Stimme und fing 
an zu fingen, fo fhön, fo rührend, Aber ed war un 
nennbar traurig anzufehen und anzuhören, und Mutter 
und Lehrer mußten weinen, als fie dieſes Bild des Jam— 
mers anfahen. 

Inzwiſchen verging die Nacht, die Kranfe wurde all 
mählich ruhiger, weil fhwäcer, und nahm geduldig ihre 
Arznei auch aus der Hand der Mutter. Der Lehrer fonnte 
fi in feine Wohnung zurüdziehen, nachdem er der Tag. 
löhnerin die genaueften Anordnungen über die Behandlung 
binterlaffen hatte, mit der Weifung, ihn alsbald zu holen, 
wenn etwas Befonderes vorfallen ſollte. Nachdenklich flieg 
er die Treppen hinauf und wollte eben um bie Ede bes 
obern Gangs biegen, um in feine Dachwohnung zu ge- 
langen, als er fachte klopfen und fich rufen hörte. Er 
blieb ſtehen und ſchaute fih um, da trat die Großmutter 
unter die Thüre und bat ihn ein wenig einzutreten. Das 
alte Weib feste fich zitternd auf ihr Bett nieder und wies 
dem Lehrer einen alten Stuhl an, den einzigen in ihrer 
Kammer: „Herr Lehrer”, begann fie, „Er ift ein braver, 
vechtichaffener Mann, Ihm kann man trauen, Seh’ Er, 
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ich bin alt und frank, und meine Tage find gezählt. Das 
Unglüf da unten babe ich fchon lange vorausgefehen, 
aber ich konnte es nicht verhüten, denn die Zuneigung läßt 
fih nicht erfaufen, und ich kann Ihm auch nicht feind 
fein, wenn Er auch Schuld daran ft...” 

Der Lehrer ſah ganz kurios darein; es war ihm, als 
hätte er eine neue Wahnfinnige vor ſich. Die Alte be- 
merfte fein Erftaunen und fuhr fort: „Er fieht freilich 
das nicht ein, aber ich weiß es, ich allein, denn mir hat 
fie ihren Kummer und ihr Geheimniß anvertraut; nur dag 
bab’ ich nicht gewußt, daß fie auch in die Lotterie geſetzt 
bat, — aber was thut man nicht alles in folchen Um— 
ftänden! fie hat eben gemeint, wenn fie reich fei, dann 
fönn’ es nicht mehr fehlen. Nun von dem will ich auch 
nicht reden — aber ſeh' Er, ih bin alt und Franf, und. 
diefe Nacht hat mich arg angegriffen, darum will ich's 
furz machen: Hier ift alles bei einander, was ich noch 
babe” — und fie zog unter ihrem Kopffiffen einen Eleinen 
alten Sad hervor — „das wollte ich dem Mädchen Binter- 
laffen; aber ich fehe Schon, ich erleb's nicht mehr, daß fie 
wieder hergeftellt wird, und unter die Hände der Alten 
ſoll's nicht kommen, die thäten alles verlottern, dann hätte 
der arme Tropf gar nichts. Er ift ein Ehrenmann, Herr 
Lehrer! nehme Er das Geld zu fih und bewahre Er es 
für meine Helene, laß Er aber gegen feinen Menfchen 
etwas davon merken. So, jetzt fann ich ruhig hinüber!” 

Die Alte ſank erfhöpft auf ihr Lager zurüd, der 
Lehrer wollte noch Manches fragen, aber fie winfte ihm, 
fih zu entfernen, und er zog fi unter allerlei ſeltſamen 
Gedanfen in feine Wohnung zurüd, wo er das Geld forge 
fältig verfchloß und fi) dann einem wohlthätigen Schlaf 
in bie Arme warf, 
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5, Das Eis bridt. 


Sp gut auch die Vorſätze der Taglöhnerin waren, 
eines konnte dadurch doch nicht verhindert werden: ber 
Hausverfauf, Um neun Uhr fam die Commiffion auf dem 
Rathhaufe zufammen, und der Verkauf wurde vorgenom- 
men, Es hatten fih nur wenige Liebhaber eingefunden, 
unter diefen — ber Lehrer. 

Das Feine Anwefen wurde ausgeboten, aber Niemand 
wollte mehr ald 250 Gulden darum geben, Als num der 
Lehrer hervortrat und 260 Gulden bot, da fehauten fich 
die Leute verwundert an, und die Rathsherrn lächelten. 
„Iſt Niemand da, der weiter bietet?” fragte der Schultheiß. 

Niemand rührte fih. „Sie fehen, Herr Lehrer, Ihre 
zwar wohlgemeinte Abficht ift ohne Erfolg,” fagte der 
Herr Stabtfchultheiß zu dem Lehrer gewandt, 

„Wie meinen Sie das?” entgegnete diefer mit ſcharfer 
Betonung. 

„Run, die Leute laſſen fich eben nicht hinauftreiben.“ 

„Dann ift die Wohnung alfo mein?” 

„Ah, Sie wollen im Ernſt...“ 

„Befinde ich mich vielleicht unter Kindern, die zum 
Spaß Auspfändens fpielen?” fragte barſch der Lehrer, 
der nun ſchon einmal einen Widerwillen gegen den Schult- 
heiß und deffen gefügige Nathsheren hatte, „Wenn Nies 
mand weiter bietet, fo ift die Wohnung mein, oder vielmehr 
dem, für den ich fie erfteigert habe; bitte das Protokoll zu 
Schließen.” 

„Ab fo, das ift etwas anderes — fo, fo! da fann 
man freilich nicht mehr anders, ja, ja! Und was die 
Zahlungsbedingungen anbetrifft, fo find 120 Gulden baar 
zu hinterlegen, oder ein Fulanter Bürge zu ſtellen ...“ 

„Hier find 120 Gulden,” fagie der Lehrer, indem er 
44 Kronenthaler und einiges Feines Geld auf den Tiſch 
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legte, „was bie übrigen Bedingungen betrifft, jo bat mir 
diefelben Niemand als der feitherige Befiger zu fiellen — 
oder ift mehr eingeflagt, al diefe 120 Gulden?” 

Die Herren verwunderten ſich fehr, jowohl über bie 
Worte, ald die Handlungsweife des Lehrers, allein die 
Sache war in aller Ordnung, das Berfaufsprotofoll wurde 
geſchloſſen. 

„Auf weſſen Namen?“ fragte der Rathsſchreiber. 

„Helene N., Tochter des ſeitherigen Beſitzers.“ 

Das ging über's Verwundern hinaus; die Herren 
ſperrten Maul und Naſen auf. Aber item: auch das war 
in Ordnung, und ſo mußten ſie eben ihre Namen in's 
Protokoll ſchreiben. 

Die Kunde von dem ſeltſamen Kauf verbreitete ſich 
bald im ganzen Städichen, und ſo erfuhren denn auch der 
Taglöhner und ſein Weib den Handel von andern Leuten; 
des Polizeidieners Weib war ſpornſtreichs herbeigeſprungen 
und hatte den beiden Leuten die Wundermär' erzählt, 
welche fie ganz unglaublich fanden. Sie konnten die Rüd- 
fehr des Lehrers faum erwarten, und als er endlich Fam, 
hatte doch feines den Muth, ihn zu fragen. Endlich faßte 
ſich doch Roſel ein Herz und fpielte auf die Sache an, 
und wußte ihres Staunend fein Ende, als fie erfuhr, es 
verhalte ſich alles fo, wie die Polizeidienerin ihr berichtet 
batte, 

„Aber um's Himmelswillen, wie ift denn das Alles: 
möglich?” vief der Taglöhner aus, „Alſo wir dürfen 
wieder in unferer Stube bleiben, fie gehört wieder ung? 
Thut denn unfer Herrgott Wunder?!” 

„Ja freilich thut er Wunder,” entgegnete ber Lehrer, 
„laßt diefelben aber nicht unbeachtet an euch vorüber gehen. 
Oder ift es fein Wunder, wenn ihr noch vor wenigen 
Stunden, von aller Welt verlaffen, heimgefucht mit Kreuz 
und Kummer, von Elend und Armuth bedroht, jet auf 
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einmal die Hülfe deffen erfahrt, an den ihr feit langen 
Sahren nicht einmal gedacht habt? Es ift eine feltfame 
Berfehlingung des Gefchids eingetreten, o feltfam und 
wunderbar! — wehe euch, wenn ihr darin nicht das Walten 
des allmächtigen und allgütigen Gottes erfennt, der ver- 
fischte Herzen duch Kummer und Trübfal erweicht, und 
Berirrte durch Dornen und Klippen wieder zu dem Pfade 
Yeitet, der zum Heile führt. Ihr feid nun auf demfelben 
wieder angelangt — wehe euch, wenn ihr ihn nochmal 
verlaffet. Bei eurer Liebe zu eurem unglüdlichen Kinde 
fordere ih euch auf: entfagt der unfeligen Leidenfchaft, 
die euch fo fehr in’d Verderben geführt hat und euch nod) 
tiefer hineingeführt hätte ohne das Einfchreiten ber gött— 
lichen Borfehung ...“ 

„D hören Sie auf, Herr Lehrer!” vief ſchluchzend das 
tief erfchütterte Weib aus, das in dieſem Augenblick an 
den Raubangriff auf die Großmutter dachte, der einzig 
und allein durch das Erfcheinen der wahnfinnigen Tochter 
verhindert worden war — „hören Ste auf, ich bitte Sie 
um Gotteswillen! Nie in meinem ganzen Leben, nie mehr 
fol ein Kreuzer Geld von und in das unfelige Lotto 
wandern!” 

„Das ift auch die Bedingung, die an dem NRüdfauf 
der Wohnung, oder vielmehr an der Tilgung des Schuld- 
poſtens haftet — euer Schidfal liegt in euern eigenen 
Händen,” 

„O, Herr Lehrer, feit diefem Morgen find mir bie 
Augen aufgegangen, und ich fehe jest ganz Far; ja es ift 
nirgends Heil und Hülfe als bei Gott; zu Ihm will ich 
beten, auf Ihn meine Hoffnung bauen — gewiß, Er wird 
ſich meines unglüdlihen Kindes erbarmen!” 

Der Lehrer hatte eine wahre Herzensfreude über die 
Umwandlung der beiden Leute. Wenn er aber daran 
dachte, wie viele VBerblendete noch im Städtchen waren, 
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die ihrem fichern Ruin entgegengingen, fo konnte er doch 
nicht vecht froh werben, und es drängte ihn fortwährend, 
in biefe Berhältniffe einzugreifen. Dazu bot fih bald 
Gelegenheit. 

Der unerflärlihe Hausfauf hatte überall von fich reden 
gemacht, und man brachte denfelben mit allerlei Umftänden 
in Verbindung, wobei nicht immer auf die zartefte Weife 
zu Werfe gegangen wurbe, Indeſſen hatte ſich die Kranf- 
beit Helenens zum Beffern gewendet, der Geift des Wahn⸗ 
finng fing an zu weichen, an feiner Stelle aber zog eine 
tiefe Melancholie in die Seele des armen Mädchens ein, 
jo daß der Lehrer oft mit innigem Bedauern fie beobachtete 
und tiefes Mitleid empfand. Dabei Tonnte er aber auch 
bie Bemerfung machen, daß Helene, jene unheilvolle Ber- 
irrung abgerechnet, ein wirklich braves Mädchen war, beffen 
Herz fich feit dem betrübenden Anfalle von den Scladen 
der Derirrung gänzlich zu reinigen begann, und je mehr 
er fie beobachtete, defto ernfler wurde feine Zuneigung für 
fie, die er indeg in feiner Weife fund gab. Er war ein 
zu verftändiger Mann, um nicht einzufehen, daß in feinen 
Berhältniffen eine fogenannte Liebfchaft nur zu allerlei 
Berlegenheiten führen müßte; in feiner gegenwärtigen 
Stellung, und wohl noch mehrere Jahre, war an Grün- 
dung eines eigenen Herdes nicht zu denfen, und fich einft- 
weilen mit flatterhaften Neigungen oder endlofer Braut: 
haft zu befaffen, dazu hielt er ſich doch für zu gut. 

Da gab aber einmal eine einzige Bemerfung den 
Ausschlag. Im Lamm faßen eines Abends verfchiedene 
Bürger des Städtchend, worunter ein paar Stabträthe, 
und dieſe hatten in ihrer, Weisheit nichts Vernünftigeres 
zu befprechen, als die Neuigfeiten, welche ihre Weiber in 
Bezug auf den Lehrer und die Wafchrofel-Lene in Umlauf 
gebracht hatten. Der Vehrer fam felten ins Wirthehaug ; 
gerade heute aber führte ihn fein Stern oder fein Unftern 
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ins Lamm, und bei feinem Eintreten hörte er vorn am 
Tiſch eben fagen: „Es ſollt' mih Wunder nehmen, wenn 
er die 120 Gulden nicht in ber Lotterie gewonnen hätte! 
Nun, er kann ja den Narren beirathen, er ift auch ein 
halber, Ich möchte nur wiffen, was er dazu fagen würde, 
wenn man ihm einmal die ganze Sache unter die Nafe 
riebe.“ 

„Was ich dazu ſagen würde?“ fiel der Lehrer ein, 
indem er an den Tiſch trat, „was ich dazu ſagen würde, 
Herr Stadtrath? das ſollen Sie hören, und ich bedauere 
nur, daß die übrigen Herrn vom Collegium nicht da ſind, 
damit fie ed auch hören könnten: Das Unglück der armen 
Taglöhnerfamilie ift ein verfchuldetes, zum Theil ferbft 
verfchuldet, zum Theil verfehuldet und herbeigeführt von 
Solchen, die in diefem Punkte um fein Haar beffer find, 
als fi. Ich Habe Bedauern mit den armen Leuten, 
namentlih nachdem fie ihre Verblendung eingefehen und 
fih dem Guten zugewendet haben. Ich würde aber nicht 
das mindefte Bedauern haben, wenn man gegen alle Lot— 
terer bier, fiten fie auf dem Rathhaus oder nicht, eben fo 
verfahren würde, wie man gegen biefe verfahren iſt; ich 
würde es nicht im mindeften bedauert haben, wenn man 
die Teste Unterfuhung nicht bloß auf den Maurerthaddä 
und den Thorbader ausgedehnt hätte, fondern auf Alfe, Die 
in bemfelben Spital Frank liegen und thun, als ob fie 
bautrein wären, est willen Sie, was ich fagen würde, 
und können es Ihren Herrn Collegen berichten. Was das 
Uebrige anbetrifft, fo habe ich mich nie mit Weibergewäfche 
abgegeben, und fchlage es auch nicht hoch an, ob Sie und 
Andere fo oder anders von mir. denfenz ich kann Ihnen 
nur die Berfiherung geben, daß ich ed mir ald Sünde 
anrechnen würbe, über eine vom Unglück beimgefuchte 
Familie, über ein unbefcholtenes Mädchen fo Tieblos zu 
urtheilen, als Sie es thun. Wolle unfer Herrgott Sie 
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und die Ihrigen und Jedermann vor ähnlichem Unglüd 
bewahren !” 

Noch ehe die verblüffte Gefellfchaft von ihrem Erftau- 
nen zurücgefommen war, hatte der Lehrer die Wirthöftube 
verlaffen. „So,“ fprah er im Weggehen vor fich hiu, 
„das Eis ift gebrochen, Gott gebe eine gnädige Lebers 
ſchwemmung!“ 

Zu Hauſe angekommen dachte er allen Ernſtes über 
feine nunmehrige Lage nach, die ihm doch etwas bebenf- 
ih vorfam. Daß er ed mit dem Stadtratb und deffen 
Borftand, der zugleich auch theilweife feine vorgeſetzte Be— 
hörde war, gründlich und auf immer verborben habe, das 
war ihm Far. Daß er auch von Seiten der Bürger: 
haft mit fcheelen Augen angefehen würde, darauf fonnte 
er ficher rechnen, denn in diefer Hinficht ift das „Volk“ 
allenthalben gleich; es urtheilt nach dem Scheine, oder 
urtheilt überhaupt gar nicht, fondern läßt fih von einem 
erften Eindruck beherrfihen, und diefer war fein günftiger 
für den Lehrer, Hatte er nicht von Lotterern überhaupt 
gefprochen? Hatte er nicht die ganze Bürgerfhaft, das 
ganze Städtchen gefhmäht? Stand er nicht in Beziehungen 
zu der Taglöhnerfamilie, die nun einmal als die Haupt⸗ 
urſache galt, warum Viele durch die Hausfuchungen in- 
fommodirt worden waren! Se mehr er nachdachte, deſto 
mehr verbüfterten fich feine Züge, deſto trüber geftalteten 
fih die Verhältniffe vor feinem Geifte. Der Doftor hatte 
wohl Recht gehabt, ald er ihn warnte. Was gingen ihn 
die Leute im Städtchen an, was alle Lotterer insgefammt? 
Laßt fie in ihr Verderben rennen, die thörichten Menſchen, 
wenn fie ed nicht anders wollen! Mögen fie zu Grunde 
gehen an Leib und Seele, es ift ja ihre eigene Schuld, 
ihr eigener freier Wille! 

Doch halt! — Was geftaltet fi zumal aus der Wirr- 
niß heraus, die feinen Geift umlagert? Ein armes Weib, 
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das am Rande des Verderbens ftand, und nun mit uner⸗ 
hütterliher Kraft fi ummendet, und dem rettenden Arme 
entgegeneilt; ein armer Dann, deſſen Geift bereits in Ver- 
wirrung geratben, fi wieder dem Guten zulenfen läßt; 
ein Mädchen, dag — ac, welches Schickſal wird ihr noch 
bevorftehen, ihr, die ja nur aus Liebe gefehlt, aus Liebe 
auf den Abweg gerathen ift, der fie dem fichern Verberben 
entgegenführte; freilich aus einer Liebe, die kaum biefen 
heiligen Namen verdient, aus einer Leidenfchaft, aus einer 
Neigung, einer Berirrung des Herzens — Wird fie wohl 
auch gerettet werben? 

Ja, fie wird es, fie darf nicht vergehen, darf nicht 
allein büßen für die Schuld Aller, Und dann drei Men- 
fhen gerettet, drei dem Verderben entriffen — was willft 
due noch Hagen und zaghaft fein?! 

Solche Gedanken ftiegen allmählih in der Seele des 
Lehrers auf und gaben ihm Muth und Kraft, der drohen- 
den Gefahr furchtlos in's Auge zu blicken. Und neben 
biefen Gedanken traten noch andere hervor, eine immer 
belfere und beutlichere Geftalt annehmend und fih in einem 
lieblichen Bilde vereinend. „Ja,“ ſprach er endlich, „fo 
fei e8, und es wird nicht das unverbienftlichfte Werk feinz 
das Eis ift nun gebrochen, auch bier vor meinem Herzen; 
wenn ich aus der Ueberſchwemmung nichts rette, ald ein 
geläutertes, treuliebendes Herz, jo bin ich belohnt genug.” 


6. Sluth und Negenbogen. 


Die Ueberſchwemmung blieb niht aus. Der Lehrer 
hatte die gefammte Bürgerfchaft mitfammt den Rathsherrn 
aufs Tieffte beleidigt. „Was,“ fprah man, „fo ein 
Schufmeifter da, den die Stadt dazu noch zahlen muß, 
will ung meiflern und verachten? fort muß er von bier, 
fort!” 
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„Richt nur fort, und wo anders hin,” wülbete der 
Stadtſchultheiß, „weggeworfen muß er werben, der hoch: 
müthige Tropf, dafür ftehe ich!” 

Sp war denn der Strom der Leidenfchaft auf einmal 
aus den Ufern getreten und die Ueberſchwemmung brach 
herein. Aber fie nahm einen andern Berlauf, als bie 
Herren ſich gedacht und der Lehrer felbft befürchtet hatte. 
Der Rachegeift des Schultheiß hatte einen freien Anlauf 
genommen,*und in einer heftigen Anklage bei der Ober— 
ſchulbehörde feinen höchſten Ausdrud gefunden. Hier 
wurde der Lehrer des Hochmuths gegen feine Vorgeſetzten, 
der Verleumdung und öffentlichen Befchimpfung berfelben 
angeklagt, fodann fein Lebenswandel einer haͤmiſchen Beur- 
teilung unterzogen, wobei die Bemerkung nicht unterlaffen 
wurde, daß er ein ehrbares Mädchen zum Wahnſinn ge- 
bracht, und was dergleichen mehr war. Der Lehrer flaunte 
zuerſt, al8 er durch das gemeinfchaftliche Amt die Anklage 
vernahm, aber er faßte fi und bat um die Erlaubniß, 
feine Rechtfertigung fchriftlich einreichen zu dürfen, was 
ihm auch geftattet wurde. Hier fand er nun Gelegenheit, 
fih über den ganzen Zuftand des Stäbtchend, über das 
geiftige und leibliche Proletariat desfelben zu äußern, und 
die verheerenden Wirkungen des Lotto ſcharf herauszu— 
ftellen; bier fagte er frei und unverhohlen, daß es Pflicht 
ber obern Behörde fei, und auch bei dem legten Anlaß 
gewefen wäre, rückſichtslos einzufchreiten, und diefer Ver— 
funfenheit in Genußfucht, Aberglauben und Gemeinheit 
ein Ziel zu feben. 

Aus dem Angeklagten war ein Anfläger geworden, ber 
um fo rüdfichtsiofer zu Werke ging, als er die Abficht 
feiner Feinde durchſchaut hatte und in der Ueberzeugung 
handelte, für das Wohl Vieler zu wirken, indem er We— 
nige der verdienten Strafe überlieferte, Die bochweifen 
Herren waren nicht wenig betroffen, als die Sache eine 
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folhe Wendung nahm, und jet fuchte man von allen 
Seiten zu vermitteln, jedoch vergeblih. Der Lehrer ftellte 
die Bedingung, daß fowohl der Ortsvorſtand, ald die 
übrigen Betheiligten freiwillig ihre Stellen niederlegen 
follten, auf was biefe nicht eingehen wollten. Der Herr 
Dekan felbft fuchte einen friedlichen Ausweg, und mit ihm 
der Herr Dberamtmann, aber nichts Fonnte den Lehrer be- 
wegen nachzugeben. „Sehen Sie, Herr Dekan,” fagte er 
mit bemegter Stimme, „es ift mir, ald handle ih gar 
nicht in meiner eigenen Sache, als fei ich nur das Werf- 
zeug der göttlichen Vorfehung. Die armen Taglöhners— 
leute find der Mahnung unmittelbar zugänglich gewefen, 
und auf den Pfad des Guten zurüdgefehrt. Diefe bru- 
talen Leute aber glauben noch ein Recht zu haben, Andere 
geringfhägig zu behandeln und zum Opfer niedriger Rache 
machen zu dürfen; auf Gotted Stimme hören fie nicht, 
aus eigenem Antrieb wollen fie nicht umkehren — nun, 
jo fol fie der Böfe, dem fie anhangen, auf Umwegen auf 
den Pfad des Heild treiben. ch: fehe zwar wohl ein, 
bag auch für mich felbft feine Roſen aus diefem Handel 
erblühen werden, allein ich glaube meine Aufgabe erfüllt 
zu haben, wenn ich dazu beitrage, daß an dieſem Lotter- 
volf ein Erempel flatuirt werde, welches doch vielleicht 
Bielen die Augen öffnen wird.” | 

Der Lehrer hatte vollfommen Recht und Tieß fih auch 
von einem ganz richtigen Gefühl leiten; doch traute er ſich 
die erforderliche Standhaftigfeit nicht zu und griff daher 
zu einem Mittel, das fiher zum Ziele führen mußte; nad) 
etwa act Tagen Fonnte man in öffentlichen Blättern einen 
Artifel Iefen, der den Lotterieunfug in jener Gegend ftarf 
rügte, von der Unterfuchung ſprach, die deßhalb eingeleitet 
worden fei, indem der Ortsvorftand nebft Untergebenen 
jelbft diefem Unfug Vorſchub Ieifteten, und das Bertrauen 
zu der Regierung ausſprach, daß bier mit der gehörigen 
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Energie eingefchritten werde. Nun war natürlich nichts 
mehr zu vermitteln und das Ende vom Lied lautete: Ent- 
laffung des Stadtfchultheißen und Polizeidieners von ihren 
Stellen, nebft Beftrafung derſelben; ebenfo erging ed eini- 
gen Gemeinderäthen und ähnlich einigen Bürgern, die mit 
in die Sache verwidelt worden waren. Der Lehrer aber 
wurde auf eine andere Stelle verfegt, doch fah feine Ber: 
feßung mehr einer Beförderung gleih. Es war ihm dieß 
nur lieb, denn in dem Städtchen fonnte er nicht wohl 
länger bleiben. Als er ſich Alles, was er in den letzten 
Wochen erlebt hatte, vecht überlegte, Fonnte er nicht umhin 
auszurufen: „Herr, deine Wege find wunderbar!” Jetzt 
erft war er ſich felbft ganz klar geworden, und hatte fi 
jelbft in feinem Weſen erfannt, und er danfte Gott, daß 
Alled fo gefommen, Als er fih wieder nach Helene 
erfundigte, war biefe ebenfall8 um Vieles verändert. Auch 
fie hatte in dem Gang der Ereigniffe der legten Zeit die 
waltende Hand Gottes erfannt und fuchte ihr Glück und 
den Frieden ihres Herzens nun ganz in der Ergebung in 
den göttlihen Willen. Sie ſah defhalb mit weniger Un⸗ 
ruhe, als fie befürchtete, der Trennung entgegen; ja, fie 
war nun fo einig mit fi, daß fie nur noch Einen Wunſch 
begte: ed möchte dem Manne, dem fie und ihre Eltern fo 
Vieles verdankten, vecht gut gehen. 

Den Abend vor feiner Abreife brachte der Lehrer in 
der Wohnung des Taglöhners zu, wo vor Allem die An- 
gelegenheit wegen der 120 Gulden befprocen werben 
follte, die bis jegt noch nicht ind Klare geſetzt worden 
war. Auch die Großmutter war zugegen; diefelbe hatte 
dem Lehrer fireng verboten, der Familie den wahren Sad): 
verhalt mitzutbeilen, denn fie befürchtete ſtets noch einen 
Nüdfall in das alte Uebel; lieber follte nach ihrer Mei- 
nung der Lehrer dad Geld als fein eigenes erklären, das 
er Helenen als Anlehen gab. Diefer ging auch auf den 
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Pan ein, und ald zuletzt die Rofel darauf drang, die Ans 
gelegenheit zu ordnen, da fprad) er mit einer beiteren 
Gutmüthigfeit: „Nun, die Wohnung ift wirklich für Jungfer 
Helene gefauft worden, und diefe muß bdiefelbe auch be- 
zahlen; bis fie dazu im Stande ift, bleibt fie meine 
Schuldnerin. Berfteht ihr jeßt? So ift es, ich hoffe aber, 
daß fie fih Mühe geben werde, ihre Schuld abzuzahlen, 
denn fie weiß ja, wie ſehr ich aufs Geld verfeffen bin.‘ 

Die legten Worte hatte der Lehrer mit bejonderem 
Nahdruf, aber mit Lächelndem Munde ausgefproden. 
Helene ſchlug befhämt die Augen nieder; jener aber fuhr 
fort: „Damit fie jedoch von meiner Geldgier den rechten 
Begriff befomme, fo will ih nur bemerfen, daß ich 120 
Gulden erfpartes Geld höher anfchlage, als 10,000 Guf- 
den gewonnenes; letzteres hat fih Helene nicht zu 
erwerben gewußt — verſuche fie es einmal mit erfterem. 
Und wenn fie,” — fuhr der Lehrer mit Nahdrud fort — 
„wenn fie dabei dieſelbe Abficht hat, fo wird fie foldhe 
ficher erreichen — darauf geb’ ich meine Hand.” 

Hoch erröthend, mit pochendem Herzen, nahm das 
Mädchen die dargebotene Rechte; ein Blick in das Flare, 
ruhige Auge des jungen Mannes überzeugte fie von deſſen 
ernften männlichen Abfichten, und ihr Herz ſchlug in dank— 
barer Rührung dem feinigen entgegen. 


Dritthalb Jahre nad dem Abfchiede des Lehrers fonnte 
Helene demfelben, der inzwifchen auf einen guten Schul- 
bienft befördert worden war, fchreiben, daß fie nunmehr 
die 120 Gulden erfpart habe, und fehs Wochen darauf 
fam ber Tehrer das erfte Mal wieder in das Grenzftäbtchen, 
um dort mit Helene Hochzeit zu halten, Die für ihn 
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wichtigfte Veränderung, die er dafelbft antraf, war die, daß 
Niemand mehr in bie Lotterie feste. Anfangs war dieß 
wohl nur aus Furcht gefchehen, da auf den Vorfall hin 
die firengfte polizeiliche Auffiht und Ueberwahung an- 
geordnet worden war; nah und nad hatte man fich den 
Unfug abgewöhnt, und jest ſchätzten ſich die Leute glüd- 
ih, daß es fo gefommen war, Jedoch ift der vormalige 
Stadtfehultheig dem Brautpaare nicht zur Hochzeit ge— 
gangen. 


Ein alter Freund, 


1. 


Es gibt nicht bald ein freunblicheres Städichen als 
dasjenige, welches wir mit dem Namen Trautheim be- 
zeichnen wollen, Inmitten eines Tieblichen Thales gelegen, 
durch welches fih, von Erlen und Weidengebüfc über: 
ichattet, die klaren Wellen eined bis hieher Faum zwei 
Meilen langen Flüßchens binfchlängeln, erhebt es ſich auf 
der Faum merflichen Anhöhe, die ihm zur Unterlage dient, 
wie eine Krone von fchmuden Häufern, aus deren Mitte 
die berrlihe Hauptfirhe mit ihren Thürmen wie eine 
zweite Krone hervorragt, während drei alterthümliche Thor- 
thürme mit den dazwiſchen liegenden, um die Hälfte er- 
niedrigten Stabtmauern, die noch von drei weitern Fleinen 
Thoren aus neuerer Zeit durchbrochen find, den regelmäßi- 
gen, zierlihen Reif um diefelbe bilden. Wohl iſt biefe 
Bergleihung geftattet und wird noch vervollftändigt durch 
die nächſte Umgebung des Städtchens, einen flachen Ring 
von Gärten, die ſich allenthalben an die Stadtmauer an- 
Schließen und nur in ſechs Streifen von den fechs aus den 
Thoren führenden Wegen und Straßen unterbrochen wer- 
den, fo daß die Häuferfrone auf einem reichgefticten 
Sammt-Teppihe zu ruhen fcheint. Das Ganze iſt noch 
umfränzt von einer faft ununterbrochenen Doppelreihe von 
Linden, jenfeits deren fi) weitere Gärten mit hübfchen 
Landhäufern und Pavillons ausbreiten, die überall bie 
forgfamfte Pflege ihrer Befiger verrathen. Insbeſondere 
zieht einer diefer Gärten die Aufmerkfamfeit jedes Bor: 
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übergehenden auf fih. Am Ende eines der drei Gürtel 
gelegen, welche durch die Hauptthore des Städtchens be— 
flimmt find, ift er faft ringsum von einer mehr als manne- 
hohen Mauer umgeben, und nur von der Straße aus 
durch ein ſtattliches Gitterthor von zierlichen Eifenftäben 
zugänglid. Auf den Säulen, welche das Thor tragen 
und die Mauer etwas überragen, prangen zwei prächtige 
Aloe, und die Mauern ſelbſt verdeden nur zur Hälfte 
ein fchöned Landhaus im italienifhen Styl und einen 
Pavillon in der hinterfien Ede des Gartens, deſſen Dad, 
auf fchlanfen Säulen ruhend, eine achtedige Gallerie be- 
fchattet, die von einem quadratförmigen Unterbau getragen 
wird, Blicken wir dur das Thorgitter, fo liegen vor 
ung berrlihe Blumenbeete mit dem neueften Flor von 
Blumen und Sträudern, Gärtchen mit feinen Gemüfen, 
abwechfelnd mit Gruppen von Zierfträuchern und fchattigen . 
Bäumen, unter welchen kunſtreich zufammengefügte Site 
von Birfenäften und zierlihe, grün angeftrichene Garten- 
möbel zu befhaulicher Ruhe einladen. Der breite, mit 
ſchneeweißem Kiefelfande beftreute Weg vom Thore nad 
dem Landhaufe umfchließt vor dem letztern mit ausgebrei- 
teten Armen ein rundes Baffin, ringsum mit Blumentöpfen 
umftellt, in deffen Mitte ein Springqueli feinen filberflaren 
Waſſerſtrahl bis zur Höhe des Balkons emporwirft, ber 
von außen das zweite Stodwerf des Haufes von dem 
erften ſcheidet. Im Hintergrunde wird das liebliche Bild 
durch ein Kunftwäldchen von Afazien, Birken, Blutbuchen 
und andern Taubbäumen abgegrenzt. Ein wahres irdiſches 
Paradies, dieſer Garten, ſo weit man ein ſolches unter 
dem nicht eben italiſchen Himmel eines ſchwäbiſchen Pros 
vinzialſtädtchens fuchen darf, 

Und wer ift denn der Herr dieſes Paradiefes? Schaue 
nur vecht durch das Gitter, etwas links — dort bei dem 
Leofoyenbeete, das durch feine Farbenpracht und herrlichen 
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Düfte Herz und Auge entzüdtz; dort fleht der Herr diefer 
irdiichen Herrlichkeit, ein Dann von ziemlich befcheidenem 
Ausfehen und „mittleren Jahren”, deren Mitte aber dem 
Ende näher zu liegen fcheint ald dem Anfang. Er bes 
trachtet mit Wohlgefallen das wunderfhön aufgeblühte 
Levkoyenbeet, das fih von Ferne wie die Palette eines 
Malers ausnimmt, auf welcher die glänzenden Delfarben 
in buntem Gemiſch um und neben einander ruhen, Dann 
geht er zu einem Roſenſtrauche und befchaut fich eine Roſe 
um bie andere. Doc halt, geh’ ein wenig zur Seite — 
der Briefträger kommt; er tritt durch das Thor, geht auf 
den artenbefiger zu, und: „Guten Morgen, Herr 
Notar!" — 

„Guten Morgen, Herr Daniel! was bringen Sie mir 
Neues?’ — | 

„Die Zeitungen und bier — — vier Briefe — ein 
ganz zierlicher dabei, haha! der Herr Notar haben aud 
Sorrefpondentinnen? haha — was man nicht alles er- 
leben muß!” 

„Alter Spaßvogel!“ ſagte lächelnd der Notar und 
nahm die Briefe und Zeitungen zur Hand. Ein elegantes 
Couvert von gerändertem Roſapapier mit einer Abdreffe 
von Damenhand und einem ausländischen Poftftempel fiel 
dem Notar zuerfi auf; er betrachtete beides, fo wie das 
Siegel, und eine leichte Röthe zog über fein ernfifreund- 
liches Geficht, 

„Guten Morgen, Herr Notar!” 

„dien, Herr Daniel!” 

Und der Briefträger wandte fih dem Thore zu, der 
Herr aber dem Haufe, In fein Arbeitszimmer eingetre- 
ten, fette er fih an den Tifh, nahm die drei übrigen. 
Briefe, äffnete und las einen nad dem andern aufmerf- 
fam durch, notirte auch mit dem Bleiſtift auf jeden einige 
Worte und Iegte fie in verfchiedene Fächer feines Schreib- 
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tifches. Hierauf griff er nah dem Roſa-Couvert und 
betrachtete es noch einmal: Bin doch begierig, was mir 
das liebe Kind zu fchreiben hat! fagte er für fih hin und 
öffnete die zierlihe Umbüllung. Das Erfte, was er heraus- 
309, war ein feines Briefböglein, auf dem nur wenige 
Worte gefchrieben — nein, Tithographirt flanden: „P. T. 
erlaube ich mir die heute dahier erfolgte Verlobung meiner 
Tochter Pauline mit Herrn Eugen von Reiffenftein, Ober- 
lkeutenant im 12ten Infanterie = Regiment, ergebenft anzu= 
zeigen. SHaldenberg, Regierungsrath.” 

Reiffenftein?! rief der Notar faft erfchroden aus. 
Doch er hatte ja den Brief felbft noch nicht gelefen, der 
noch in der Enveloppe ſtack und fih nur mit Widerftreben 
aus berfelben losmachen zu laffen fchien. Endlich gelang 
es ihm, das zweite Böglein zu befreien, und er lad Fol—⸗ 
gendes: „Mein Tieber alter Freund! Aug Papa's beige 
legter Anzeige erfahren Sie, was hier vorgegangen ift; 
ih Tann aber nicht umhin, Ihnen ſelbſt noch zu fehreiben, 
wie glücklich ich binz ich weiß ja, welchen Antheil Sie an 
mir nehmen. a, ich bin recht glüdlich; mein Bräutigam, 
feit vier Monaten bier in Garnifon, ift wirklich ein fehr 
liebenswürbiger Mann, fo lieb faft als Sie felbftz zwar 
ein wenig ſtolz, doch: Stolz lieb’ ich den Spanier! Indeß, 
was vermögen Worte! ich fann mir die Freude nicht ver- 
fagen, benfelben Ihnen, mein guter alter Freund, perfün- 
lich vorzuftellen, machen Sie fih nur auf einen baldigen 
Beſuch gefaßt; Mama wird auch mitkommen und läßt Sie 
inzwifchen taufendmal grüßen; ber taufend und einfte Gruß 
jedoch von Ihrer glüdlichen, jungen Freundin, Pauline.‘ 

Mit zitternder Hand Iegte der Notar den Brief auf 
den Tifch: Neiffenftein! vief er nochmals, faft tonlos, aus, 
trat dann zu feinem Aetenfchranf, öffnete die Thüre und 
griff einen der Actenbündel heraus. Lange blätterte er in 
demfelben,, ftetd das Wort „Reiffenftein“ für fich hinmur- 
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melnd. Endlich ſchien er das Geſuchte gefunden zu haben; 
er las — lad... . „mein Sohn Eugen. . .” — fein 
Zweifel, e8 war fo wie er befürchtet hatte: „Armes Kind! 
ich hätte dir ein befieres Loos gegönnt,” ſprach er feufzend. 

„Was fol ih thun?!“ fuhr er fort — „ihr fchreiben? 
dem Bater fchreiben? Aber er würde mir andere Beweg- 
gründe unterftellen, e8 geht nicht! Und doch, ih kann es 
nicht zugeben, fann es nicht! Arme Pauline, wenn du 
wüßteft! Doch, vielleicht ängftige ich mich umfonftz es iſt 
ja wohl möglih, daß der Sohn beffer fei ald der Vater 
— aber... „mein Sohn Eugen... .”, er ift, ober 
war wenigftend, in bie Sache verwidelt, er. . . .” 

Und der Notar legte die Acten wieder in den Schranf 
und feste fih an den Tifh. Still und in ſich gefehrt 
faß er da, den Kopf auf bie rechte Hand geftügt — lange, 
wohl eine Stunde lang. — Was mochte wohl während 
biefer Zeit in der Seele des fonft fo ruhigen, von Feiner 
Leidenfchaft bewegten Mannes vorgehen? Der Lefer erräth 
es nicht, und es ift deßhalb nöthig, daß wir und um eine - 
geraume Zahl von Jahren zurüdverfegen und diefelben, 
fo weit fie unfere Erzählung berühren, an uns vorüber: 
geben laſſen. 

Im Frühlinge des Jahres 1842 erhielt der Herr 
Notar Haldenberg in N, (der Name thut nichts zur 
Sade) einen neuen Gehülfen oder „Affiftent” in ber 
Perſon eines jungen Menfchen, Namens Gebhard Herzen, 
der die Gutmüthigfeit felbft war, dabei fleißig, pünktlich 
und befcheiden, wie felten ein junger Mann feined Alters. 
Sein Prinzipal gewann ihn auch vecht lieb, und Gebhard, 
der wie ein Angehöriger der Familie, wie ein Sohn bes 
Haufes behandelt wurde, fühlte fih in feiner befcheidenen 
Stellung fo glüdlih, daß er für fein ganzes Leben auf 
eine andere verzichtet hätte, Der Notar hatte zwei Kin— 
der, einen Sohn von damals ſechs und ein ZTöchterchen 
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von vier Jahren, gar berzige Kinder, die auch von Tag 
zu Tag, von Jahr zu Jahr Tieber wurden. Nicht der 
geringfte Theil an dem Förperlichen und geiftigen Gebeihen 
ber Kinder gebührte dem Affiftenten, welcher fih in ber 
Zeit, die nicht den amtlichen Gefchäften gewidmet war, 
faft ausfchlieglih mit den beiden Kleinen abgab. Dem 
Knaben, Heinrich, gab er Unterricht im Klavierfpiel, fpäter 
auch in der Violine, half ihm bei den Schulaufgaben nad), 
ererzivte und turnte mit ihm; Paulinen erzählte er Mär- 
chen und Kindergefchichten, fo drollig, daß fie oft lachen 
mußte bis zum Meinen, oder er lehrte fie altem und 
fonftige heitere Sachen, 3. B. 


Päule, Päule, bububu } 

Was haft g’effen, was haft vu? 
Weißt du nicht, wo Stuttgart Liegt? 
Stuttgart Liegt in Teichen, 

Wo's fo ſchöne Mädchen gibt, 

Aber keine reichen u. f. w. 


Oder er ging mit den Kindern fpazieren und ſprach 
dabei mit ihnen über alles, was fie intereffirte, und oft 
brachte er die ermübeten Kleinen, wenn fie fich zu weit ge- 
wagt hatten, auf dem Nüden oder in den Armen nad 
Haufe. Er war ihr erfter Lehrer, ihr treuefter Freund 
und Beſchützer. Die Kinder hingen aber auch mit einer 
wahren Kindesliebe an ihrem Gebhard, und Tiebten ihn 
faft mehr ald ihren Bater, und wiederum war ihnen 
Gebhard Fieber ald alle andern Gefpielen, denn er war 
fo Eindlich heiter und froh wie fie felbft und hatte nicht 
die Unarten der Nachbarskinder. Sonderbar! die Leute 
bielten den Affiftenten für viel älter ald er war, denn bei 
Erwachſenen zeigte er ſtets ein gefeßtes, männliches Weſen, 
und er fah auch) eher einem Manne von etlichen und dreißig 
Jahren gleich, als einem Jünglinge von zweiundzwanzig; 
die Kinder dagegen gingen mit ihm um wie mit Ihres— 
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gleichen, denn Gebhard ſchien ihnen aud noch ein Kind 
zu fein. 

Sp verfloffen vier Jahre in ungetrübter Freude, als 
eine plögliche Veränderung in den Berhältuiffen eintrat. 
Notar Haldenberg, ein ganz tüchtiger Gefhäftsmann, trat, 
durch einen auswärtigen Freund veranlaßt, in die Dienfte 
des Fürften von S. und bedurfte in feiner neuen Stellung 
feines Gehülfen; Gebhard mußte alfo die ihm fo Liebe 
Familie verlaffen und fand duch die Verwendung feines 
feitherigen Prinzipals eine Stelle als Notariats - Affiftent 
in der Reſidenz. Der Abjchied fiel ihm fchwer, insbefon- 
dere von feinen zwei jungen Freunden, allein — es mußte 
nun einmal gefchieden fein! 

Das Leben eines untergeordneten Beamten, namentlich 
von fo anfpruchslofem und einfahem Charakter, bietet 
wenig „Intereſſantes“ dar. Gebhard erfüllte treulich die 
Pflichten feines Berufes und lebte fonft größtentheils ganz 
für ſich. Er Hatte für Alles, was Gemüth und Geift 
anregt, ein empfängliched Herz und wußte ſich ftets zu 
befchäftigen und zu unterhalten. Er war ein großer Freund 
von Blumen, und feine Sparfamfeit erlaubte ihm, diefe 
Lieblingsneigung zu befriedigen. Er fpielte Violin und 
Klavier, lad gute Schriftfteller, wagte fih auch an Werfe 
wiffenfchaftlihen Inhalts — kurz, fein Leben floß dahin 
zwiſchen Pflichterfüllung und Selbftunterhaltung; nie fuchte 
er fih über feine Sphäre, feine Stellung in der bürger« 
lichen Geſellſchaft zu erheben, aber auch nie ließ er fi 
von irgend einer Leidenfchaft hinreißen oder gar beherr- 
hen; er war ein firenger Richter gegen fich felbft, voll 
Sewiffenhaftigfeit in Allem, ſowohl in weltlichen als reli- 
giöfen Dingen, ohne jedoch diefelbe öffentlich zur Schau 
zu tragen. Deßhalb war er auch geachtet von Allen, die 
ihn Fannten, und fein Berufseifer wurde fchon nad weni— 
gen Jahren dadurch belohnt, daß er eine felbfiftändige 
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Stellung ald Notar erhielt. Da er weder von einem 
faljhen Ehrgeiz befeelt war, noch mehr Bedürfniſſe hatte, 
als ſich mit feinem Stande vertragen mochte, fo fühlte er 
fih wahrhaft glüdtich und zufrieden, Er befümmerte ſich 
wenig um die „Welt“, d. h. um das Thun und Treiben 
ber Menge, war befcheiden gegenüber von Höhergeftellten, 
freundlich und zuvorfommend gegen Jedermann, und mit 
Recht fonnte er von fih fagen: ich habe noch nie einen 
Menfchen wiffentlih beleidigt. Bon feinem ehemaligen 
Prinzipale hörte er mehrere Jahre hindurch gar nichts; 
er erfuhr fpäter bloß, daß derſelbe den Dienft des Fürften 
mit einem Föniglih preußifchen Staatsbienft vertaufcht 
hatte, der ihm wahrfcheinlich weitere Ausfichten bot, und 
Herr Haldenberg war ehrgeizig, wohl auch ein wenig 
intrigant, wenn es galt, ein höheres Ziel zu erreichen, 
Da fügte es ſich einmal, daß er wieder mit den Freunden 
feiner Jugend zufammentreffen follte, Es war im Jahre 
1855. Ein Bruder des Negierungspräfidenten war im 
Auslande geftorben, und da die Ordnung von deffen Hinter- 
laffenfchaft ein ziemlich verwideltes Gefchäft zu werden 
bien, das zugleich einen Mann von größter Gewiffen- 
baftigfeit und Umficht erforderte, fo wurde Notar Herzen 
damit beauftragt, was derfelbe fi zu hoher Ehre anredh- 
nete. Er mußte nun eine größere Reife machen, und 
biefelbe führte ihn in die Nähe von R,, wo damals Hal- 
denberg feinen Amtsfis hatte, Welche Freude! Alle 
Erinnerungen feiner Jugendzeit tauchten in ihm auf: bie 
Familie feines ehemaligen Prinzipald, die lieben Kinder, 
bie er ſeitdem nicht mehr gefehen — o wie freute er ſich 
auf diefe Reife, auf diefes Wiederfehen! R. lag nur zwei 
Wegftunden von dem Städtchen entfernt, wo Gebhard 
feine Gefchäfte zu beforgen hatte, Sobald daher Teßtere 
fo weit georbnet waren, daß er ganz gemächlich damit 
weiter machen fonnte, unternahm er einen Ausflug nah R., 
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dort erfundigte er fi nach Haldenberg und erfuhr zu 
feinem freudigen Erftaunen, daß derjelbe feit Kurzem zum 
Regierungsrath ernannt ſei. Alsbald begab er fih nad 
dem ihm bezeichneten Haufe, einem der fchönften der Stadt, | 
und ließ fih anmelden, Der Herr Regierungsrath war 
eben abwefend, allein die Frau Räthin hatte den Angemel- 
deten faum erblidt, als fie vol Freude auf ihn zuging: 
„Grüß Gott, Gebhard! woher fommen denn Sie?” rief 
fie ihm fchon von Weiten zu und ftredte ihm freundlich 
die Hand entgegen: „Päule, Päule!“ rief fie dann, „Fomm 
fchnell herein!” Und ehe Gebhard recht zum Worte fommen 
fonnte, trat ein junges Frauenzimmer ein und blieb etwas 
überrafcht ſtehen. 
„Iſt das das Päule?“ rief Gebhard erflaunt aus. 
„Ei, freitih! Sa, Päule, kennſt denn diefen Herrn 
nicht mehr? Schau nur, es ift ja dein alter Freund, 
DEE 
„Der Gebhard ?” rief Pauline freudig aus und ergriff 
beide Hände des Notars. „Ei freilich — wo hatt’ ich 
denn meine Augen! D das ift ſchön, daß wir Sie wieder 
einmal fehen — grüß’ Sie Gott viel taufendmal!” 
Gebhard war ganz entzückt über den herzlichen Empfang, 
und wenn es nur einigermaßen fchieflich gewefen wäre, er 
hätte das Mädchen in feine Arme gefchloffen. Nun aber 
ging's an ein Hin= und Herreden, an ein Fragen und 
Antworten, daß es faft fein Ende nehmen wollte, 
„And wie fommen Sie denn da berunter an den 
Rhein?” fragte endlich die Mutter. 
„Sind Sie immer noch in Stuttgart?” ſetzte Pauline 
hinzu, 
Päule, Paule, bububu! 
Was haft g’fraget, was haft du? 
Weißt du nicht, wo Stuttgart Liegt? 
Stuttgart Tiegt in Zeichen, 
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Wo's fo ſchöne Mädchen gibt, 
Aber keine reihen — —“ 

„O es iſt noch der alte, liebe Gebhard!” jubelte Baus 
line und hing fih an Gebhards Arm, 

Nach einiger Zeit, die in traulichiter Unterhaltung ver- 
floß, fam auch der Herr Regierungsratb nah Haufe. 
Pauline fprang ihm entgegen: „Wir haben einen Gaft, 
Papa, einen ganz ungewöhnlichen Gaftz fomm nur gleich 
zu und herein!” Und fie führte den Vater in das Zimmer, 
Gebhard erhob fih von feinem Site und wollte dem ehe— 
maligen Prinzipal mit der gewohnten Herzlichkeit entgegen 
gehen; aber er blieb etwas befangen ſtehen, — war biejer 
vornehme Herr der frühere Notar Haldenberg? 

„ab, Herr Herzen! freut mih, Sie zu fehen — ah! 
fhön, daß Sie auch einmal in unfere Gegend fommen, 
Herr .... Herr Notar hoffentlich 2” 

„zu dienen, Herr Negierungsrath |” erwiederte Gebhard 
befcheiden. „Geſchäfte haben mid in die Nähe geführt, 
und da fonnte ich mir das DVergnügen nicht verfagen, 
wieder einmal Sie und bie lieben Ihrigen zu fehen und 
Ihnen zugleich zu der neuen, fo ehrenvollen Stellung von 
Herzen zu gratuliren.“ 

„Ab, danfe — danke, Herr Herzenz bitte, nehmen Sie 
Play! Aber, wenn ich bitten darf, find Sie vielleicht der- 
felbe Notar, welcher die Berlaffenfchaft des verfiorbenen 
Herrn von ©. ordnen Soll?” 

„zu dienen, Herr Regierungsrath,” 

„AH! der Herr Bruder, der Präfident, fcheinen fein 
befonderes Vertrauen in die bieffeitigen Behörden zu 
fegen. Nun, wir bier unten am Rhein Fönnen und über 
ſolche Schwaben» Engherzigfeit wegfegen; wäre aber gar 
nicht nöthig gewefen, diefe Spezialcommiffion. Nun, es 
freut mich jedenfalls, daß ich es biebei gerade mit Ihnen 
zu thun habe .... Sch denfe, alte Bekannte werben 
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gut mit einander auskommen,” feste der Regierungsrath 
mit einem gnrädigen Lächeln hinzu. 

„Wie? Haben der Herr Regierungsrat die Sache 
unter fih? ich kann mich doch nicht entfinnen — —“ 

„Erſt feit vorgeftern, feit meiner Beftallung in meinem 
neuen Amte. Machen Sie mir nur feine Schwabenftreiche, 
Herr Commiffarius ertraorbinarius, fonft- lege ich die 
Rathsuniform ab und ziehe den Notarsrock an; ich bin 
immer noch feft auf meinem alten Paraderoß, wenn ich 
auch feit Jahren dasfelbe nicht mehr ausfchlieglich geritten 
babe.” Und wieder bezeichnete ein gnädiges Lächeln des 
Herren Regierungsrathes den Unterſchied zwifchen deffen 
einfliger und jetiger Stellung, und er entfernte fih, um 
noch „zu arbeiten”, wie er bemerfte, Gebhard fühlte fich 
etwas enttäufcht, allein Pauline ließ ihm nicht Zeit, über 
die Umwandlung des Vaters nachzudenken, Sie führte 
den „alten Kameraden” an das Klavier: Kommen Sie, 
fagte fie, wir haben ſchon lange nicht mehr mit einander 
mufizirt; fpielen Sie... ei was doch? O, ih hab's — 
„Ein's von den Heinen Liederlein für's Schwefterlein und 
Brüderlein”, die Sie für ung gemacht haben. Schade, 
dag Heinrich nicht bier iſt; er ift in Bonn; er müßte 
fonft mit mir fingen... warten Sie: das A BE - Lied- 
hen! wie damals vor — vor — — ab, das ift ſchreck— 
lich! find es nicht ſchon wenigftens zwölf Jahre?” 

„Sp etwas,” fagte Gebhard Tächelnd und feßte ſich 
an das Klavier; Pauline aber fang zu der einfachen Be— 
gleitung mit fchalfhafter Stimme: 


Komm, Brüderlein, her zu mir; 

Ein Liedchen fing’ ich mit dir, 

Ein Lied von den goldenen Schafen, 
Da kann ja mein Brüberlein frhlafen — 
Ein Liedchen fing’ ich mit dir, 

Komm, Brüderlein, her zu mir! 
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Das Liedchen heißt AB €, 

Das Liedchen heißt ABE — 

Das follten die Schäflein fingen, 

Und können's zu Ende nicht bringen — 
Sie bringen’s nur bis zum: beh! 
Und's Liedchen heißt A B €. 


Jetzt war wieder Alles im Gleichgewicht in Gebhards 
Gemüth, und felbft der Regierungsrath Fonnte dasfelbe 
nicht mehr ftören, ald er bei Tiſch erfchien und würdevoll 
über dieß und jenes ſprach. Gebhard fehien nur für Pas 
linen da zu fein, ein drolliger Einfall nah dem andern 
würzte das Mahl, manches Erlebniß aus der „Kinderzeit“ 
wurde wieder zurüdgerufen, wobei zulest der Herr Re— 
gierungsrath felbft mitlächelte, natürlich nur in dem Maße, 
als es feine Würde erlaubte, „Ja, das ift wahr,” fagte 
er endlih, „Ihre Schule war eine vortrefflihe, was die 
Methode anbelangt — Pauline ift heute noch ein wahrer 
Kindsfopf, fie wird in ihrem Leben nie werden, was man 
eine Dame nennt, wird ewig ein Kind bleiben!“ 


„O, ich bin ja viel älter als fie,” entgegnete Gebhard 
ganz unbefangen, „und es freut mich, daß ich noch ein 
Kind in folhem Sinne fein kann.“ 

„Sie? Das ift etwas anderes. Ein Dann hat immer 
zwei Seiten, die eine ‚für die Welt, in feiner amtlichen 
Stellung, die andere für fih, und in letzterer Hinficht 
fann er fein wie er will, fei er ledig oder verbeirathet, 
denn die Frau muß fihb nah ihm richten. Aber bei 
einem Frauenzimmer geht das nicht anz die muß fich in 
der Welt als Frau zeigen und zu Haufe wieder, nur in 
einem andern Sinne, d. 5. dort ald Dame, bier als 
Gattin; dort kaun ihr allenfalls die Stellung ihres Mannes 
das nöthige Anfehen geben, bier aber ift es durchaus noths 
wendig, daß fie ihre eigenen Capricen den Anfichten und 
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mir: was würde ein Mann mit einer Frau thun, Die, 
wenn fie auch fonft die lobenswertheften Eigenfchaften be— 
fit, fih bei jedem Anlaffe noch wie ein Mädchen, wie ein 
Kind geberdetz die wegen eined Bettelbübleindg — ja was 
fage ich! wegen eines jungen Gaisböckleins auf die Straße 
hinſtehen und feinen Sprüngen zuſehen, oder über ein ges 
wöhnliches Feldblumenfträußchen eine Freude und Bewun- 
berung haben fann, ald wiren ed Gameliad und Geor— 
gien !” 

„Was ich fagen würde?” entgegnete lächelnd ber 
Notar, welcher Anfangs felbit nicht vecht wußte, was er 
hätte fagen fünnen. Aber der Herr Regierungsrath vers 
ftand und wollte ihn nicht weiter reden laflen; deßhalb 
fuhr er felbft fort: 

„Ad freilich, Sie! das fann ich mir denfen, was Sie 
fagen würden, allein ich zweifle, ob ed auf der Welt noch 
einen zweiten... zweiten... .” 

„stur EN damit, Sir — ſagen Sie 
Narren oder Kindskopf, es iſt einerlei.“ 

Dießmal mußte Haldenberg wirklich von Herzen lachen, 
und das Geſpräch nahm jetzt auch einen andern Charakter 
anz der Negierungsrath vergaß mehr und mehr feinen 
Titel, und die Unterhaltung wurde ungezwungener, ja zus 
legt auch von Seiten Haldenbergs vertraulich. Nach Tiſch 
ud er Gebhard ein, mit ihm auf fein Amtszimmer zu 
gehen, indem fie dort Manches, die fraglihe Erbſchaftsan— 
gelegenheit betreffend, beſprechen könnten, was das Gefchäft 
pielleiht vereinfahen dürfte, Gebhard ging mit Freuden 
auf den Vorſchlag ein und referirte auf den Wunſch des 
Regierungsrathes, der die Sadhe vorerft nur dem Namen 
nach fannte, über diefelbe, jo weit folches ihm bis jegt 
möglich war, Haldenberg fonnte nicht umhin, die Klarheit 
und Präcijion zu bewundern, mit weldher der Notar, 
natürlich unter dem Vorbehalt einer genauen Prüfung der 
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Actenftüde, den ganzen Fall und die feither bei Behand- 
lung desfelben begangenen Fehler darlegte, und am Ende 
machte jener diefem den Vorſchlag, einige Tage bei ihm 
zu verweilen, wo fie dann das Geſchäft mit einander be— 
reinigen wollten. So geſchah es denn auch, und bie vier 
Tage, die hiezu nöthig waren, vechnete Gebhard zu ben 
fhönften feines Lebens, denn fie verfloffen ihm zwifchen 
den beiden Grundzügen feines Charakters: Berufstreue 
und freundfchaftliche Unterhaltung. 

„Hören Sie,” fagte Haldenberg, als fie fertig waren, 
„es it Schade um Sie in doppelter Hinficht.” 

„Nun, in wie fern?” 

„Ich fage Ihnen, Schade iſt's — an Ihnen — ein 
Juriſt verloren gegangen, und dann — —.“ 

„Mnd dann?“ 

„Laflen wir das Andere,” entgegnete, zumal wieder in 
fein früheres Weſen zurüdfallend, der Regierungsrat; 
„aber,“ fuhr er fort, „der Herr Präſident hätte in der 
That feine beffere Wahl treffen können; ich werde ihm das 
ſchreiben!“ — 

„Nun, haben Sie von Ihrem ehemaligen Geſchäfts— 
zögling Geringeres erwartet?“ entgegnete Gebhard lächelnd; 
— „Sie ſind ja doch auch ein Schwabe!“ 

Haldenberg fühlte ſich eigenthümlich gerührt durch dieſe 
Bemerkung, allein er wußte nichts zu erwiedern; zum erſten 
Mal vielleicht erkannte er in Gebhard einen Mann in der 
vollſten Bedeutung des Wortes. 

Als Gebhard Abſchied von der Familie nahm, ſollte 
er verſprechen, ſie noch öfters zu beſuchen, wenigſtens alle 
Jahre einmal, doch konnte er nicht beſtimmt zuſagen. 
Haldenberg begleitete ihn noch bis zu dem ziemlich entle⸗ 
genen Bahnhof — gewiß eine große Aufmerffamfeit oder 
Herablaffung, wie man’d nehmen wollte, aber Gebhard 
nahm es für feines von beiden, jondern fand es fo natür« 
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lich, daß er nicht einmal daran — ob es dae Eine oder 
das Andere ſein könnte. | 

„Hören Sie, Gebhard,” fagte endlich Haldenberg, als 
fie beim Bahnhof angefommen waren, „Eines will ich 
Shnen doch noch fagen, bevor wir fcheiden, denn Sie 
haben wahrlih den Schlüffel zu meinem Herzen gefunden: 
Pauline wird ſchwerlich mehr anders als fie ift, und ich 
fehe fogar ein, daß gerade ihr Findliches Weſen ein Vor— 
zug in ihrem Charakter iſt; ich habe deßhalb nur noch 
einen Wunſch, und den kann ich Ihnen als Freund unferes 
Haufes und ald Mann von Einfiht und Herz wohl ans 
vertrauen: Pauline tritt in die Jahre, wo fih die Ver— 
hältniffe anders zu geftalten pflegen; für jeden Mann 
paßt fie nicht, und die Männer, welde für fie taugen 
würden, find ſelten. Wenn ich irgendwo einen jungen 
Mann von Ihrem Charakter wüßte, der dabei eine ent— 
Iprechende Stellung im Leben hat — jei er nun mehr 
oder weniger bemittelt — — oder wenn Sie irgendwo 
einmal einen folchen entdecken — Sie verftehen mid — — 
ich möchte mein Kind einft vecht glüdlich wiffen — —“ 

Die Lokomotive that einen fehrillenden Pfiff. — „Adieu, 
mein lieber Notar! Das Refultat unferer gemeinfchaftlichen 
Arbeit wird bald nachfolgen.” 

„Adien, Herr NRegierungsrath! meinen Gruß zu Haufe, 
und auch an Heinrich!” 

Wum — wum — wum — wum! Wumbum, wum: 
bum, wumbum, wumbum — — — — ging’s über die 
Schienen hin, und bald bog der „Zug” um die Fluß: 
frümmung, einem ſchwarzen Rieſenwurme gleich, der feu- 
hend durch das Thal hinankriecht. 

Nach drei Tagen befand fi Gebhard wieder zu Haufe, 
und nachdem er die inzwifchen ſich angehäuften Gefchäfte 
abgefertigt und geordnet hatte, begab er fih nah Traut: 
beim zu dem Herrn Präfivdenten, um demfelben über den 
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Erfolg feiner Reife Bericht zu erftatten. Diefer empfing 
ihn aufs Freundlichfte: „Weiß Alles fhon, Herr Notar, 
weiß Alles! geftern ift ein Brief angelangt von Herrn 
Regierungsrat Haldenberg, der mir das ausgezeichnete 
Refultat Ihrer Bemühungen mittheilt. Wahrhaftig, er 
bat Recht, an Ihnen ift ein Juriſt verloren gegangen, und 
zwar ein guter. Ich bin zufrieden mit Ihnen, fehr zu— 
frieden, und habe nur noch die einzige Bitte an Sie, gegen 
die Ihnen zugedachte Belohnung Feinerlei Einfprache zu 
erheben, ich weiß, Sie würden es fonft thun in Ihrer Bes 
fcheidenheit, aber Sie dürfen nicht, verftehen Sie? Alfo 
für's Erfte: Sie müffen Ihren Sit von Ihrem etwas 
entlegenen Amtsorte hieher verlegen, damit wir Sie in 
unferer Nähe haben; das werde ich fogleich einleiten; und 
dann — für Ihre Reifefoften und Bemühung nehmen Sie 
gefälligft das hier,” und Herr v. ©. übergab Gebharben 
‚ein verfiegeltes Couvert mit der Adreffe: Herrn Notar 
Herzen in Trautheim. 

Gebhard Fannte den offenen, geraden Charakter des 
Präfidenten, weßhalb er nur herzlich dankte. Aber wie 
erftaunte er, ald er zu Haufe das Padet eröffnete und aus 
demfelben zehn Banknoten a 100 fl. hervorzog, nebft einem 
Dlatt Papier, auf dem gefchrieben ſtand: „Sie haben nicht 
nur das Vermögen meined Bruders gerettet, fondern auch 
feine Ehre; ich bitte alſo, die Inlage als wohlverdientes 
Honorar gütigft entgegennehmen zu wollen,” 

Ein Vierteljahr fpäter treffen wir Gebhard als Be— 
wohner des Gartens und Haufes, wo wir ihm zu Anfang 
unferer Erzählung begegnet find; jedoch war ed damals 
noch ein gewöhnliches Gartenland nebft einfachen, bewohn⸗ 
barem Gartenhaus; für Gebhard aber hatte diefes Plätz-⸗ 
hen eine fo große Anziehung, daß er die befcheidene Wohe 
nung jeder andern des Städtchens vorzog. Obwohl nicht 
Eigenthümer des Eleinen Anweſens, verwendete er doch 
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viel auf dasfelbe, um es für fi felbft zu einem ange: 
nehmen Aufenthalt zu machen, und binnen anderthalb 
Jahren brachte er eine vollftändige Umwandlung in dem 
Garten hervor. 

Da ließ ihn wieder einmal der Herr Präfident rufen: 
„Mein lieber Herzen,” ſprach er, „ih wüßte ein Gefchäft 
für Sie — ein Ähnliches wie das, weldes Sie für mid 
beforgt haben, nur etwas verwidelter, wie ed fcheint; allein 
ich feße fo viel Vertrauen in Ihre Einfiht und Gefchäfts- 
fenntniß, daß ich bereitd zugefagt habe. Es handelt fich 
um Folgendes: Die Gräfin M. führt feit mehreren Jahren 
einen hartnädigen Erbſchafts-Prozeß, und derſelbe will nicht 
vor⸗ und nicht rückwärts gehen. Da habe ich nun an 
Sie gedacht und mit der Frau Gräfin von Ihnen ge— 
ſprochen; ſie iſt damit einverſtanden. Nehmen Sie nun 
einmal die Arten zur Hand, ich werde Ihnen Ddiefelben 


zufenden, und fagen Sie mir hernach unumwunden, was. 


Sie von der Sache denken; ich bin überzeugt, daß Sie 
das Nichtige herausfinden werden, Nicht wahr? Sie find 
fo gütig?“ 

Gebhard blickte dankbar — zu dem Praͤſidenten 
auf, durch deffen Vertrauen er ſich fo fehr geehrt fühlte: 
„Ich wil’8 verfuchen,” fagte er. 

„Gut, gut! Laffen Sie fih Zeit — acht Tage, vierzehn 
Tage, ganz nah Ihrem Belieben!” 

Eine Woche fpäter Tieß fi Gebhard bei dem Präft- 
denten melden: „Gnädiger Herr,” fagte er, „das Recht 
liegt auf Seiten der Gräfin, aber es ift ſchwer herauszufin= 
den, fehr ſchwer; ein Jurift kommt damit nicht zu Stande.” 

„Bravo — ausgezeichnet! Nehmen Sie die Sade in die 
Hand; nehmen Sie auf ein Vierteljahr Urlaub, oder auf 
ein halbes — ich werde Ihnen denfelben auswirfen. — Aber 
fagen Sie mir,” feste der Präſident lächelnd hinzu, „warum 
meinen Sie, daß ein Zurift nicht Damit zu Stand komme?“ 
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„Das will ich Ihnen fagen, Herr Präfivent, und zwar 
hauptſächlich deßhalb, damit Sie mich nicht in dem falfchen 
Verdacht einer Selbftüberfchägung haben. Sehen Sie, es 
ift mit den Juriſten wie mit den Merzten; die meiften find 
in der Regel gute Aerzte aber ſchlechte Naturforfcher, oder 
vielmehr fchlechte Beobachter der Naturz fie lernen zu viel 
aus Büchern, find in ihren medizinischen Syſtemen befangen 
oder eigentlich darein verrannt. Selten unterfucht einer 
den Kranfen ganz, d. h. nach feiner ganzen phyſiſchen, 
pſychiſchen nnd moraliihen Eigenthümlichfeit; felten vers 
fchafft er fih ein ganzes „Krankheitsbild von feinem Pas 
. tienten, welches fih nicht, aus einzelnen Symptomen ergibt, 
fondern wobei alles zufammenwirft: das Alter, die Lebens⸗ 
weije, die gefammte körperliche und geiftige Conftitution; 
er hält fih an den Puls, an das Waffer, an den Aus— 
wurf u. dgl. und verordnet hienach und nad den Regeln 
feiner Wiffenfchaft, homöopatiſch oder allopathiſch, oder 
auch nah der „wilden Praxis’, und wenn mancher 
Kranke biebei mit heifer Haut davon fommt, fo ift es oft 
nicht das Weil, fondern das Obgleich — er den Arzt ge- 
braucht bat. Nun — ein Prozeß ift gewiffermaßen auch 
eine Krankheit, eine moralifche nämlich, und die Juriſten 
find die Aerzte hiebei, find aber in der Negel fchlechte Mo- 
raliften; fie geben, wie ihre materiellen Fachgenoffen, auf 
einzelne Symptome: auf Zugeftändniffe, planlos hinge— 
worfene Worte und Bemerfungen des Patienten, d. b. des 
Prozeffirers , nehmen das Eine als „nüßlih” für fih an, 
beachten das Andere wenig oder gar nicht, je nachdem fie 
es für ihr Veweisverfahren mehr oder weniger, oder gar 
nicht „relevant“ erachten; und dann wird nad den Nes 
gen der Jurisprudenz verfahren, gleihwie es die Medi— 
ziner mit ihrer ärztlichen Wiffenfchaft halten, und wenn 
am Schluffe das Richtige zu Tage tritt, fo ift ed oft auch 
eher wegen bes Dbgleih als wegen des Weil. Wie -felten 


392 


unterfcheidet der Arzt eine Neflerfranfheit von einer ur— 
fprünglichen,, die fich in denfelben Symptomen äußert! Er 
behandelt die eine wie bie andere, obgleich die Urfachen 
ganz verfchiedene find, oder vielmehr einander ergänzen. 
Wie felten gebt der Furift auf bie tieferliegenden, urfprüngs 
lichen Urſachen und Beweggründe ein, welche den ihm vor= 
liegenden Fall erzeugt haben! Sie werden mich verſtehen, 
Herr Präfident! Der Gegner der Gräfin muß feinem 
ganzen Wefen nah fiudirt und dann gepadt werden — 
nicht an diefem oder jenem Lappen feines Gewandes, der 
für den Augenblick nicht recht befeſtigt war. Sch habe 
nicht die Ehre, ihn perfönlich zu kennen, oder vielmehr: 
ich habe bis jet die Ehre, ihn nicht perfönlich zu Fennen ; 
allein ich möchte in der That feine Bekanntfchaft machen, 
denn er fcheint mit Raffe zu haben — in der Verborben- 
beit des Charaktere, Ich will mich alfo an ihn wagen, 
Wenn er bloß das ift, für was ich ihn halte, fo baue ich 
durchz wenn aber fein Berftand feiner Schlechtigfeit gleich- 
fommt, fo werde ich einen ſchweren Standpunft haben. 
Nun, ih habe meine Ritterlichfeit noch nie im Dienfte 
einer edlen Dame erprobt,” ſetzte der Notar lächelnd hin- 
zu, „ich will es alfo wagen, als Ritterdmann oder Knapp’ !"' 

„But, bravo, vortrefflih, Herr Ritter ohne Furcht und 
Tadel!” rief der Präfivent Iebhaft aus und brüdte dem 
Notar die Hand: „Sie find ja ein leibhaftiger Philo— 
ſoph!“ 
„Nein, Gottlob, das bin ich nicht!” entgegnete Geb⸗ 
bard, heiter, „da würde ich gar nichts zumege bringen, 
denn die Philofophen find noch unpraftifcher ald die Ju— 
riſten.“ | 

Fünf Monate nad diefer Unterredbung war der Pro: 
zeß entfchieden, und zwar zu Gunften der Gräfin. Mit 
einer pfychologifchen Meifterfchaft fonder Gleichen hatte fich 
der Notar in die ganze Denf- und Handlungsmeife feines 
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Gegners hineingearbeitet und ihm jede Einrede zum Bor- 
aus benommen, indem er felbft folche 'vorfah und ihr zuvor— 
fam. Der Richter hatte zwar manchmal von „Anticipiren“ 
u. dgl. geiprocen, allein das war dem Notar gleichgültig, 
ev erreichte wenigfteng feinen Hauptzweck: den Richtern felbft 
ein klares Bild von der ganzen Prozeßſache vor Augen zu 
ftellen, wobei ed ihm nicht darauf anfam, manches, was 
erft in die Duplif oder gar in das Beweisdekret zu ver- 
weifen gewefen wäre, gleich in die Replif aufzunehmen, 
unbefümmert um die Bemerkungen des Yuriften von Fach, 
welche ein folches Verfahren belächelten. Mit gleicher lo— 
gifher Meiſterſchaft brach er dann eine Sproſſe um bie 
andere von ber Leiter aus, auf welder fein Gegner von 
deſſen Rechtsanwalt fünftlih emporgefchoben worden war. 
Endlich blieb demfelben nur noch eine Sproffe, jene, die 
man mit drei zum Himmel erhobenen Fingern angreift — 
der Eid! So weit hatte der Notar ihn gebracht. Allein 
Gebhard wußte zum Voraus, daß fein gewiffenlofer Geg- 
ner fich mit dieſen drei Fingern an dieſer legten Sproffe 
anffammern würde, und deßhalb ſchritt er feinerfeits gleich- 
falld zum äußerfien Mittel. Mit einem feltenen Scharf: 
ſinn flellte er aus thatfächlih ermwiefenen Handlungen und 
- unbeftrittenen Aeußerungen feines Gegners ein ſolch' wah- 
res Charafterbifd desfelben vor die Augen der Richter, 
daß es eines befondern Antrags, denfelben nicht zur Ei— 
desleiſtung zuzulaffen, nicht einmal bedurfte, „Sch weiß 
zwar nicht,” fagte der Notar, „ob die Frau Gräfin den 
Eid übernehmen wird; ich habe bis jest feine Vollmacht, 
hierüber eine Erflärung abzugeben; aber ich werde ihr 
zureden, ich werde fie zu überzeugen fuchen, daß dieß ger 
heben muß, nicht ihretwegen, fondern um ber Wahrheit, 
um ded Rechtes willen. Und wenn fie trogdem nicht das 
rauf eingehen wollte, fo werde ich felbft die Sache weiter 
verfolgen, nicht vor dem Gerichte, das in feinen Befchlüfe 
17** 
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fen an die beftehenden Gefege gebunden ift, wornad ein 
gefhworener Eid gültig ift, felbft wenn die Richter mora- 
lich überzeugt find, daß es ein Meineid ift, — fondern 
vor dem Nichterfiuhl der üffentlihen Meinung, die bei 
ihrem Urtheil auch andere Factoren mit in Berechnung 
zieht, als gegebene Normen. Ya, ich werbe noch weiter 
geben — ich werde jedenfalls diefen Prozeß zum Gegen 
ftande einer eingehenden öffentlichen Darftellung machen, 
um ein Kriterium über mic felbft hervorzurufen, den ein— 
zigen Fall ausgenommen, daß mein Gegner durch freiwils 
tigen Berzicht auf den Eid den Prozeß beendigt.“ 

Es wurde noch ein kurzer Termin anberaumt, inner« 
halb deſſen aber dem Notar von dem Gerichte die Eröff— 
nung zugeftellt wurde, daß fein Gegner durch freiwilligen 
Verzicht dem Prozeß ein Ende gemacht habe. Gebhard 
hatte wahr gefproden: Das Recht lag auf Seiten feiner 
Glientin, allein es war fehr ſchwer herauszufinden gewefen 
— nicht durch juriftifche Spiefindigfeiten fonnte e8 ermit- 
telt und Far bingeftellt werden, fondern nur durch dag, 
was man wirkliche Weisheit zu nennen berechtigt ift, welche 
alle guten Manneseigeufhaften in gleichmäßiger Entwid- 
lung in ſich faßt. 

Gebhard wurde für feine hingebende Aufopferung in 
der ſchwierigen Sache in wirklich nobler Weife belohnt. 
Eines Tages erhielt er Beſuch von dem bauverfländigen 
Nathe des Negierungscollegiumd, der ihm mittheilte, dag 
er aus Auftrag den Garten fammt dem Haufe, das Geb- 
hard bewohnte, angefauft babe und ferner beauftragt fei, 
erftern in fchönfter Weife herzurichten und ein neues Wohn⸗ 
haus und Pavillon in demfelben zu erbauen. Anfangs 
vernahm Gebhard diefe Mittheilung mit großer Beftürzung, 
allein bald follte er auf das Freudigſte überrafcht werden, 
„In Betreff der eigentlihen Bauten werden Sie mir viel— 
leicht freien Spielraum laſſen,“ fuhr der Baurath fort, 
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„dagegen werde ich mich bezüglich der Gartenanlagen ganz 
Ihren Wünfchen und Anordnungen fügen, denn Sie haben 
Gefhmas und Geſchick, und da Sie — ich muß es Ihnen 
ja doch einmal fagen — da Sie der Fünftige Eigenthümer 
biefes Gütchens fein werben, fo ſteht Ihnen jedenfalld auch 
ein Wort zu. Ja, ja — es ift fo, wie ich fage — machen 
Sie immerhin große Augen — mein Auftrag kommt von 
der Gräfin M. und Sie müffen ſich demfelben fügen, es 
hilft Feine Einrede!“ 

Auf folhe Weife war Gebhard Herzen in hen Beſitz 
bed Gartend und Haufes fammt Einrichtung gelangt, eines 
wahren irdischen Paradiefes, das zwar nicht groß war, 
aber immerhin groß genug für einen Mann, ja für eine 
Familie; wenigflend war die ganze Einrichtung des Haufeg, 
obwohl einfach, für eine folche vorbereitet. Auch fehlte es 
nicht an Gelegenheit, einen eigenen Hausſtand zu gründen; 
man weiß ja wohl, wie es in folhen Fällen zu geben 
pflegt, und Trautheim bildet, was dergleichen Angelegen- 
heiten betrifft, Feine Ausnahme von der Regel. Auch wird 
ſchon Mander felbft die Erfahrung gemacht haben, daß 
er, wenn alle Welt um ihn her in Einem fort behauptet: 
der Himmel ift blau, oder: die Welt ift grün — zuletzt 
jelbft von dem nämlihen Gedanken eingenommen wird 
und den Himmel für blau, oder die Welt für grün häft, 
trog Nebel und Wolfen, trog Wülten und Felfenfchluchten 
— man braudt ja nicht gerade an diefe zu denfen! Frei— 
lich iſt's hiemit noch nicht gerhan, Was ift der blaueſte 
Himmel obne Sterne, die grünfte Erde ohne Blumen! 
Aber ed gibt fo verfihiedene Sterne, fo mancherlei Blu— 
men! Nun, der erfie Schritt war getan: Gebhard hielt 
den Himmel für blau und die Welt für grün. Und wenn 
er fih fo feinen blauen Himmel betrachtete mit der firahe 
fenden Sonne, dem faltlichelnden Monde, den funfelnden 
Sternen, die wie goldene Schäfchen dahin wandelten, da 
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— — ei, wie ging denn das zu? daß ihm gerade dieſes 
Liedchen einftel: 
Ein Lied von den goldenen Schafen, 
Da kann ja mein Brüderlein fchlafen — 
Ein Liedchen fing’ ich mit bir, 
Komm, Brüderlein, her zu mir! 

Was ging denn in diefem Augenblide in Gebharbe 
Kopf herum? — Ad, dummes Zeug! unmöglich! brummte 
er für fih Hin und fuchte dem Gedanfen zu entwifchen. 
Aber er fonnte das Liedchen nicht los werden, und ftatt 
Brüderlein fummte er Schwefterlein, und fo oft er in ber 
lauen Sommernacht, auf der Altane oder unter einem Baume 
figend, die Sterne vorüberziehen fah, fielen ihm die golde- 
nen Schäflein ein. Allein es ging ihm wie biefen: 

Die follen das Liedchen fingen 
Und können's zu Ende nicht bringen; 
Sie bringen’s nur bis zum B, 
Und 's Liedchen heißt A B €! 

Eines Morgens jedoch hatte Gebhard ernfter ald je 
es verfuht, das Lienen zu Ende zu bringen. „Wenn 
ic irgendwo einen jungen Mann von Ihrem Charakter 
wüßte, der dabei eine entfprechende Stellung im Leben hat, 
oder wenn Sie irgendwo einmal einen folchen entdeden 
— — id möchte mein Kind recht glüdlich wiffen — —“ 
Diefe Worte des Regierungsrathes Fangen ihm in den 
Ohren, wollten gar nicht mehr verfiummen. Was ift eine 
entfprechende Stellung? Bin ich nicht geachtet und geehrt 
von Jedermann? Habe ich nicht eine Stellung im Leben, 
um bie mich mancher Regierungsrath beneiden würde, wenn 
er das Bewußtſein von wirklicher Unabhängigfeit in ſich 
hätte? Aber — jung! Was heißt jung? Iſt's die Zeit, 
ift’8 das Gemüth, was uns Jugend verleiht? Hat er nicht 
felbft gefagt: fie wird immer ein Kind bleiben! Sie würde 
mich alfo wohl verfieben — aber — — ich rechne viel: 
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leicht doch anders als fies ich werde ihr ftets ein „alter 
Freund” fein! 

Und doch! fuhr Gebhard nad einer Weile fort und 
trat heraus in den Garten — wie wär’d, wenn ich we- 
nigftens einen leifen Verſuch wagte? Es find jest vier 
Jahre; fie war eigentlich in der That noch ein Kind! Ich 
bab’s! Ich reife dahin, ich mache einen Befuh, ih — 
— ruhig, Herz; gib dich Feiner Täufhung hin! 

Und Gebhard blieb bei einer Levkoye ſtehen, einem 
herrlichen Goldlack, welcher bereits feit einigen Wochen 
in fchönfter Blüthe prangte. Was ift Jugend? fpradh er; 
diefe Blume bleibt fi gleih von ihrem Aufblühen an bie 
zu ihrem Abſterben; vollfommen ausgebildet verläßt fie Die 
Hülfe, vollfommen bleibt fie bis zum Abfallen — biefelbe 
Farbe, derfelbe Duft! Und er trat zu einem Rofenbäum- 
chen und betrachtete ed, von der zarten Knospe an, bie 
faum die grüne Hülle durchbrochen, bis zur faft verblüh- 
ten Rofe, deren gebleichte Blätter zum Theil fchon abge- 
fallen waren. Was ift Jugend? fprah er wieder. Ga, 
Röslein roth, du bift ſchön! Aber wie lange währt deiner 
Farbe Gluth, deines Duftes Würze? Schau, diefes bier 
iſt vielleicht eine Woche älter ald du, und bereits begin- 
nen feine äußerften Blätter zu bleichen und den Duft zu 
‚ verlieren; und wieder acht Tage, fo wirb es biefem bier 
gleich fein — und Gebhard betrachtete eine andere Rofe — 
die ſchon mehr blaß als roth ift, aber immerhin noch bef- 
fer duftet, als diefe — und Gebhard faßte eine faft ver- 
blühte Roſe an, die zwar auch noch die Seftalt einer Roſe 
bat und auch noch etwas von deren Duft befißt, aber —! 
Was ift Jugend?! O du föftlicher Goldlad dort drü— 
ben! — Und follte es mir nicht gelingen, ihr ein we— 
nig von diefer praftifhen Botanik beizubringen? — Und 
der Notar fand Tächelnd vor dem Rofenftod und gab fich 
feinen Gedanken hin — als der Briefträger eintrat. 
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Mas von dem Augenblide an, da der Notar die Schrift: 
züge auf der Adreffe des einen der vier Briefe erfannt 
batte und darüber errötbet war bis jet, wo er flill und 
in fich gefehrt, den Kopf auf die rechte Hand geftügt, an 
feinem Tiſche faß, in feiner Seele vorgegangen — bag 
haben wir nun in den Grundzügen vor und liegen und 
wir brauden nur noch zu beachten, daß der Gegner der 
Gräfin von M. in dem Erbfchaftsprozeffe, ven der Notar 
fo glüdlih zu Ende geführt, der Baron von Reiffenftein 
war, ber Bater von Paulinend Bräutigam. 

Ein fchwerer Seufzer entfuhr Gebhards Bruft, als er 
fi) erhob und an das Fenfter trat. Er blickte hinaus in 
den Garten, auf die Sträuder und Blumen; in dag Bes 
den des Springbrunneng, in welchem junge Entchen ſchwam⸗ 
men — er ſah nichts, oder Doch Alles wie in einen trü- 
ben Schleier gehüllt; und doch war vor furzer Zeit Alles 
noch fo heiter, fo fchön gewefen, und das Wetter hatte fich 
nicht geändert! Auf einmal wird er aus feinen Träume: 
reien aufgewedt: ein Wagen fährt an, hält vor dem Git— 
terthore des Gartens und — iſt's möglih? — zwiſchen 
Blumen und Bäumen hindurch fehwebt eine leichte, zierliche 
Geſtalt, dann noch eine andere und wieder eine — fie 
iſt's! fie und ihre Mutter und — ihr Bräutigam. Mit 
großer Anjtrengung fucht Gebhard feiner innern Bewe— 
gung Meifter zu werden und eilt dann feinen Gäſten ent- 
gegen. Pauline fpringt auf ihn zu und erfaßt freudig 
feine Hand: „Da find wir ja fhon, vielleicht gar vor 
meinem Briefe; haben Sie denfelben erhalten, mein licher, 
alter Freund? D ja, ich fehe eds — und bier” — indem 
fie Gebhard den beiden Nachkommenden vorſtellt — „bier 
Mama, die Sie ja fennen, und hier mein Bräutigam, den 
Sie noch fennen lernen werden ald den Tiebenswürdigfien 
aller Männer — Sie ausgenommen,” feste fie fchalfhaft 
binzu. Der Baron verbeugte fih etwas kalt und vor- 
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nehm, was indeg Gebhard nicht zu beachten fchien, denn 
er wandte fih alsbald an die Frau Regierungsräthin, 
ihr den Arm bietend, und lud feine Gäfte ein, in's Haus 
zu freien, 

„Sie bewohnen bier einen wahren Edelfig, mein lieber 
Notar,” fagte Frau Haldenberg, als fie auf die Altane 
binaustrat und den wunberfchönen Garten überblidte; 
„was zahlen Sie Miethe hiefür?“ — 

„Miethe? denfen Sie nur — gar feine, wenigfteng feit 
zwei Jahren nicht mehr.” 

Frau Haldenberg ſchaute den Notar verwundert an, 
allein fie ftaunte noch mehr, als ihr Gebhard mittheilte, 
daß Garten und Haus fein Eigenthum wären, und es 
war, wie wenn biefe Mittheilung einen betrübenden Ein- 
drud auf fie machte oder einen traurigen Gedanfen in ihr 
wach riefe. 

Inzwiſchen hatte Pauline das Klavier des Notare 
ausfindig gemacht und Fam nun auf biefen zu: „Sebt 
mußt du einmal hören, Eugen, wie wir Beide fingen kön— 
nen, ich und Gebhard,” fagte fie zu ihrem Bräutigam. — 
„Sie fingen doch ein Liedchen mit mir? Das Lied von 
den goldenen Schafen?“ 

„D gewiß,” entgegnete Gebhard lächelnd, „es geht 
mir auch in der That wie den Schäflein: ih fomme aud 
nicht über das beh hinaus.” Und er feste fih zu Pau— 
Iinen an das Klavier und fie fangen mit einander dad 
ADB Erliedhen; der Baron fchien aber nicht fehr darauf 
zu achten, er’ betrachtete die Bilder, die an den Wänden 
hingen, verzog manchmal dabei die Lippen, und blieb erft 
mit Ueberrafchung vor einem fleinen Porträt ſtehen, wel 
ches über des Notard eigenem Bildniß hing. „Pauline,“ 
tief er aus, „komme doch gefchwind hieher — fieh’ ein- 
mal!” Der Notar erhob ſich raſch vom Klavier, ein Teich: 
tes Roth überflog fein Geſicht; doch fchnell war er wieder 
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gefaßt und trat zu dem Baron, zugleich mit Paulinen, wel- 
cher beim Anblide des Bildchens ein Ausruf der höchften 
Ueberrafhung entfchlüpfte: „Aber was ift denn das?” 
rief fie aus, „Mutter, fieh’ doch; wahrhaftig ich felbft, nur 
etwas jünger und — — wie foll ich fagen? — et- 
was —.” Die Mutter war berbeigefommen und flaunte 
gleichfalls das Bildchen an, welches nichts anderes war, 
als das wohlgetroffene Porträt Paulinens mit etwas jün- 
gern oder vielmehr Findlicheren Zügen. „Wahrhaftig, fo 
haft du ausgefehen vor vier Jahren, als Gebhard bei ung 
war, Wie fommen Sie denn zu diefem Bilde?” wandte 
fie fich fragend an den Notar. „Nun, durch diefelbe Ver— 
anlaffung, wie das Driginal zu mir gefommen iſt,“ er— 
wieberte Gebhard fcherzend; „einer Erinnerung an ben 
alten Freund verbanfe ich meinen heutigen Beſuch; eine 
Erinnerung an die junge Freundin hat mir die Hand ge- 
führt, als ich das Bildchen zeichnete.” 

„Was, Sie felbft haben es gemalt?” vief Pauline mit 
findifcher Freude aus, — — „Ach ja, ich erinnere mich, 
daß Sie mir, als ih noch ein Kind war, allerlei hübfche 
Bildchen gezeichnet haben: Enten, Hühner, Gänfe, und 


einen prächtigen Hahn — — Amtmannd Godel; und ein 
Liedchen haben Sie mich gelehrt — ei, wie heißt es doch! 
Es ift fo lange Zeit — — doch, warten Sie, ich hab's: 


Ich bin der Maler Wächtele, 
Mar’ Alles aus ein'm Schächtele, — — 

Sch Fann’s nicht mehr weiter — — aber etwas ans 
deres: den großen Yeichenzug, den Ste mir gezeichnet haben 
und das Lied dazu — 0, das war herrlih! Hahn Gockels 
Leichenbegängniß! ich habe es feitdem ſchon einige Mal ge: 
Iefen, es ift von unferm lieben Dichter Rückert; aber die 
Muftf dazu habe ich nirgends wieder gefunden — ich möchte 
fie nur wieder einmal hören!’ 

„Das follen Sie ſogleich,“ fagte der Notar, ſetzte ſich 
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an's Klavier und fang, oder recitirte vielmehr unter ein- 
facher Begleitung das Rückert'ſche Kinderliebchen: „Wer 
erfhlug den Hahn Gockel? ch, Spricht der Sperber, ich 
bin fein Verderber, ich erfchlug den Hahn Godel, u. f. w.“ 
Man glaubte einen ernfthaften Grabgefang zu hören, und 
als der letzte Afforb verflungen war, fo recht wie das 
Verhallen der Gloden, die dem Hahn Godel zu Grabe 
läuteten, da war Pauline faft ernft geftimmt, und fie 
meinte, fo traurig fei ihr früher das Lieb nicht vorgekom— 
men. Gebhard entgegnete Tächelnd, daß eben Damals Hahn 
Sodel fih noch als Hahn im Korb gefühlt habe und jeßt 
fei er e8 nicht mehr, fondern wirklich tobt, vom Sperber 
erfchlagen, Pauline verftand ihn nicht und wollte eben 
um Erklärung bitten, als die Mutter darauf aufmerkjam. 
machte, daß es Effengzeit wäre, und fie alfo in den Gafthof 
zurüdfehren müßten: „Sie fpeifen doch aud mit ung?” 
wandte fie fi fragend an Gebhard, „Ganz gewiß,” ers 
wieberte diefer, „wenn Sie ed nicht verfchmähen, mit mir 
zu fpeifen; gededt wird fein —.“ Und Gebhard öffnete 
die Thüre des anftoßenden Zimmers, wo in der That ein 
Tiſch mit vier Gedecken die erftaunten Gäfte einlud; Geb- 
hard Flingelte und ein Kellner aus dem Gafthof erfchien 
alsbald und fervirte die Suppe. Die Frau Regierungs- 
räthin konnte kaum zu fih Fommen vor VBerwunderung 
über die „Schöne Einrichtung” des Notars; der Baron be- 
merkte, ein ſolches Junggefellenleben fönne man fich gefal- 
len Taffen, und Pauline meinte, es fei Schade, daß Geb- 
hard feine Frau habe. „Da haft du einmal ein wahres 
Wort gefprochen,” fagte die Mutter, und nun war ber Ieis 
tende Faden zur Unterhaltung gefunden ‚und wurde big 
in's Feinſte hinausgefponnen, Gebhard war fonft fein 
Freund von derartiger Unterhaltung, aber heute Tieß ev ſich 
ganz darauf ein; er ſchien einen befonderen Zwed dabei 
zu haben, und er hatte auch in der That einen folchen 
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und erreichte denfelben : er wollte den Baron fennen Ier=- 
nen feinem innern Werth und Mefen nad. — Ad! er 
lernte ihn nur zu fchnell kennen und durchſchaute ihn volls 
foınmen. Neiffenftein war nicht mehr und nicht weniger 
als ein blafirter junger Mann von der nicht ganz gemöhns 
lichen Sorte, denn er befaß bei einem angenehmen Neußern 
einen gewiffen geiftreihen Wis und wußte denfelben mit 
Geſchmack zu verwertben; von Gemüth jedoch, von ächt 
männlihen Gemüt — das man freilich auch nur bei 
ächten Männern findet — Feine Spur! Auch war ber 
Notar bald darüber im Klaren, daß die von Vaulinen fo 
gerühmte „Liebenswürbigfeit” des Barons das durch eine 
feine Berehnung zu Stande gebradte Product aus den— 
jenigen Factoren war, welche bei unerfahrenen Frauenzim— 
mern am meiften in's Gewicht fallen: Wis, zarte Auf: 
merffamfeit, feine Lebensart u. dgl., woher natürlich die 
zu boffende reihe Mitgift Paulinens nicht außer Acht ge: 
laflen, fondern vielmehr der ganzen Berechnung zu Grunde 
gelegt ward, I 

Gebhard gab ſich alle Mühe, feine Mipftimmung übe 
das Refultat feiner pfychologifchen Forſchungen zu verber- 
gen, Nah Tifh führte er feine Gäfte in den Garten, 
um unter dem Zeltdache des Pavillons den Kaffee einzu- 
nehmen. Es war gewiß nicht felbftfüchtiges Intereſſe, 
wenn er bie und da im Gefpräch mit Paulinen eine Bes 
merfung einfließen ließ, welche diefelbe zur Borfiht mah- 
nen follte; allein er wurde nicht verfianden, denn Pauline 
war fo fehr von der Liebenswürdigkeit ihres Verlobten 
eingenommen, daß fie nicht im entferntefien daran dachte, 
diefelbe könnte bloß Schein und Berechnung fein. 

„Und wie gefällt Ihnen Eugen?” fragte fie zule&t den 
Notar, an deſſen Arm fie die zierlichen Gartenwege durch— 
wandelt hatte. Sie waren inzwijchen bei dem Pavillon 
angefommen und wollten eben die Treppen binauffteigen, 
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als ein ängſtlich fchriffes Gekreiſch durch die Luft erfcholl, 
und faft in demfelben Augenblide flog eine Schwalbe haftig 
auf Gebhard zu und verbarg fih in feinen Armen; gleich 
darauf ftürzte ein Sperber nad, ftußte aber bei dem Ans 
blick der beiden Perfonen: „Da, nehmen Sie das Schwälb- 
fein,” fagte Gebhard zu Paulinen, indem er ihr dag zit— 
ternde Thierchen gab und raſch in den Pavillon trat; dort 
nahm er feine Bogelflinte von der Wand — ein Knall, 
und der Sperber, der fich inzwifchen wieder in die Luft 
erhoben hatte, fiel todt herab. Der Baron war berbeiges 
fommen und betrachtete den Raubvogel, den Gebhard auf: 
gehoben hatte: „Es ift doch Schade!” fagte er, „ein ſchö— 
nes Thier, das immerhin einem edlen Gefchlechte ange: 
hört, und wegen eined fo ärmlichen Gefchöpfes! Hätten 
Sie ihn immerhin die Schwalbe zerzaufen laſſen!“ 

„Meinen Sie?” entgegnete Gebhard mit einem eigen- 
thümlichen Ausdrud; „die Schwachen bedürfen eines Bes 
ſchützers, die Starfen dagegen mögen ſich in Acht nehmen 
vor den Stärfern.” 

„Sie find ja ein Moralift fonder Gleichen,“ fagte la— 
hend der Baron, „ich werde mich fehr in Acht nehmen 
müſſen vor Ihnen.“ 

„Warum? Haben Sie auch ſchon ein Schwälblein 
zerzaust, oder denken Sie in dieſem Augenblicke an die 
Zukunft? — Ja, ja,“ fuhr Gebhard fort, als er bemerkte, 
daß Reiffenſtein in einige Verlegenheit gerieth, „ich bin ein 
ſtrenger Moraliſt und namentlich den ſogenannten edlen 
Räubern Feind. Indeß iſt es eigenthümlich, welch' feinen 
Inſtinet dieſe Thiere haben. Sehen Sie, dort drüben in dem 
Gehölz niftet feit Tanger Zeit ein Habicht, der mir auch 
einmal eined meiner Hühnchen nehmen wollte; da warnte 
ih ihn, das heißt, ich fandte ihm einen blinden Schuß 
nah, und feit der Zeit läßt er meine Hühner in Ruhe; 
er freist zwar noch hie und da über ihnen, aber geftoßen 
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bat er nie wieder; er mag wohl an den Warnungsfhuß 
denfen, und in der That — ein zweiter Schuß würde ihn 
fo fiher wegblafen, als diefen Sperber hier. Aber fom- 
men Sie, der Kaffee ift ſervirt — — ad, Sie haben ja 
noch das Schwälblein? fchenfen Sie ihm die Freiheit!” 
Mit diefen legten Worten hatte fich Gebhard an Pauline 
gewandt, welche alsbald die Hand öffnete; fehnell wie ein 
Pfeil ſchoß das Vögelein über die Blumen und Bäume 
binweg in die blaue Luft; feine Stimme erflang wie Sie— 
geston und Jubelſchall. „Das Schwälblein ift bei weiten 
nicht fo Flug, als mein Habicht dort drüben,” fagte der 
Notar fcherzend: „Sehen Sie, wie ed fich wieder in bie 
Lüfte fchwingt, fo heiter und forglos, ale ob gar nichts 
geihehen wäre, Doc fo find die Schwachen — nicht bloß 
ſchwach, fondern auch unflug, forglos; ift ed da ein Wun— 
der, wenn fie die Beute der Fugen, Iauernden Starfen 
werden? — Doc, fommen Sie, meine Herrfchaften, der Kaf- 
fee wird Falt, derweil wir Naturgefchichte ſtudieren; fegen 
wir ung!“ 

Erft jebt, unter dem Zeltdache des Pavillons, Fonnten 
die Säfte des herrlichften Anblids genießen, Ringsumher 
auf den Gefimfen, die fih von Säule zu Säule zogen, 
ftanden wunderſchöne Topfblumen, welche dem Auge nur 
einen halbverhüllten Durchgang geftatteten, während fie in 
der firahlenden Mittagsfonne, faft durchſcheinend, in ihrer 
mannigfachen Farbenpracht einen wundervollen Reflex auf 
bie weitere Umgebung warfen; im Hintergrund eine be= 
waldete Hügelfette; auf der einen Seite bie Häuſer und 
Kirchen des Städtchend terraffenförmig über einander ge— 
lagert; nad) der andern Seite eine faft endlofe Reihe von 
Gärten in voller Blüthenpradht, und in unmittelbarfter 
Nähe das wunderhübfche Landhaus, welches durch die Blu— 
men hindurch wie ein Feenfhloß erglänzte. Selbſt der 
blafirte Baron, der ſich nachläſſig in einen der Garten- 
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feffel geworfen hatte, fonnte nicht umhin, mehrmals ein: 
herrlich, fuperb! auszurufen, und bie Fran NRegierungs- 
räthin wußte nicht was fie jagen jollte: ob diefe, ob jene ' 
Partie ſich veizender ausnehme, Pauline aber fand wie 
bezaubert und ließ den Blick umherſchweifen: „O wie 
ſchön, wie einzig ſchön!“ rief fie aus und eine Thräne 
erglänzte in ihrem Auge. „OD könnte ich immer bier ver- 
weilen! Taufend, taufend Dank, mein lieber Freund, für 
diefen Genuß! Und wohin mich auch das Schidjal rufe, 
ich verfpreche Ihnen, von Zeit zu Zeit wieder. hieher zu 
fommen, bieher auf diefe Stelle, wo mir heute zum erjten 
Mal in meinem Leben eine Ahnung davon erwacht, was 
wahrer Lebensgenuß if. O, Sie glüdliher Mann, der - 
Sie fich felbft eine Welt zu ſchaffen wiffen — wie beneide 
ih Sie! — Nicht wahr, ich darf wieder fommen?” fuhr 
Pauline in etwas Teichterer Stimmung fort, denn ber 
Eindruf war ein zu flarker gewefen, ald daß er hätte 
lange anhalten können. 

„Wiederfommen?” entgegnete der Notar mit einem 
fanften Lächeln. „Wiſſen Sie was? bleiben Sie bier, 
dann brauden Sie nicht wieder zu fommen.” 

Diefe Worte fprah Gebhard in einem fo feltfamen 
Zone, daß Pauline ihn verwundert anfchaute. „Ja, im 
Ernft,” feste der Notar Hinzu, „bleiben Sie bier; das 
Haug, der Garten, der Drt, auf dem wir flehen — Alles 
gehört Ihnen, Alles, wenn es Ihnen Freude macht. — 
Ich kann überall ein Pläschen für mich finden,” fügte er 
bei, als er bemerkte, daß Pauline wieder den Sinn feiner 
Rede nicht verftianden hatte. Da erfaßte das Mädchen 
feine Hand und drüdte fie mit Innigkeit an ihre Bruſt: 
„Gebhard,“ fagte fie tiefgerührt, „Sie find gut, o fo gut 
wie fein anderer Mann! Wie glüdtih Fönnten Sie mit 
Ihrem herrlichen Gemüthe ein Wefen mahen — wahrhaft 
beneidenswerth !” 
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„O, was das anbelangt,” fagte der Notar mit heiterm 
Lächeln, „da hat's feine Noth — die „Wefen” wollen oft 
fih nicht glücklich machen laffen; ich werde es daher auch 
nicht mehr verſuchen.“ 

„Haben Sie ed denn fchon einmal verfucht?” erwiederte 
Pauline mit einem fchelmifchen Lächeln, 

„Ab, jo? das möchten Sie gerne wiffen?” rief ber 
Notar lachend aus, „Erinnern Sie fi nod eines Sprüch— 
leind aus unjern Kinderfahren, das ich Ihnen gefagt habe, 
wenn Sie eine neugierige Frage an mich richteten ? 


Halt’ a Bißeli, wart’ a Bißeli, 
Sig e Bißele nieder, 

Und wenn du g’nug gefeffen bift, 
So fomm und frag’ mich wieder!” 


„Sie find eben noch der alte Schelm — — —.“ 

„Pauline, jest ift es höchſte Zeit, daß wir an die 
Weiterreiſe denken,“ fagte die Mutter, indem fie zu ben 
Beiden trat, während der Baron noch eine Cigarre ans 
zündete. 

„O, nur noch ein Viertelſtündchen!“ entgegnete der 
Notar bittend. 

„Es geht nicht; ich habe dem Kutſcher befohlen, ſich 
bis drei Uhr bereit zu halten und es iſt bereits drei 
Viertel.“ 

„Run ja; um drei Uhr wird er vorfahren und ich 
werde Sie an den Wagen begleiten.” 

„Borfahren? Da fennen Sie die Kutfcher fchlecht; 
wenn man ihnen nicht alles befonders befiehlt, fo thun 
fie nichts.“ 

„Iſt Schon befonders empfohlen — hören Sie?” 

In der That Fam der Wagen angefahren. „Aber wie 
geht denn das zu?” fagte Frau Haldenberg ganz über- 
raſcht, „jetzt glaube ich bald, daß Sie ein Herenmeifter 
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find! Ich habe doch gefagt, daß er fih um drei Uhr im 
Gaſthofe bereit halten fol.” — — 

„Iſt ganz natürlich! Die Kutſcher haben hie und da 
ein gewiſſes ahnungsreiches Vorgefühl, eine Art ſympa— 
thetiſchen Nerv, wovon Sie fich jest felbft überzeugen 
fünnen,” Indem Gebhard heiter weiter plauderte, führte 
er feine Gäfte dem Gartenthore zu. Er hatte felbit durch 
den Kellner den Wagen dorthin beftellt, freilich in ganz 
anderer Abfiht; er wollte mit feinen Gäften noch eine 
Spazierfahrt in der reizenden Umgebung der Stadt machen, 
wollte fie für diefen Tag aufhalien, wohl auch für den 
nächften — allerdings in der Vorausfegung, daß es ihm 
gelingen würde, Pauline auf andere Gedanfen zu bringen. 
Das war aber vergeblich, was der verftändige Mann wohl 
einfab, daher wollte er feine eigene Dual nicht verlängern 
und fih nicht der Gefahr ausfegen, feine Gefühle zu ver- 
rathen. Indeß konnte er doch nicht umhin, noch ein 
warnendes Wort an das ihm ſo liebe Kind zu richten. — 
„Und wenn Sie,“ ſetzte er ſeinen Abſchiedsworten an 
Paulinen bei, „wenn Sie irgend einmal und irgendwo ein 
Schwälblein in Gefahr wiſſen, jo kennen Sie jetzt einen 
Zufluchtsort für dasſelbe; der Sperber iſt gewarnt,“ ſchloß 
er mit einem Blick auf PLELTERNEN, „ich werde ihm feinen 
Parton geben.“ 

Der Baron ſchien verftanden zu haben, aber er durfte 
fih nichts anmerken laſſen. 

Eine Minute hernach rollte der Wagen die Straße 
dahin; Pauline ſah noch zurück und winfte dem Harrenden 
mit ihrem Tafchentuche einen Abjchiedsgruß zu; dann aber 
verihwand der Wagen hinter den Linden und der Notar 
fhloß das Gitterthor hinter fih; er trat zu den Rofens 
bäumchen — ad, die Roſe war viel blaffer geworben ; 
er trat zu dem Goldlack; auch diefer fland traurig da und 
lieg die Blätter hängen, denn ed war ja ein gar fo 
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ſchwüler Mittag gewefen; allein er duftete noch mit glei- 
chem Wohlgeruhe. Der Notar ging hin, in einem Gieß— 
kännchen Waffer zu holen und befeuchtete damit die herr— 
liche Blume; fichtbar erholte fie fih wieder und ftrahfte 
bald in neuem Glanze. Auch die Nofen befeuchtete er, 
aber nach einiger Zeit fielen noch etliche weitere Blättchen 
ab. „Was ift Jugend?” fprah Gebhard gedanfenvoll 
vor fih hin und trat in fein Zimmer. Hier nahm er das 
von ihm felbft gemalte Bildchen Paulinens von der Wand, 
verbarg es in einem Face feines Arbeitstifches und Tegte 
Paulinens Brief dazu; hierauf nahm er die beiden Ge— 
Ihäftsbriefe von dieſem Morgen vor und fing an zu 
arbeiten, 


II. 


Es war wieder an einem ſonnenklaren Sommervor— 
mittag, wie damals, ald wir unferm „alten Freund” das 
erfte Dial begegnet find, jedoch drei Jahre fpäter. Wieder 
fit der Notar an feinem Arbeitstifche und durchgeht einige 
Briefe; wieber ift fein Blick traurig und fein ganzes Aus- 
ſehen verräth eine große Niedergefchlagenheit und Unruhe, 
Die Namen, die ihm bie und da während feines halb 
börbaren Selbftgefprächs entfallen, laſſen ſchließen, daß 
er fih mit demfelben Gegenftande befchäftigt wie vor drei 
Jahren, und daß ihm derſelbe fehr nahe ging, fonnte man 
wohl aus verfchiedenen Seufzern entnehmen, bie feiner 
Bruſt entftiegen. Und doch darf man behaupten, daß der 
Notar nichts weniger war als ein träumerifcher Roman- 
held, der fih vom Liebesfchmerz überwinden und quälen 
läßt, und an „gebrochenem Herzen“ fich zu todt Fränfelt, 

„Es Tann fo nicht fortgehen!” fagte er endlich, „ich 
muß einſchreiten, fie geht fonft dem fihern Ruin entge- 
gen.” Und er nahm einen der Briefe und durchlas ven- 
jelben nochmals: Verehrteſter Herr Notar! Gerne entjpreche 
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ich Shrer freundlichen Bitte; ja ich muß geftehen, daß 
mir biefelbe fehr gelegen fam, denn ſchon längft fuchte ich 
nad einem ſchicklichen Anlaß, Ihnen über die gute Pauline 
Einiges mitzutheilen, da ich weiß, daß Sie als ein alter 
Freund von ihr den innigften Antheil an ihrem Scidjal 
nehmen. Leider Fann ich Ihnen nicht mehr mittheilen als 
bloße Bermuthungen, die übrigens auf vielfache Beobadhtuns 
gen geftüßt find, denn aus ihr felbft ift nichts herauszu— 
bringen — feine Klage, fein Ton der Unzufriedenheit, im 
Gegentheil, fie ift ftets bemüht, ihre wahre Lage zu ver« 
deden und ſich glüdlich und zufrieden zu ftellen, insbeſon— 
dere aber feinen Verdacht über ihren Mann auffommen 
zu laſſen, fondern denfelben ſtets im günftigften Lichte 
darzuftellen. Daß es aber nicht fo ift, wie fie fich ſtellt, 
fann feinem aufmerffamen Beobachter entgehen, und eben 
weil fie fo fehr bemüht ift, alles von der günftigftien Eeite 
darzuſtellen, glaube ich fchließen zu dürfen, daß es fchon 
weit gefommen fein muß, denn nur einen vecht tiefen 
Schmerz und Kummer fuht man in fich hineinzudrüden 
und getraut ihn Niemanden zu geftehen. Uebrigens glaube 
ich das Richtige in Folgendem niederlegen zu können: Der 
alte Reiffenftein ift ein Betrüger, der junge ein Bers 
fchwender, und da ift es fein Wunder, wenn dad Sprüch— 
wort eintrifft: Wie gewonnen, fo zerronnen. Der Prozeß 
mit der Gräfin Molina hat ihm den erften tödilichen Stoß 
verjekt, denn feitdem ift fein Credit dahin. Was nun den 
jungen anbetrifft, fo fcheint er bei Paulinen auf eine viel 
bedeutendere Mitgift gerechnet zu haben, und das war 
feine. erfte Täufchung oder Enttäufchung. Sodann rechnete 
er darauf, durch Verwendung feines Schwiegervaterd, des 
Regierungsrathes, ein raſcheres Avancement erzielen zu 
fönnen; auch hierin hat er fich getäufcht, und zwar aus 
dem Grunde, weil er felbft in frühern Jahren vor lauter 
Courmachen, Tanzen, Reiten u. dgl. überjehen, daß er zu 
Pflanz Lebensbilder. 18 
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etwas anderm. nicht taugt; fein Dberlieutenantspatent ver- 
dankt er den letzten Intriguen feines Vaters, mit diefen 
it’8 vorbei, alfo auch mit feinem weitern VBorrüden ; denn 
wenn man bei und auch gegenwärtig Eriegerifch thut und ſich 
ftellt, ald ob man's mit der ganzen Welt aufnehmen wollte, 
fo. wird's doc hiebei bleiben. Indeſſen ift der Herr 
Dberlieutenant ein Leben gewohnt wie ein Oberft, und 
macht einen Aufwand, als hätte er über Hunderttaufende 
von Thalern zu gebieten; woher dad Geld nehmen? Die 
paar taufend Thaler Paulinens find wohl bereits durch— 
gebracht, denke ih; auch habe ich fagen hören, er habe 

fih wegen eines Anlehend an feinen Schwiegervater, den 
Regierungsrath, gewendet, fei aber abſchlägig befchieden 
worden; in erfler Reihe mußte bierunter Pauline felbft 
leiden, denn mit der Liebenswürdigkeit allzuliebenswürdiger 
Herren iſt's in der Negel nicht weit ber. Indeſſen trägt 
das Tiche Kind Alles mit Geduld und Ergebung, ja fie 
gibt fi, wie ſchon gefagt, die größte Mühe, ſich glücklich 
zu ftellen und jeden Schein zu befeitigen, ber ein nach— 
theiliges Licht auf ihren Gatten werfen könnte; ich muß 
frei geftehen, daß ich ihr nicht fo viel Seelenftärfe zugetraut 
hätte, denn fie war ja noch ein wahres Kind vor drei 
Jahren. Mich dauert fie von Herzen; fo jung noch und 
ſchon fo bittere Erfahrungen machen! Uebrigens halte ich's 
nicht für gut, daß Sie fih an fie wenden, denn gerade 
Ihnen würde fie am wenigften anmerken laffen wollen, 
wie unglüdtich fie if. Ich kann dieß natürlih nur aus 
einzelnen Aeußerungen fchließen, die ich ihr gelegentlich 
zu entloden gewußt habe; ed fommt mir vor, ald ob Sie 
ihr von der Heirath abgerathen oder fie gewarnt hätten — 
ih weiß es nicht; nur fo viel glaube ich annehmen zu 
dürfen, daß fie fih nur im äußerften Falle Ihnen anver- 
trauen würde; e8 muß ein Stachel der Reue tief in 
ihrem Herzen fißen. 
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„Und nun no eine Mittheilung, die ich aber unter 
dem größten Vorbehalte mache, denn ich kann Ihnen als 
Duelle nur ein Gerücht nennen, wornadh der Herr Ober- 
lieutenant in irgend eine betrügerifche Geſchichte verwidelt 
wäre; Pauline fcheint nichts davon zu wiffen, denn fonft 
würde fie, deffen bin ich ficher, feinen Augenblid mehr bei 
ihm bleiben. TE 

„Run muß, ich aber fchließen; fo viel auf einmal habe 
ih in meinem Leben noch nie gefchrieben; wenn ih in 
dem einen oder andern Punkte zu offen gewefen, fo halten 
Sie mir das zu gute; Sie wiffen ja, es ift fo meine Art. 

„Nachſchrift: Ich wollte fchon vorgeftern diefen Brief 
an Sie abfenden, hielt aber damit zurüd, ich weiß nicht 
wegen was; es war aber gut, denn ich kann Jhnen jest 
noch die beftimmtere Mittheilung machen, daß obiged Ge— 
rücht gegründet zu fein ſcheint; geftern Abend Fam Pauline 
in ganz aufgeregtem Zuftande zu mir und weinte wie ein 
Kind; etwas Weiteres war aber nicht aus ihr herauszu—⸗ 
bringen.” 

Sp lautete der Brief von Frau: Sefretär Meinhold, 
Gebhards früherer Hausfrau, als er noch Affiftent in der 
Reſidenz war, und jest bei ihrer Tochter wohnend, die 
in D., Paulinend Aufenthalt, verheirathet war; eine Frau 
von gewöhnlicher, hausbadener Bildung, aber mit einem 
gefunden Verſtand und richtigen Gefühl begabt. Sie hatte 
in dem Provinzialftädtchen Pauline bald kennen gelernt, 
als diefe, die glüdliche Gemahlin des Dberlieutenant von 
‚Reiffenftein, dahin zog, und da Pauline in ihrer Findlichen 
MWeife einmal auf Gebhard zu fprechen fam, fo war bie 
Freundfchaft bald geichloffen und die gute Frau Fam oft 
zu Paulinen, wie diefe zu ihr. So ein Jahr lang ging 
Alles gut; dann aber glaubte Frau Meinhold die Bemer— 
fung zu machen, daß bie und da etwas Ungerades in der 
jungen Haushaltung vorkam, und dieſes bie und da wurde 
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immer häufiger. Sie hätte nun wohl gerne einmal an 
den Notar gefchrieben, denn fo viel hatte fie bald heraus— 
gefühlt, daß derfelbe ein wahrer alter Freund der jungen 
Frau war — allein das fchicte fi denn doch nicht. Da— 
gegen ſchickte fich einmal etwas anderes: Der Mann einer 
guten Freundin der Frau Meinhold, der Herr Kanzlift 
Müller, wurde von der Reſidenz als Nevifor zur Kreis— 
regierung in Trautheim befördert, und fo gab es denn 
Gelegenheit, die alte Bekanntſchaft aufzufrifchen: Frau 
Revifor Müller fhrieb an ihre gute Freundin, die Frau 
Sekretär Meinhold, um derfelben ihre glänzende Beförbe- 
rung anzuzeigen; Frau Sefretär Meinhold fchrieb hin— 
wiederum an ihre gute Freundin, die Frau Revifor Müller, 
um ihr zu der glänzenden Beförderung Glück zu wünfcen, 
und nebenbei ließ fie ein Wort über Herrn Notar Herzen, 
ihren ehemaligen „Hausherrn“, einfließen, fo wie über 
Frau Oberlieutenant von Neiffenftein, zu welder fie oft 
fomme u. ſ. w. u. f. w. Weiter brauchte fie nichts zu 
tbun, um alles an die richtige Adreffe zu bringen, das 
wußte fie wohl, denn fie Fannte ihre gute Freundin. Frau 
Revifor Müller Hatte, zunächft durch ihren Mann, dem 
Herrn Notar fagen laffen, wie daß feine ehemalige Haus» 
frau, die Frau Sefretär Meinhold, jegt in D. bei ihrer 
Tochter, fih feiner noch erinnerte und auch die Frau 
Dperlieutenant von Neiffenftein gut fenne, die vor etwa 
drei Jahren ald Braut bei dem Herrn Notar auf Beſuch 
gewefen u. ſ. w. u. f. w. Dem Notar bot fih nun bier 
eine Gelegenheit, über Pauline felbft nähere Erfundigungen 
einzuziehen, nachdem er längſt ſchon von Reiffenſteins 
fonftigen Verhältniffen unterrichtet war. Der obige Brief 
‚war das Reſuliat feiner deßfallfigen Bemühungen. 

Noch war Gebhard unentihloffen, was er thun follte, 
da fam der Briefträger zum zweiten Male; dießmal brachte 
er nur einen Brief, aber mit „Charge“ bezeichnet, und 
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als Gebhard, nachdem er den Empfang des Briefes unter- 
zeichnet und den Briefträger verabfhiedet hatte, erftern 
öffnete und Tas, erblaßte er und zitterte: Alfo fo weit iſt's 
gefommen! rief er fchmerzlih aus. Bald jedoch erholte 
er fich wieder und eine unheimliche Freude trat auf feine 
fonft fo fanften Züge: Jetzt muß es biegen ober brechen! 
Tispelte er vor ſich Hinz jest, Kind, zeige dich Acht, dann 
bift du gerettet, errettet! Alſo das ift die betrügerifche 
Geſchichte, von welcher Frau Meinhold gerüchtweife gehört? 
Stürze dich hinab in den Abgrund, an deffen Rand du 
-ftebft, elender Wit! D Kind, zeige dich ächt, Taf dich 
nicht mit hinabziehen, dann ift noch nicht alled verloren, 
wird vielleicht gut! | 

In diefem Augenblide flug ed zehn Uhr; Gebhard 
verfchlog die Briefe in feinem. Schreibtifh, nahm aus 
einem Fach desfelben ein Aftenbündel und verließ das 
Zimmer. „Es wird ſchwer halten, die Parteien zu einigen, 
ſprach er für fih bin, allein es wird doch gehen, denke 
ih; ih muß eben Jedes an feiner N Seite faffen, 
hm, hm!” 

Mit diefen Worten verließ er das Haus, ging durch 
den Garten, fog im Borbeigehen noch den Duft einiger 
Dlumen ein und wandte dann, nahdem er das Garten- 
thor hinter fich Hatte, feine Schritte dem Rathhauſe zu, 
wo eine „Theilung” flattfinden follte, zwar nicht bie 
„Theilung der Erde”, aber ed war bis jest noch zweifel- 
baft, ob diefe ſchwerer zu bewerfftelligen wäre ald die bes 
vorftehende. Der Brunnenmüller wollte nämlich an feinen 
zweiten Sohn übergeben; der erfte Sohn war bereits vers 
heirathet als Bäder und Wirth; eine Tochter aus erfler 
Che hatte auch fchon einen Mann, aber fie wollte bei ber 
Theilung nicht zu kurz fommen; fodann war noch ein 
jüngerer Sohn da, noch minderjährig, deffen Antheil 
natürlich auch richtig ausgefchieden werden mußte, anders 
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hätte es fchon der Pfleger (Vormund) nicht zugelaffen. 
Der Wirth hatte eine Frau aus dem Spuhlifchen Ge— 
ſchlecht, dem intereffirteften im ganzen Städtchen; ber 
Mann der Tochter war aber noch intereffirter als alle 
Spuhlifhen zufammen, und der Sohn, weldyer die Mühle 
übernehmen follte, wollte natürlich auch möglichft viel 
berausjchlagen. 

Unter folhen Umftänden war das „Theilen” nicht 
gerade ein leichtes Gefchäftz allein der Notar hatte noch) 
jedesmal in dergleichen Fällen den Vermittler gemacht und 
fo hoffte er auch diefesmal ein befriedigendes Nefultat zu 
erzielen. Und er erzielte auch diefesmal wieder ein folches ! 
Anfangs zogen ſich die Leidenfchaften zufammen wie ein 
dumpfes Gewitter, dann fing ed an zu bligen, dann zu 
donnern und endlich hagelte es Grobheiten, Schimpfreven 
und Vorwürfe, daß es eine Schande war zuzuhören. Der 
Drtsvorftand wollte mehrmals eingreifen und fänmtlichen 
Betheiligten das Weiterreden verbieten, allein der Notar 
winfte ihm zu, fie nicht zu unterbrechen. Im Zorn und 
Aerger find die Leute am aufrichtigften, dachte er bei ſolchen 
Gelegenheiten; dann weiß ich, wie ich mit ihnen daran 
bin und wo ich fie anfaflen kann, denn felbft der fchlechtefte 
Menſch hat eine gute, wenigftens eine ſchwache Seite. — 
Auch heute fand Gebhard die ſchwache Seite eines Jeden 
und ftreichelte ihn an derfelben, und fo gelang es ihm, die 
Sache zu einem befriedigenden Ausgang zu führen. Es 
dauerte aber bis halb ein Uhr. 

„Run, Brunnenmüller,” fagte Gebhard zu diefem beim 
Herabgehen vom Rathhauſe, „ift der Magen nicht andert⸗ 
halb Zoll länger geworden?” 

„Wohl, wol, wol, Herr Notar,” verfette der Alte 
lächelnd, „'s thut aber nir, ich bin nur froh, daß die Sade 
fo ausgegangen if. Ah, es ift eigentlich ein Elend! 
Zuerfi mußte ih mich vierzig Jahr lang plagen und 
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abradern, bis ich etwas zufammenbring’ für meine Kinder, 
und dann, wann ich 's unter fie vertheilen will, wie ich 
mein’ daß es vecht fei, fangen fie noch Händel an und 
machen mir die größten Grobheiten! Nun, 's ift vorüber, 
und ift noch gut gegangen, fie find doch einig worden. 
Ya, ja, Sie verftehen’d, Herr Notar; Sie wiffen, wie man 
ungäben Leuten das Hälmle durch's Maul ftreichen muß, 
Sch danf? Ihnen recht fchön und N beften Appetit, 
Herr Notar!” 


„Gleichfalls, Brunnenmüller!” 


Nah Tiſch ging der Notar in feinem Zimmer auf und 
ab und fein ganzes Ausfehen deutete darauf hin, daß ihn 
ein Gebanfe befhäftige, der nicht recht zum Durchbruch 
fommen fonnte. Dann trat er an den Schreibtifh, nahm 
bie zwei bebeutungsvollen Briefe von dieſem Vormittag 
und durchlas fie wiederholt; aber immer noch fehlen er zu 
fhwanfen, Endlich trat er an's Fenfter und fah gebanfen- 
voll durch die großen Scheiben in den Garten hinaus, 
Da — — its Täuſchung? Auf dem breiten Wege, der 
auf den Springbrunnen zuführt, fieht Gebhard zwiſchen 
Blumen und Bäumchen hindurch eine leichte, zierliche Ge⸗ 
ftalt fchweben — nein, nicht ſchweben, fondern fliehen, 
ängftlich fliehen. Eilig ftürzt er aus dem Haufe und fommt 
gerade noch recht, bie wanfende, zitternde, junge Freundin 
in feinen Armen aufzufangen: „Stehen Sie mir bei, retten 
Sie mich!” ruft fie mit erftidender Stimme aus und Flames 
mert fih an ihn. 

„Ab, ift wieder ein Schwälblein in Gefahr und flüchtet 
fi hieher?“ fagte Gebhard mit fanftem Lächeln und führte 
Pauline in das Zimmer, wo er fie auf das Sopha nieder⸗ 
fegte. In demfelben Augenblide rauſcht ed wieder durch 
die Bäume, die Thüre geht auf, und — — 


„Ah, der Sperber ift auch ſchon da!” ruft Gebhard 


! 
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aus und tritt dem hereinftürmenden Neiffenfiein feften 
Schritted entgegen. 

„Aber die Schwalbe fol ihm nicht entfommen!” Fnirfchte 
biefer und will fih auf die ohnmädhtige junge Frau 
ftürzen. 

„Sie wird ihm entkommen,“ fagte Gebhard mit fefter, 
eindringlicher Stimme, „ber Sperber fliegt mit falfchen 
Federn.’ 

„Bas fol das!” ruft der Oberlieutenant erblaffend 
and. „Sollte fe — —" 

„Richt fie, fondern diefer hier!” fprah Gebhard ges 
laſſen aber mit eifiger Kälte, und reichte dem Elenden den 
zulegt eingelaufenen Brief hin. Neiffenftein warf einen 
Blick in denfelben und ſtand wie vernichtet. 

„Sie fehen, daß ich Alles weiß, vielleicht mehr als 
Sie felbft. Sie haben Wechfel gefälfcht, Sie wollten — — 
nun, das wiffen Sie ja. In drei Tagen find die Wechſel 
fällig, man wird Sie verhaften, bier in meinem Haufe, 
denn man weiß, wohin Sie gegangen. Bielleiht morgen 
fhon — ja, ich hätte Luft, felbft Sie zur Anzeige zu 
bringen; Sie verdienen es nicht andere. Ich bin noch 
unentfhloffen, was ich thun foll; vor Allem muß ich für 
das unglüdlihe Kind bier Sorge tragen; gehen Sie in 
den Pavillon hinüber und warten Sie, bis ich Pauline 
der Pflege meiner Haushälterin übergeben habe, Nehmen 
Sie den Brief mit, fammt Einfhluß, und leſen Sie ben- 
felben und überlegen Sie dann wohl, was unter folden 
Umftänden zu thun ift!” 

Reiffenftein gehorchte ganz mechaniſch; er wußte fi 
das Benehmen des Notars nicht zurecht zu legen; berfelbe 
ſprach fo ruhig und gelaffen, ohne jede Aufregung, fo daß 
er fich bereits der Hoffnung hingab, fi mit des Notare 
Hülfe fo gut ald möglich aus der fchlimmen Sade zu 
ziehen. Er ftieg die Treppe hinauf, die unter das Zelt- 
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dach bes Pavillons führte und fchaute rings umher, Wie 
herrlich, wie reizend lag die Gegend vor ihm ausgebreitet] 
Der Garten, das Städtchen, die Hügelfette, das Wiefen- 
thal mit dem filberfadenen Flüßchen — alles noch viel 
fchöner als das erfie Mal, da er bier geftanden, vor — 
vor — — nun, war's denn fohon gar fo langer! Wie 
ein feiner Nebelftveif zog weit, weit hinten an ber äußer- 
ften Grenze des Horizonts eine Lichte Wolfe hin, und in 
berfelben fpiegelte fih, einer Fata morgana glei, ein 
Bild von geifterhaftem Wefen: Auf der Straße fuhr ein 
Wagen dahin, von zwei rafchen Pferden gezogen; darin 
faßen zwei Damen und ein Herr; die eine Dame winfte 
mit dem weißen Tafchentuche nad rückwärts; dort fand 
an dem eifernen Gitter eines Gartenthores ein Mann mit 
beforgter Miene, die Hand zum legten Abfchiedsgruße er- 
hoben. Aber ach! der Wagen rollte fo fchnell dahin, un⸗ 
aufhaltfam weiter, immer größer wurde die Entfernung, 
und zuletzt verſchwand er am Saume des lichten Nebels 
ftreif8 in einem dunfeln Gewölf, während alles Licht fich 
über den Mann mit der fegnenden Hand ausgoß. Und 
weg war das Bild, der letzte Nachhall eines glüdlichen 
Traumes. | | 
Neiffenftein ſetzte ſich gedankenvoll nieder, dann 308 er 
den Brief hervor und las, las denfelben durch und fein 
Geſicht wurde leichenfahl. Der Brief war von einem zu- 
verläffigen Gefhäftsmanne in D., Herrn Burger, ben 
Reiffenftein wohl fannte und — fürchtete; derſelbe fehte 
dem Notar — auf deffen Erfuchen, wie aus Allem ber- 
vorging — die DBetrügereien des Dberlieutenants augein- 
ander und zwar mit einer Genauigfeit, die den leßtern zur 
Verzweiflung brachte. Jetzt war Alles verloren, nichts 
mehr zu hoffen! Aber halt! da Tag ja noch ein Fleines 
«Briefen bei, von Damenhand gefchrieben. Neiffenftein 
las: Berehrtefter Herr Notar! Meinem Schreiben von 
18** 
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geftern muß ich heute auf Erfuchen des Herrn Burger noch 
einige Zeilen nachſchicken; da die Zeit drängt, will ih mich 
furz faffen. Geftern Abend Fam Pauline wieder zu mir, 
in größter Aufregung, und fehüttete mir nun ihr ganzes 
Herz aus. D, was hat das arme Kind gelitten, und boch 
bat fie fi nie beffagt! Aber jest Fonnte fie nicht mehr 
anders; ihr Mann wollte fie dazu bringen, ein gefälichtes 
Actenſtück mit zu unterzeichnen, und als fie fich deffen mit 
Abſcheu weigerte, geftand er ihr unummwunden, daß bieje 
neue Fälſchung bloß zur Deckung einer ältern dienen follte; 
und da fie ſich dennoch nicht dazu verftehen wollte, muthete 
er ihr zu, zu Ihnen zu reifen, um Sie, natürlih unter 
einem andern Borwand, um Aushülfe zu bitten. Das war 
ihr noch das Echredlichfte, und um feinen Preis hätte fie 
eingewilligt; warum? weiß ich nicht, denn Sie find ja fo 
gut und gefällig. Da mißhandelte der Unmenſch dad arme 
Kind auf barbariihe Weiſe, fo daß fie zuletzt ihre Zuflucht 
zu mir nahm, woraus er fi) nicht viel machte, weil er 
nicht weiß, daß ich mit Ihnen in Verbindung ftehe, Heute 
nun, in aller Frühe, ift Pauline abgereist, Niemand weiß, 
wohin, aber mein Herz müßte mid fehr täufchen, wenn 
Sie es nicht bald erfahren, vielleicht zugleih mit dieſem 
Briefe, denn ih weiß, daß fie zu Ihnen größeres Ber 
trauen hat als felbft zu ihren Eltern. An eine Wieder: 
vereinigung iſt nicht zu denken, Reiffenftein ift der gemeinfte, 
niederträchtigfte Menfch und wird wohl bald auch öffentlich 
der Schande verfallen. Ich Iege diefe Zeilen Herrn Bur- 
gerd Brief bei, damit fie um fo ficherer anfommen. Ihre 
aufrichtige Freundin L. Meinhold.“ 

Sp war denn Alles dahin; Feine Hoffnung, gar feine! 

Mohin, wohin, um dem Notar zu entfliehen, vor wels 
chem er in den Boden verfinfen mußte! Da erfholl ein 
heißeres: giah, giah! durch die Luft; Reiffenſtein fchaute 
auf und fah einen Sperber mit einem Vogel in den Kral: 
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len dem Wäldchen zufliegen: giah, giah! ertönte ver Auf 
des mörderiſchen Räubers, aber das Vögelein war ſtumm; 
lebte es wohl noh? Da ftürzte der Baron hinab in das 
Erdgefhoß des Pavillons: Du haft mir zugerufen, was 
ich zu thun habe! flüfierte er, und er riß die an der Wand 
hängende Bogelflinte herab, fpannte den Hahn, fette das 
Ende des Gewehrlaufes an den Mund, und — patſch! 
das Zündfäpfelhen war zerplagt, aber hatte nicht gezündet, 
und in demfelben Augenblide trat der Notar ein und rif 
ihm die Flinte aus der Hand: „Elender!” rief er aug, 
„willſt du zur Schande noch die Sünde fügen?” 

„Hören Sie mid an!” fuhr Gebhard ruhiger fort: 
„Sie begreifen wohl ſelbſt, daß Ihres Bleibens hier nicht 
ift. Ich habe mir die Sache überlegt: Nehmen Sie diejes 
Geld und fliehen Sie damit nad Amerifa. Diefes Geld 
befigen Sie von Nechtöwegen, alles Uebrige, was Sie ha- 
ben, ift nicht mehr Ihr Eigenthum; ich werde für Sie, 
oder vielmehr für Pauline, einftehen und mit Ihren Gläu— 
bigern auf ehrenvolle Weife abzufommen fuchen. So, jetzt 
reifen Sie ab, ſchnell und unbemerkt, wie Sie gefommen 
find; Sie haben noch zwei Tage Zeit, benügen Sie die— 
felbe; fangen Sie in der neuen Welt ein neues Leben an, 
wenn es Ihnen möglich ift, und Ihre Strafe fei das Be— 
wußtjein, ein engelgleihes Wefen unglüdlih und elend 
gemadht, und einem Ehrenmanne das Theuerfte geraubt 
zu haben, was er auf Erden fein zu nennen einft hoffte. 
Jetzt gehen Sie; wenn Sie übermorgen nicht an Bord 
eines Dampfichiffes find, fo find Sie verloren und ber 
Schande preiggegeben.“ 

Und der Notar ſchob den Taumelnden zur Thüre hin- 
aus und öffnete ihm die Heine Pforte an der Hintern 
Öartenmaner, nachdem er ihm noch Andeutungen über bie 
Richtung und den Weg, den er einfchlagen follte, gegeben 
hatte. Ein ſchwerer Seufzer entwand fich feiner Bruſt, 
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als er fi dem Haufe näherte, und mit Flopfendem Her— 
zen ging er in bad Zimmer binauf, wo Pauline auf dem 
Bette Tag und fchlummerte, oder doch zu ſchlummern 
fhien. „Wie iſt's, Margreth?“ fragte er die Haushäl- 
terin. 

„Es ift nur eine Ohnmacht, es wird bald vorüber 
fein.” 

„Sagt mir's, Margreth, wenn fie ſich erholt bat, ich 
bin drunten im Arbeitszimmer,” 

Dort angefommen, fegte fi der Notar an den Schreib- 
tifch und fchrieb einen langen Brief: „Sie Fünnen aus 
diefer Darftellung entnehmen — ſchloß derſelbe — daß 
Sie durch Annahme meines Borfchlagd nur gewinnen Fön 
nen. Gerne würde ich mich jest fchon bereit erflären, 
für den ganzen Verluſt einzuftehen, allein ich kann den— 
felben für jest noch nicht bemeffen und mit meinem eige- 
nen DBermögensftande vergleihen, Löfen Sie daher die 
Wechſel ein und ziehen Sie vorläufig die Hälfte des Be— 
trags auf mich, 14 Tage nad Sicht, das Uebrige wolfen 
wir fpäter auszugleichen verfuchen, wenn's möglich ift. 
Herr Burger daſelbſt wird Ihnen für mich gutſtehen.“ 
Dann noch ein Schreiben an Herrn Burger, der den be- 
treffenden Wechsler noch perfönlih zu beflimmen fuchen 
follte, auf den Vorſchlag des Notars einzugehen. 

Sp war denn bdiefe dringendfie Angelegenheit abge— 
macht, denn Gebhard, als ein zu guter Kenner des menfch- 
Iihen Herzens, nahm zum Voraus an, daß der Wechsler 
mit Freuden feinen Vorfchlag annehmen würde. Eben 
als er die. Briefe geftegelt hatte, trat Margarethe ein und 
meldete, daß die junge Frau fich erholt habe und ben 
Herrn Notar zu fpreden wünſche. Gebhard gab der 
Alten die Briefe, um fie zur Poft zu tragen, und ging 
zu Pauline hinauf. Mit der heiterften, Tiebenswürdigften 
Miene trat er ein, und da die junge Frau ſogleich in Thrä⸗ 
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nen ausbrach, ging er auf fie zu und fing an in ber lau—⸗ 
nigften Weife fie zu zanfen: „Was!“ rief er aus, „was 
fol denn das heißen? Da haben Sie mir bei Jhrem leb- 
ten Hierfein verfprocdhen, mich von Zeit zu Zeit zu befu- 
chen, und jegt, fo Sie das erfie Mal Ihr Verſprechen hal—⸗ 
ten, fangen Sie an zu weinen, wie ein Feines Kind! Bin 
ich denn gar fo fürdtig geworden? Kommen Sie mit 
hinüber in den Pavillon, da will ih Sie auf das Pläp- 
lein führen, wo es Ihnen ſo gut gefallen hat. Da fchauen 
wir in Gottes fchöne, liebe Welt hinaus und maden: 
wutſch! mit der Hand über das Gefiht, daß alle böfen 
Träume und Nebelbifder verfhwinden. Kommen Sie!“ 

„D Gebhard, wie gut Sie find!” fagte gerührt bie 
junge Frau, und wieder traten ihr bie Thränen in bie 
Augen. 

„But? Hm, Sie — Recht haben; ich kann aber 
auch anders fein — gut gegen arme, ſchwache Schwälb— 
lein, bös gegen fihlimme Sperber. Kommen Sie nur, Sie 
haben nichts zu befürchten, der Sperber ift fort und fommt 
nicht wieder. Aber weinen dürfen Sie deßhalb nicht, er 
ift wohl fort, der garftige Vogel!” 

Pauline mußte unter Thränen lächeln über Gebhards 
Neden, aber fie verftand ihn; fie folgte ihm unter dag 
Zeltdach des Pavillond. Die Sonne neigte fich bereits ihrem 
Untergange und verlieh der Landfchaft umher einen zau— 
berhaften Reiz. 

„Richt wahr, es ift noch eben fo ſchön bei mir, wie 
damals?” fagte Gebhard, indem er mit der Hand über 
den Garten und die vom Abendroth vergoldeten Hügel 
binwied. „Wären Sie nur gleich) damals hier geblieben, 
thörichtes Kind, fo brauchte ich jegt nicht meinen Antrag 
zu wiederholen. — Was, ſchon wieder Thautröpflein in 
den Wimpern? Bort, fort damit! Alfo noch einmal fage 
ih Ihnen: Bleiben Sie hier! Sie finden nirgends ein fchö- 
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nered Pläschen, nirgends einen treuern, aufridtigern 
Freund, Sehen Sie, es ift Alles umher gerade noch fo 
wie vor drei Jahren — alfo wurfch! weg mit diefen! 
Wollen Sie? — Ab, Sie müffen wollen; warum haben 
Sie damals nicht gewollt? Aetſch, ätſch!“ 
Wieder zeigten fih ZIhautröpflein, allein Gebhard ach» 
tete nicht darauf, fondern fuhr in feiner heitern Weile fort: 
„ebt fagen Sie mir: wie und wo find Sie hier an— 
gefommen? ft irgendwo etwas abzuholen? Ei, fo fpre- 
hen Sie doh! Wenn man zu Semanden auf Befuch 
fommt, fo muß man doch auch fagen, wie und wo und 
was u. ſ. w. Oder fol ich's erratben? Sie find mit 
dem Poftwagen gefommen, aber nicht in die Stadt hinein- 
gefahren, fondern am Eingang der Lindenallee ausgeftiegen 
und hieher gegangen; daran haben Sie recht gethan. Und 
abzuholen haben Sie auch nichts, nicht wahr? Auch das 
ift gut; ebenfo, daß Sie für die Reife ein fchwarzes Kleid 
gewählt haben, denn ich muß es Ihnen nur fogleich fagen, 
was ich mit Ihnen vorhabe: von morgen an find Sie 
MWittwe, wenigitend in den Augen der biefigen Welt. 
Schauen Sie mid nur recht verwundert an, es iſt ſchon 
fo; denn fehen Sie: Soll ich denn Jedermann bier die 
wahren Berhältniffe auseinanderfegen? Da hätte ich ja 
den ganzen Tag nichts zu thun als die Neugierde der hie: 
figen Frau Dafen zu befriedigen, und fo wenigftens ein 
Bierteljahr lang, und felbft dann wäre ich nicht fertig; 
denn wenn zuerft diefe Neuigfeiten nach allen Seiten aue- 
gefartet und ausgemwafchen und ausgepreft wären, fo fämen 
allmählıh Bedenfen über das „Scidlihe” Ihres Ber: 
weilens bei mir, und in folhen Dingen find die Traut— 
beimer Damen insgefammt gar tugendfam und zartfühlend, 
Schicken Sie fih aljo in das Unvermeidliche; ich denke, 
Sie werden ed aushalten Fönnen bei mir; oder — id 
weiß nicht — — aber es könnte doch möglich fein — 
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viefleiht würden Sie eine Zuflucht bei Ihren Eltern vor- 


ziehen 2 
„Rein, nein!” flüfterte Pauline erblaffend, „Sie wiffen 
nicht, wie mein Bater — —“ 


„Ih kann mir's denfen, Tiebes Kind! Er weiß wohl 
längſt fhon um die Zerwürfniffe und mißt Ihnen bie 
Schuld bei, während diefelbe doc größtentheil® auf ihn 
ſelbſt fällt. Thun Sie alfo, wie ich gejagt; vielleicht ges 
lingt e8 mir au, den Vater zu verfühnen.” 

Da wandte fih die junge Frau an den edlen Freund 
und erfaßte feine beiden Hände, die fie mit Inbrunſt an 
ihre Bruft drüdtes „O guter, berzenstreuer Freund!” 
fprah fie mit Thränen in den Augen, „thun Sie das; 
geben Sie mir meine Eltern wieder und ich will Ihnen 
dankbar fein fo lange noch ein Fünfchen Leben in mir 
glüht; will Ihnen dienen wie eine Magd, will Sie lieben 
wie ein Kind, wie eine — — — o mehr no, als Alle, 
denn fo gut wie Sie ift fein Menſch!“ 

Mit einem Blide unausfpredhlihen Wohlwollens rubte 
Gebhards Auge auf der tiefergriffenen jungen Frau. „Recht, 
recht,” fagte er dann in feiner gewohnten, heitern Weife; 
„allein ein wirklich treuer Freund muß auch aufrictig 
fein, deßhalb fage ich ihnen jest offen, daß ich dieſen 
Abend noch mancherlei amtliche Gefchäfte abzumachen habe; 
bepgleihen bin id morgen für den ganzen Vormittag in 
Anfprud genommen; nachher aber werde ich für Sie thun, 
was nur möglich if. Sch werde an Shren Herrn Bater 
Ihreiben, und ich denfe ihn wegen Ihres Schidfals beru- 
bigen und eben dadurch auch milder flimmen zu fönnen; 
Sie aber fchreiben an Frau Meinhold, daß fie Ihnen hie- 
her beforgt, was Sie vorläufig nöthig haben; das Lebrige 
wird ſich fpäter finden, Auf die alte Margaretb kön— 
nen Sie fih verlaffen, fie ift treu wie Gold, und ein 
gutes Nachtefien weiß fie auch zu bereiten; kommen 
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Sie, ih weite, daß fie ein foldhes fchon in Bereit- 
ſchaft hat!“ 

Und der Notar führte Pauline in das Haus, Nach 
dem Abendefien nahm er Abfchied und zog fih in fein 
Arbeitdzimmer zurüf, um das Berfäumte nachzuholen; 
noch volle drei Stunden faß er über Verträgen, Erbſchaf— 
ten, Theilungen u. dgl., ganz als Gefhäftsmann, an nichts 
Anderes denfend. Pauline aber legte fih mit feltfamen 
Gefühlen zu Bette der heutige Tag Fam ihr wie ein 
Traum vor, der fih mit den Träumen in der Nacht ver- 
wob, und als fie Morgens an das Fenfter trat, ſah fie 
den alten treuen Freund bereits unter den Blumen dahin 
wandeln, ernft und gebanfenvoll wie ein Dann, ber über 
die wichtigften Fragen feines Lebens mit ſich zu Rathe gebt. 


I. 


„Was Sie mir da fagen, ift Alles recht und gut; aber 
dennoch möchte ih mir zu behaupten erlauben, daß Man— 
ches in der Welt vorgeht, womit die Vorfehung nichts zu 
Schaffen Hat, oder fie müßte, wenn dem fo wäre, fehr un— 
gerecht fein.“ 

„Mein lieber Herr Notar, Sie wiffen, daß man bei 
mir mit allgemeinen Behauptungen nichts ausrichtetz ich 
lege weit mehr Werth auf einen einzelnen Fall ald auf 
unbeftimmte Aufflelungen.” 

„Kun, wenn Sie durdaus einen beflimmten Fall ver- 
langen, fo kann ich damit dienen, und Sie werden mir 
zugeben, daß ich Recht habe.” 

„Letzteres kann ich nicht zum Voraus zufagen; laffen 
Sie alfo hören!“ 

Bevor wir die Beiden weiter fprechen laſſen, wollen 
wir fie doch vorerft näher in's Auge faffen, wenigſtens 
den Einen, denn der Andere ift uns wohl befannt, es iſt 
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Herzen. Aber der Eine? Ach möchte es auch gerne fas 
gen, aber ich weiß nicht, wie ich’8 vorbringen fol — nun, 
es ift eine Furze, gebrungene Geftalt, von hinten ganz 
Ihwarz von Kopf bie zu Fuß, den Leib in einen Yangen 
bis unter das Kinn zugefnöpften ſchwarzen Rod mit fies 
bendem Kragen eingezwängt, bie ſchwarze Halsbinde mit 
weißem Saum, den Kopf mit einem breitfrämpigen Hut 
bedeckt, der ein lebhaftes, ausdrudsvolles Geſicht befchattet, 
Errathet ihr noch nicht? — „Ein Zefuit! ein Ultramon- 
taner!! Ein — —“ Nun, ein „Schwarzer‘ eben, gleidy- 
viel, ob Jeſuit oder Ultramontan, Redemptorift oder Ligo- 
rianer — es ift der neue Herr Kaplan von ZTrautheim, 
ber fchon feit zwei Monaten den dortigen Herren den hel« 
len Angftfhweiß austreibt. Daß man gerade dieſen Ka— 
plan für Trautheim ausgewählt, Fonnten Viele nicht be— 
greifen. Die feitherigen Geiftlihen waren lauter „tole— 
ante” Leute, fie Eleideten fi wie andere Herren, unter- 
hielten fich wie andere Honpratioren und vermieden babei 
forgfam Alles, was zu einer „Störung des confeffionellen 
Friedens“ hätte führen fönnen. Und das war für ein 
Städtchen wie Trautheim,, wo der größere Theil der Ber 
amten ber proteftantifchen Kirche angehörte, fehr erwünfcht, 
ja faft durchaus nothwendig, denn wie vielmal hätte ed Streit 
und Berbruß gegeben, wenn man nicht über Tezel und 
Ablaß und Inquifition und Rom und Ohrenbeichte u. f. w. 
das tollfte Zeug ausframen und wieder ausframen Tieß! 
Set aber fam der neue Kaplan, der ſchon in feinem Aeus 
Bern das Judasmerkmal des Ultramontanismus an fi 
trug: lange Sutanelle, breitfrämpigen Hut, Halsbinde mit 
weißem Streifen — ber ausgeprägte Jeſuit! Was follte 
ein fol’ unheimliches Gefpenft unter den Gebildeten des 
Städthens?! Und dann fchien er auch die Gefellichaft 
berfelben zu meiden, wenigſtens traf man ihn felten in 
folder — ein fchlagender Beweis von Unduldfamleit! Ja 
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als einmal in einer folchen Gefellfchaft, in Anweſenheit 
bes Kapland und des Stabtpfarrers, aus einem befondern 
Anlaß die Rede auf gemifchte Chen Fam und der Herr 
Regierungsratd Soundſo von der Intoleranz der fatholi- 
hen Kirche, oder wenigftens vieler Fatholifcher Geiftlicher 
ſprach, weil fie ſolche Ehen nur unter Bedingungen ein- 
fegnen wollten, auf welche ein guter Proteftant nicht ein= 
gehen Fünnte, da fagte der Herr Stadipfarrer gar nichte, 
der neue Kaplan dagegen trat mit Ruhe und überzeugen 
ber Klarheit dem Gerede des Herrn Regierungsraths ent- 
gegen und widerlegte dasſelbe in glänzender Weife, am 
Schluſſe fein Bedauern ausdrüdend, daß derlei Dinge am 
MWirthötifhe zur Sprache gebracht werden. Das fehlte 
ihm noch — jeßt ward er auch noch als anmaßend und 
hochmüthig verrufen. Kein Wunder alfo, daß der Kaplan 
die „gebildete Gefellfhaft” mied und lieber mit „gewöhn⸗ 
lichen Leuten” Umgang pflegte. 

Indeß einer diefer Gebildeten, vielleicht der Gebildetſte 
berfelben, dachte anders über den jungen Herrn und fuchte 
fogar deſſen Gefellfhaft auf, Notar Herzen nämlich, der 
alsbald gefunden hatte, daß unter diefem eng zugelnöpften 
„ſchwarzen Kittel” und unter dem breitfrämpigen „Jeſui— 
tenhut” ein Herz und ein Kopf fladen, die zufammen 
einen tüchtigen Charakter bargen. Diele der Herren Ber 
amten fanden dieß auffallend, felbft der fonft fehr Kar 
blickende Regierungsdirektor: „Wiffen Sie, Herr Notar, 
was ih an Ihnen nicht begreifen kann?“ fragte er ein- 
mal Gebhard. 

„Run, was?” 

„Daß ein fo aufgeffärter Mann, wie Sie, mit dem 
neuen Herrn Kaplan Umgang haben mag.” 

„Bielleicht eben deßhalb,“ entgegnete Lächelnd der No— 
tar; „ich verfichere Sie, Herr Direktor, daß in dem Manne 
mehr ſteckt, als fih Mancher träumen läßt.” 
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„DaB kann ich etwa zugeben, weil Sie es fagen; 
allein mir ift eben jede Unduldfamfeit, jeder pfäffifche Hoch- 
muth zuwider,” 

„Ich habe bis jegt bei dem Herrn Kaplan Feines von 
Beiden gefunden.” , 

„Hahahaha!“ lachte der Direktor, „jest bin ich erft 
recht der Meinung, daß er ein burchtriebener Jeſuit ift; 
er bat Sie als einen ausgezeichneten Mann erfannt und 
ſucht Sie nun mit Liſt für fih zu gewinnen und in feine 
Nebe zu ziehen, um nachher triumphirend ausrufen zu 
fönnen: Seht, was anerfannt tüchtige Männer find, bie 
Kopf und Herz auf dem rechten Fleck haben, geben auf 
unfere Anfichten ein und werden vor allen andern unfere 
Anhänger; nur die ängftlihe Mittelmäßigfeit, die nicht im 
Stande ift, prüfend die Hand an und zu legen, um und 
zu betaften, ob wir wirkliche Menfchen oder Kinder des 
Teufels find, hält fich in ihrer Findifchen Angft ganz ferne 
von und und glaubt dadurch eine Kraftäußerung zu 'ent- 
wien! Ich fage Ihnen, Herr Notar, nehmen Sie fid 
in Acht, daß nicht der Fuchs den Raben überliſtet.“ 

„Danke ſchön für die Vergleihung, Herr Direktor!“ 
fagte Gebhard lachend, „Sie müffen mich bereits für fehr 
weit vorgerüdt halten in meinen ſchwarzen Anfichten.” 

Alfo das war ber neue Herr Kaplan, den wir an 
einem heitern Herbftabende bei dem Notar unter dem Zelt- 
dahe im Gefpräh mit demfelben getroffen haben, Die 
Reihe war an Gebhard, 

„Run, fehen Sie, fagte er, nach einer Stelle des Gar- 
tens deutend, wo Pauline eben mit Bohnenfammeln bes 
Ihäftigt war. „Sie fennen das Scidfal diefer jungen 
Frau, die gewiß bie Herzensgüte ſelbſt iſt; Sie allein, 
außer mir, kennen dasſelbe. Und nun fagen Sie mir: 
Was hat die Borfehung mit diefem herben Scidfale zu 
tbun gehabt? Oder, wenn je, ift fie dann gerecht gewe- 
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jen? Lagen nicht alle Bedingungen einer glüdlichen Ehe 
vor? Hatte die engelgleihe Frau fo zu fagen nicht ein 
Anrecht darauf, glücklich zu fein, fie mit ihrem Herzen voll 
Liebe und Güte? Da fpridt man immer von dem facra=- 
mentalen Charakter der Ehe, von einem Zuftand der Gnade, 
in den man dadurch verfegt werde; man betet und fegnet, 
ja man läßt es ohne Firchliche Einfegnung nicht einmal als 
Ehe gelten, und doc) ift der Erfolg derfelbe, als ob all’ das 
nicht flattgefunden, als ob die Ehegatten bloß der Spiel- 
ball eines unbeftimmbaren, von zufälligen Umfländen ab— 
bängigen Schickſals wären!” 

„Mein lieber Herr,” entgegnete der Kaplan, „ich weiß, 
daß Sie ein wirklicher Freund der Wahrheit ſind und auch 
das volle Licht derſelben ertragen können; erlauben Sie 
mir daher nur einige Gegenfragen: Hat die junge Frau, 
als ſie ſich vermählte, wirklich die Abſicht gehabt, eine Ehe 
im Sinne Chriſti und der chriſtlichen Kirche einzugehen? 
War ihre Liebe nicht Verblendung, ihre Güte nicht Schwäche? 
Und von welchen Beweggründen hat der Gatte ſich leiten 
laſſen? Kann man, wenn auch nicht eine der Bedingun- 
gen für eine chriftliche Ehe zutrifft, von einem Anrecht auf 
ehelihes Glück ſprechen? oder gar der Kirche die Schuld 
geben, oder bie Borfehung anlagen, wenn eine Ehe, bie 
gar nicht in ihrem Sinne gefhloffen wurde, unglüdlich 
ausfällt und der Gnade nicht theilhaftig wird, die in ber 
facramentalen Ehe liegt? Nein, mein verehrter Freund 
— die Kirche Fönnen Sie für eine foldhe unglüdlihe Ehe 
nicht verantwortlich, der Vorfehung feinen Vorwurf machen, 
ald wäre fie ungerecht, oder als befümmere fie fich gar 
nit um die Gefchide der Menfchen. Eine Che, die im 
Sinne der riftlihen Kirche eingegangen wird, Fann feine 
unglüdliche fein; es Fünnen wohl Kummer und Leiden dies 
felbe trüben, allein eben darin Tiegt ein Theil der facra- 
mentalen Gnade der hrifilichen Ehe, daß man Kummer 
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und Leiden geduldig mit einander ertragen lernt. Eine 
Ehe im fogenannten „rein menſchlichen“ Sinne dagegen 
bietet feine Garantie; fie ift eine glüdlihe oder unglüd- 
liche, je nah den Außerlihen Umftänden, und ändert ſich 
mit biefen. Daß die Kirche auch ſolche Ehen einfegnet? 
Nun, was will fie fonft thun! Sie handelt jedenfalls in 
der Vorausſetzung, daß fie eine Ehe im Sinne Jefu Chrifii 
einfegne, und fie läßt ed an Belehrung und Ermahnung 
nicht fehlen; wenn demungeachtet diefe Borausfegung nicht 
zutrifft, wenn die Eheleute ihre eigenen Wege gehen — 
nun, dann ift es doch offenbar auch bloß ihre eigene 
Schuld, wenn fie ftraucheln, fallen oder gar in einen Ab— 
grund flürzen,“ 

Der Kaplan fchwieg, der Notar auch. „Sie haben 
Recht,“ fagte endlich der Letztere, „ih muß geftehen, daß 
ih bis jeßt die Sache nod nie von dieſer Seite aufge- 
faßt habe; aber Sie haben vollfommen Recht!“ 

„Und ich muß geftehen,” verfeste der Kaplan, „daß 
ih bis jest noch nie einen fo vorurtheilöfreien Mann 
unter den fogenannten gebildeten Ständen getroffen habe, 
wie Sie, und noch niemals einen richtigern Sinn; denn 
fehen Sie: bei manchem Andern, mit dem ich über diefe 
Angelegenheit fprach, vermochte ich mit den augsgefuchteften 
Gründen nicht durchzubringen, ja die ausgezeichnetften 
MWerfe über diefen Gegenftand fruchteten oft nichts, und 
das kommt einfach daher, weil ein Menfch fih nur une 
gern von vorgefaßten Meinungen losmacht, oft am Ende 
nur deßhalb, weil er fih eine Schwäche zugeftehen müßte, 
einen Irrthum, und dad würde denn doc die menfchliche 
Lieblingsneigung, die Eitelfeit, empfindlich verlegen.” 

Der Notar fchien die letzten Bemerkungen ganz über- 
hört zu haben, denn er wandte fih plötzlich an feinen 
Nachbar mit der Iebhaften Frage: „Beligen Sie ein gu- 
tes Werk über das befprochene Kapitel? Sie würden 
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mir einen Gefallen erweifen, wenn Sie mir ein folcdhes 
auf einige Zeit zum Leſen geben wollten.“ 

„Ste wollen doch nicht Eheftandscandidat werden ?“ 
entgegnete lachend der Kaplan. „Nun, unmöglih wär's 
nicht, alfo follen Sie das Verlangte haben, noch dieſen 
Abend. Es ift Effenszeit, ih muß nach Haufe und werde 
Ihnen nah Tiſch ein ausgezeichnetes Werf über die Ehe 
Schicken.” 

„Aber nur nit von einem IUniverfitätsprofeffor, Sie 
wiffen wohl, warum,” 

„Ganz recht, etwas Klares, Verftändliches, was Je— 
dermann zu Kopf und Herzen gehen muß, wenn bafelbft 
noch Raum für richtige Gedanfen und Gefühle if.“ 

Die Freunde fchieden von einander, Ald der Notar, 
ber mit bi8 an das Gartenthor gegangen war, zurüdfehrte, 
trat er zu Paulinen und nahm ihr eine Hand voll Boh- 
nen aus dem Körbchen: „Jetzt geben Sie wohl Acht,” 
fagte er; „ich Iege Ihnen eine wichtige Frage vor, von 
deren richtiger Beantwortung viel abhängt; Sie müffen 
aber die Antwort fogleih nad der Frage fagen, dürfen 
fih nicht befinnen! Alfo: Gerad oder ungerade?” — 
„Gerade!“ fagte Pauline lächelnd; Gebhard öffnete die 
Hand und zählte die Bohnen nah: „Errathen!“ rief er 
voll Freude aus, ald wäre ihm das größte Glück wider- 
fahren, 
| „Run, was für Kindereien haben Sie jet wieder?” 

fagte Pauline, welche Gebharbs Heiterkeit nicht begreifen 
fonnte, 

„Ste werden’s ſchon erfahren,” entgegnete diefer, „das 
beißt vielleicht,” fette er Hinzu. „Aber jest Fommen Sie 
mit herein, es ift fühl und Margaret) wird mit dem Nacht- 
effen fertig fein.” 

AM das ging, wie gejagt, an einem Herbftabende vor 
fih, etwa vier Monate nah dem Borfall, der Reiffenftein 
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aus Europa getrieben hatte. Doch halt! Wir gehen da 
zu weit, oder vielmehr nicht weit genug, denn wir ver—⸗ 
jchweigen dem Lefer etwas, was der Notar ſchon längſt 
weiß, aber ſtets als firengfied Geheimniß für fi behalten 
hatte, Schon am vierten Tage nad Reiffenſteins Ent- 
fernung traf ein Feines, aber fchweres Paket an den No— 
tar ein, mit dem Poftzeichen Bremen. Er öffnete dasſelbe, 
nachdem er fi lange befonnen Hatte, von wem ed kom⸗ 
men fönnte, denn Schrift und Siegel waren ihm unbe— 
fannt, und in Bremen hatte er lediglich Feinen Bekannten, 
Wie groß war feine Leberrafhung, als er die Börfe er- 
blickte, welche er Neiffenftein mitgegeben hatte! Dabei Tag 
ein Brief folgenden Inhalts: 

„Mein Herr! Als Sie mir vorgeftern den einzigen 
Ausweg aus Schande und Elend zeigten, war ich zu 
aufgeregt, um meine ganze Lage recht überbliden zu kön— 
nen. Auf der Reife hieher bin ich ruhiger geworden 
und habe insbefondere über Ihre Worte und Hand- 
lungsweife nachgedacht, aber auch über mein feitheriges 
Leben, und das Bewußtfein meiner großen Schuld ift 
immer klarer in mir. geworden und damit das Ber: 
langen nad) einer würdigen Sühne berfelben. Mein Herr! 
Sie haben mid, der ich mir aus Verzweiflung das Leben 
nehmen wollte, durch Ihre hochherzige Handlungsweife der 
fürdhterlichften Schande entzogen und haben meine Ehre 
gerettet, mit Aufopferung Ihres Vermögens, ja felbft Ihrer 
beiligften Gefühle, wenn ich Ihre Testen Worte recht zu 
deuten weiß. Sie haben mih in Stand gefett, in ber 
neuen Welt mir eine Eriftenz zu gründen, eine angenehme 
vielleicht. Sollte, indem ih Ihre Opfer annehme, dieß 
eine Sühne für die vielen ſchweren DVergehungen fein, 
deren ich mich ſchuldig gemacht habe? Wahrlih, nein! 
Ich weiß nur eine, und Sie werben biefelbe richtig aufs 
faffen. Es ift nicht mehr Verzweiflung, es ift nicht Feig- 
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beit — es ift die mir felbft auferlegte, wohlverbiente 
Strafe. Wenn Sie diefe Zeilen erhalten, ift Pauline frei; 
nehmen Sie fih auch ferner ihrer an, als ein wahrer 
Freund, als welcher Sie fich ſtets erwiefen haben; nur 
bitte ih Sie, ihr meinen Tod als Folge eines Unglüds 
falles, etwa auf dem Schiffe, darzuftellen; es foll derfelbe 
niht den Anfchein eines Opfers haben, das ich dadurch 
bringen wollte, und ihr Feine Unruhe verurfadhen. Mei— 
nen Leichnam wird man finden, dafür habe ih Sorge ge- 
tragen und au dafür, daß die Behörden allhier in Be— 
treff des Weitern ſich an Sie wenden möchten. eben 
Sie wohl, verzeihen Sie mir, gleihwie ich yon Gott Ver- 
zeihung hoffe, da ich wenigfitend bei dem bevoritehenden 
Schritt in befter Abfiht handle. Eugen Reiffenftein.” 

Der Notar war verftimmt; er konnte ſich felbft nicht 
Rechenschaft geben, warum; Reiffenſteins Selbftmord, ob— 
gleih aus Beweggründen hervorgegangen, welde an fich 
nicht verwerflih, ja fogar lobenswerth waren, wollte ihm 
dennoch nicht als gerechtfertigt erfcheinen. Der Menſch ift 
nun einmal nicht Herr über fein Leben. Indeß, zu än— 
dern war nichts mehr. Nah einigen Tagen traf ein 
Schreiben ein von den Bremer Polizeibehörden, in Folge 
beffen Gebhard die Angelegenheit in aller Ordnung erledigte 
und einen Todtenfchein erhielt. Pauline war alfo in der 
That Wittwe, aber fie wußte ed nicht. Warum wohl der 
Notar ihr ed nicht fagte? Es war dieß wohl eine von fei- 
nen Sonderbarfeiten. Er hatte ſich ſchon einigemal vorge- 
nommen, ihr die Kunde mitzutheilen, allein es fam immer 
wieder etwas dazwiſchen, 3. B. ein Herr, welder ber 
jungen Wittwe einige Aufmerkjamfeit erwies und ganz 
darnach ausſah, als wollte er ihrem Stande ein Ende 
machen. In einem folhen Falle hatte Gebhard jedesmal 
einen fchweren Kampf mit fich zu beftehen, jedoch meinte 
er zuletzt doch, es wäre befler, wenn Pauline in ihrem 
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Glauben erhalten würde, als fei fie noch verehelicht. Wie 
beforgt doch der alte Freund war! 

Die letzte Unterredung mit dem Herrn Kaplan hatte 
endlih Klarheit in die Entſchlüſſe des Notare gebracht. 
Noch am nämlichen Abende erhielt er von demfelben ein 
Bud, das über die chriſtliche Ehe handelte, und zwar in 
fo anziehender und unmwiderftehliher Weife, daß Gebhard, 
nachdem er es gelefen, in feinem Entjchluffe feft fand. 
Er fannte Paulinens Charakter und legte fih daher fol 
gende Gedanken zureht: Ich will fie noch bis zu Ab- 
lauf des Wittwenfahres auf dem Glauben laſſen, als lebte 
ihr Mann; ich will ihr inzwifchen auf ganz zufällig er- 
fcheinende Weife das Buch über hriftlihe Ehe zum Lefen 
überlaffen und ihr dann nach Ablauf des Jahres volle 
fommen freie Wahl über ihr ferneres Schickſal laſſen. 

Sp gefhah es denn auch. Bald nachher bemerfte Geb- 
hard, dag Pauline das betreffende Buch, das er allerdings 
etwas auffallend in feinem Bücherfchranf plazirt hatte, Tag, 
und daß fie von diefer Zeit an ernfter und nachdenflicher 
wurde. Im übrigen ging in dem Benehmen des Notars 
nicht die geringfte Aenderung vor, er war noch immer ders 
felbe liebenswürdige Gefellichafter, derfelbe ernfte Gefchäfts- 
mann wie früher, heiter im Umgange, fireng gegen fich 
ſelbſt. Er war oder fhien auch nicht mehr unruhig, wenn 
fih ein Herr mit Paulinen unterhielt; ja fogar dem Herrn 
Affeffor Thörnheim gegenüber, der wirflih ernfte Abfichten 
auf die junge Wittwe zu haben fchien, blieb er ruhig und 
ftand mit demfelben auf freundfchaftlichftem Fuße. 

Sp ging es den ganzen Winter über, fo das Frühjahr 
bindurh, ja der Sommer war fchon angebrocden, ein 
fhönerer Sommer als je. 

„Meine liebe, junge Freundin,” fagte eines Tages 
ber Notar feherzend zu Paulinen, „wenn Sie Ihre Rolle 
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Kleider anlegen, denn das Wittwenjahr ift vorüber und 
Gie haben jett lange genug „getrauert“; alled darüber 
hinaus würden bie rauen des Städichens auffallend fin- 
den, und ein Anderer vielleicht noch mehr.” 

„Ein Anderer? Wie verftehen Sie das?” 

„Nun, nun — foll ich's fagen? Nein, heute nicht, 
aber übermorgen!” 

„Uebermorgen? Was ift da?“ 

„Berade!” rief Gebhard lachend aus ... „wenn’s nicht 
ungerade wird,” feste er faft wehmüthig hinzu. | 

Pauline mochte fragen wie fie wollte, e8 war nichts 
weiter aus Gebhard herauszubringen. - 

Auf den folgenden Nachmittag war eine Landpartie 
nach einem benachbarten Weiler verabredet; au der No- 
tar war dabei, fowie der Herr Affeffor und Pauline, diefe 
zum erften Male in farbigem Sommerfleide, das ihr ein 
gar frifches, Tieblihes Ausfehen verlieh. Thörnheim war 
ganz entzüdt, der Notar felbft machte einige ſchmeichel— 
hafte Bemerfungen, von denen man übrigens, bei der 
fhalfhaften Weife, womit er fie anzubringen wußte, nicht 
gewiß war, ob fie Scherz oder Ernſt fein follten; im Ue— 
brigen war er der alte heitere Gefellichafter und that, als 
ob Thörnheim und Pauline ihn nicht das Mindefte an— 
gingen. Gegenüber dem Wirthfchaftsgebäude dehnte fich, 
von grünem Raſen und dunfeln Tannen umfränzt, ein 
großer See aus, an deſſen waldigem Geftade man fich 
niederzulaffen pflegte, während von Seiten des Hauſes 
ein Zugang zu mehreren Fahrzeugen das eine oder andere 
Paar junger Leute anzog. Heute follte eine größere Spa- 
zierfahrt ausgeführt werden und fämmtliche unverheirathete 
Geſellſchaft fih daran betheiligen. Bereits hatten vier 
Paare den großen Kahn befliegen, zwei weitere Paare den 
Hleinern, und die Fahrzeuge fließen vom Lande, Da Fam 
der Notar herbei: „Halt, ih bin auch noch ledig!“ vief 
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er mit komiſchem Pathos den Abfahrenden zu und ver- 
urfachte dadurch ein nicht endenmwollendes Gelächter. Es 
lag nur noch ein fleiner Nahen am Ufer, und auch nur 
noch ein einziges „lediges Frauenzimmer” fland dba, das 
fünfzehnjährige Töchterchen eines Freundes des Notare; 
„Komm, Backfiſchchen, du möchteft doch auch im Kahne 
fahren!” fagte er zu dem Mädchen und hob fie in den 
Nahen. Die Kleine hatte eine kindiſche Freude, 

In dem großen Kahne befanden fih auch Thörnheim 
und Pauline, Der beiterfte Himmel fpannte fi über dem 
fpiegelglatten See aus, die jungen Leute fangen wie Drof- 
feln und Nachtigallen. Da erfholl plöglih ein durchdrin— 
gender Schrei; Gebhard blidte auf, und: „Kind, halt 
dich feft!” rief er dem Mädchen zu, ergriff die beiden Rus 
der, die er nadläffig auf feinen Knieen liegen hatte, und 
im Augenblid flog fein Nacen wie ein Pfeil über ben 
See hin und fam gerade noch zur rechten Zeit bei dem 
Kahne an. Dort war der Affeffor unvorfihtiger Weile 
auf den Rand des Fahrzeugs getreten, in demfelben Aus 
genblide, als ſich auf der entgegengefesten Seite eine Dame 
erhob, um neben Paulinen Pla zu nehmen; der Kahn 
ſchwankte, Thörnheim verlor das Gleichgewicht und ftürzte 
in's Waffer; Pauline, die eben aufgeftanden war, um der 
Freundin Plat zu machen, fanf rüdwärts über ven Nand 
des Fahrzeugs; ein allgemeiner Auf des Schredens, das 
Herzueilen der übrigen Herrn, um den beiden Verunglück— 
ten Hülfe zu leiften, während die drei Damen fih auf 
einem Punkte an einander klammerten — all das vergrö- 
Berte noch die Gefahr. Thörnheim war wieder aufge- 
taucht, hatte den Rand des Kahns erfaßt und fuchte fich 
. an demfelben empor zu arbeiten; dadurch wurde berfelbe 
vollends zum Umfchlagen gebracht, er neigte ſich auf die 
fhwer belaftete und angegriffene Seite und fing bereits 
an, Wafler zu ſchöpfen. Die Verwirrung war fchredlich; 
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befinnungslos wollten ſich die übrigen Damen in’d Waj- 
fer ftürzgen — da fam der Naden des Notard angeflo- 
gen: „D’rin bleiben, nicht an den Rand, fih in ber 
Mitte halten!’ rief er mit fraftvoller Stimme ſchon von 
MWeitem, und ergriff im nädhften Augenblide die todten- 
bleihe Pauline, welche nur noch durdy die weiten Aermel 
ihres Kleides etwas über dem Waſſer erhalten wurde: 
„Kommen Gie, Tiebes Kind, faffen Sie Muth, es madht 
nihts — halten Sie fih an meinem Ruder — fo, fo! 
Und jest haben Sie feine Angft, fürchten Sie nichts — 
nur fefthalten!” Und Gebhard fhwang fi aus dem Na— 
hen, ergriff die geliebte Freundin und brachte fie an Bord 
des größern Fahrzeugs, das inzwifchen wieder in's Gleich— 
gewicht gefommen war. Er hob die Zitternde hinein und 
übergab fie einem der Herrn; dann ſchwamm er zurüd 
an feinen Nachen, erfaßte den Schnabel desjelben und 308 
ihn bis an den großen Kahn; er half der Kleinen den— 
felben erfleigen, und: „So, jeßt fleigen Sie in den Na— 
chen!” rief er dem immer noch an dem Kahne zappelnden 
Thörnheim zu, „Iuftig, vorwärts!” Und erft ale Alles 
in Ordnung war, ſchwang fih Gebhard jelbft in den Kahn 
und führte denfelben mit fräftigem Ruderſchlag an's Ufer, 
wo er von den jammernden Eltern und Verwandten der 
Damen mit Thränen des Danfes begrüßt wurde. Auch 
der zweite Kahn Fam bald hernach an’s Land, und fo 
war denn Alles noch glüdlich abgelaufen; aber der Schre= 
en ſaß Alt und Jung in den Gliedern; nur der Notar 
war heiter und wohlgemuthb: „Das ift mir eine faubere 
Geſchichte,“ fagte er lachend, „naß wie getaufte Mäufe 
und feine Kleider zum Wechfeln! Und vollends Sie mit 
Shrem neuen Sommerkleid,“ fuhr er fort, fih an Pauli— 
nen wendend, „wer wirb auch auf folhe Weife mit 
neuen Kleidern umgehen! Sie fönnen warten, bis id 
Ihnen wieder rathe, ein neues Kleid anzulegen! Sept 
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nur mit hinüber in die Wirtbfhaft! Herr Wirth, luſtig 
Ihren Sonntagsanzug her für mich, und des Marting 
Anzug für den Wafferfpringer da, und”... das Uebrige 
fagte er der Wirthin Teife in’d Ohr und wandte fih dann 
zu Pauline und einer der Frauen, welche fich derfelben be— 
veitd angenommen hatte: „Frau Doktor,” fagte er, „for 
gen Sie für die Wiedertäuferin, ich werde fogleich einen 
pafjenden Taufanzug ſenden.“ 

Im Wirthshauſe angekommen, begaben ſich Gebhard 
und Thörndeim auf ein Zimmer und Ffleideten ſich um, 
jener in des Wirthes, diefer in des Knechtes Sonntags— 
ſtaat; die Wirthin aber brachte ihren eigenen, fchönften 
Anzug auf das Zimmer, wo Pauline und die Frau Dof- 
tor fi) befanden und nicht wußten, was fie anfangen 
follten. Sie fonnten. fih des Lachens nicht erwehren ob 
dem drolligen Einfall des Notare, und bald war Pauline 
in ein allerliebftes Bauernmädchen verwandelt, Nach eini- 
ger Zeit flopfte e8 an der Thüre: „Iſt's erlaubt, Junge 
fer Hochzeiterin?“ vief die fchalfhafte Stimme des No- 
tars in gemüthlihem Bauerndialeft. Die Frau Doftor 
öffnete, und das Lachen wollte fein Ende nehmen, als die 
zwei Bauernburſchen eintraten: „Juheh! jebt gibt's 
ne Hochzeit!” vief Gebhard und fihnalzte mit den Fin— 
gern; ed fommt nur d'rauf an, wer Hochzeiter ift, ich 
oder Sie, Herr Affeffor!” Thörnheim wurde roth bis 
über die Ohren, Gebhard aber nahm Pauline bei der Hand 
und ſchritt mit ihr hinab in die große Wirthöftube, wo 
die ganze Gefellichaft verfammelt war und ob der unges 
wohnten Erfcheinung in einen ftürmifchen Jubel ausbrad, 
der fih noch fteigerte, ale Gebhard die junge Bäuerin 
umfchlang und mit ihr in einem zierlichen Walzer im 
Saale herumfchwebte, in ausgelaffener Freude jauchzend 
und ſchnalzend. Bald gefellten fih noch einige weitere 
Paare hinzu, der ganze Unfall ward hierüber vergeflen, 
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Und das war ed wohl auch, was Gebhard beabfichtigt 
hatte, denn ohne feinen Föftlichen Humor wäre wohl man- 
cher von den Damen der Schreden in den Gliedern ſte— 
den geblieben, 

„Aber hören Sie,” fagte ein paar Stunden darauf dic 
Frau Doktor zu Pauline, als fie ihr beim Umkleiden be— 
hülflih war, „der Herr Notar ift d'rum ein präcdtiger 
Mann; fo befonnen in Allem, fo entichloffen, und fo hei- 
ter und gut gelaunt, daß es eine Freude ift, um ihn zu 
fein. Ad, es ift ewig Schade, daß er feine Frau hat! 
Sch fage Ihnen, die Befte von der Welt wäre nicht zu 
gut für ihn, Und dann, ich weiß nicht, in dem Anzug 
ift er mir viel jünger vorgefommen; er ift überhaupt ein 
fhöner Mann für fein Alter. Ach, wenn ich die pappen- 
dedligen jungen Herrn gegen ihn betrachte, die fich zieren 
und drehen und verbeugen wie Drabtpuppen” u. f. w., 
redete die geihwägige Frau fort, ohne darauf zu achten, 
dag die junge Wittwe bald roth, bald blaß wurde. 

Beim Nachhaufegehen reichte Gebhard Paulinen fei- 
nen Arm: „Kommen Sie,” fagte er mit feltfam beweg- 
ter Stimme, „für heute dürfen Sie nicht mehr von meiner 
Seite. Schüchtern und voll einer unerflärlihen Aufre- 
gung ging die junge Frau neben ihm her und wagte nur 
bie und da einen Blick zu ihm aufzufchlagen. Unter ge- 
wöhnlihen Gefprächen gelangte man bei dem Städtchen 
an. Es war bereits dunfel, Der Notar nahm von ber 
Geſellſchaft Abfchied; er bog in die Allee ein und ftand 
bald vor dem ©artenthore; er nahm den Sclüffel von 
dem gewohnten Pläschen und verfuchte aufzufchließen, allein 
es wollte ihm nicht gelingen und er reichte Paulinen den: 
felben, Sie ſah, daß er zittertes bereitd auf dem ganzen 
Rückweg hatte fie dieß zu bemerken geglaubt: „Was ift 
Ihnen, licher Gebhard?” fagte fie, als fie eingetreten wa- 
ven, „Sie zittern!” Gebhard konnte es nicht in Abrebe 
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ziehen, fo fehr er ſich auch anftrengte, feine Gemüthsbe—⸗ 
wegung zu verbergen. „Und warum follte ih nicht!” 
fagte er, „wenn's auch Findifch ift, nach der Gefahr zu 
zittern, Mein liebes Kind, wir wollen heute Nadt recht 
von Herzen Gott danfen, daß er Sie gnädig errettet hat 
aus der Gefahr. Schlafen Sie recht wohl!” 

Als Pauline ihr Nachtgebet verrichtet hatte, überließ 
fie fih ganz feltfamen Gedanfen. Wohl waren mandmal 
ſchon ähnliche in ihr aufgeftiegen, aber fie hatte denfelben 
feine Aufmerfjamfeit gefchenft, oder auch bloß darüber ges 
lächelt; feitvem fie aber das Buch über die Ehe geleien, 
fah fie manches anders an als früher. Sie ftellte Ver— 
gleihungen an, und fiehe da, fie Fam fich felbft ganz vers 
wandelt vor und die ganze Welt fchien ſich geändert zu 
haben, nur der Eine nit: Gebhard; diefer war immer 
noch dasfelbe treue, kindliche Gemüth, wie vor vier oder 
ſechs Jahren, derfelbe männliche Charakter, ohne Falſch, 
ohne Yüge, gut bis zum Uebermaß, edel an Gejinnung 
wie fein Anderer — er war ein Dann in ber volliten 
Bedeutung des Wortes. Und diefer Mann war ihr fo 
gut, fo reht von Herzen gut. Und auch fie war ihm 
theuer, das glaubte fie insbefondere aus feinen letzten Wor— 
ten von diefem Abend fchliegen zu dürfen. Lange fann 
fie nad, die Tage der Jugend zogen an ihr vorüber, die 
Tage des, wie fie damals glaubte, höchſten Glüdes, da 
fie als Braut dieſes Haus betrat, die Tage des Kummers 
und Elendes, der furdtbaren Enttäufhung — — immer 
und überall mifchte fih die Geftalt des treuen Freundes 
in die Ereigniffe. Da richtete fie fih noch einmal auf, 
und den Blick zu dem Bilde des Gefreuzigten wenbend, 
das zu Haupten ihres Bettes hing, danfte fie noch einmal 
Gott für ihre Rettung und betete dann für den theuern 
Freund ihrer Kindheit und Jugend, für ihren Netter aus 
Schande und Noth, aus Gefahr und Tod, 
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Am folgenden Tage nah Tifch ergriff Gebhard Pau- 
linens Hand: „Kommen Sie,” fagte er, „ih babe Ihnen 
heute Vieles zu fagen. Wir wollen in den Pavillon Hin- 
über — heute muß es vollends gerade werden oder uns 
gerade,” feste er lächelnd Hinzu und führte Pauline nad 
dem Garten. „Mein liebes Kind,’ begann er, als fie 
auf den Rohrſeſſeln Plag genommen, „ih will Ihnen 
einige Fragen vorlegen, welche Sie mir offen und ehrlich 
beantworten mögen; um bieß einzige bitte ich Sie! Der 
geftrige Vorfall gibt mir befondere Veranlaſſung dazu, 
denn da babe ich eingefehen, wie gut es ift, wenn ein 
Frauenzimmer einen treuen Befchüger zur Seite hat. Alfo: 
denfen Sie fih einmal als wirkliche Witwe — — fün- 
nen Sie diefen Gedanken ertragen?” fette der Notar lä— 
cheind Hinzu, als er die Unruhe der jungen Frau bemerkte. 
„Dffene, ehrlihe Antwort, wenn ich bitten darf!’ Sie 
erblaßte: — „Gebhard, Sie haben mir etwas mitzutheilen,“ 
ſprach fie mit zitternder Stimme — — „Eugen ift todt!“ 

„Können Sie diefen Gedanken ertragen?” 

„Bott wird mir helfen!“ vief die junge Frau weinend 
aus und verbarg ihr Geficht in den Händen. 

Der Notar fehien von der Antwort überrafcht zu fein; 
feine innere Bewegung war groß: „Sie haben ihn alfo 
fehr geliebt?” fprach er, und Thränen traten ihm in bie 
Augen: „Verzeihen Sie, liebes Kind,” fuhr er fort, „ich 
wollte, ich hätte die Frage nicht geftellt, ich glaubte — 
eine — eine andere Antwort zu erhalten; nun, es ift auch 
jo recht; ih kann jebt ganz offen und rüdhaltlos mit 
Ihnen fpreden: a, Eugen ift tobt — fchon lange; er 
verunglüdte auf dem Schiffe, das ihn in die neue Welt 
bringen follte. Sie find jest frei, ganz freiz ich war fo 
— ſo graufam, Ihnen dieß nicht früher mitzutheilen, ich 
bitte Sie nur, meine Abficht hiebei nicht zu mißfennen, 
fie war gut — —“ 
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„O, wie Alles, was Sie thun!“ fiel Pauline ſchluch— 
zend ein und ergriff Gebhards Hand. 

„Mein Kind,“ fuhr der Notar fort, „Sie wiſſen, daß 
ich es jederzeit gut mit Ihnen meinte; ſelbſt in dieſem 
Falle iſt's ſo, ich verſichere Sie; aber es wäre unrecht 
von mir, wenn ich Sie länger in dem Wahne gelaſſen 
hätte, daß Eugen noch lebte. Sie ſind nun frei, voll 
fommen frei; Sie find jung, liebenswürdig, Sie Fönnen 
einen Mann glüdtih machen; thun Sie es, reichen Sie 
Thörnheim Ihre Hand, "er ift ein braver Mann — —“ 

„Halten Sie ein, um- Gotteswillen!” rief Pauline 
mit faft erftidter Stimme in der höchſten Aufregung aus. 
„Kommen Sie,” fuhr fie fort, Gebhards Hand feit faſſend 
und ihn haſtig nach fich ziehend, durch den Garten, durch 
das Haus, in ihr Zimmer. Dort warf fie fih vor dem 
Chriftusbilde, das an der Wand hing, auf die Kniee nie— 
der: „Dei Gott dem Allmächtigen, der mic erichaffen; 
bei dem Gottesfohne, der mich erlöst; bei dem heiligen 
Geifte, der mich erleuchtet hat, bitte ih Sie: verftoßen 
Sie mich nicht, behalten Sie mich als Ihre Magd, als 
Ihre geringfte Dienerin, nur laffen Sie mid bei Ihnen 
bleiben! Ich kann feinem Andern mehr angehören, ich 
fann feinen andern Mann mehr lieben, ald Sie; Gott 
im Himmel fol mein Zeuge fein, ob diefe Liebe nicht rein 
und lauter ift, wie fie fein foll zwifhen Mann und Weib 
nach göttlihem Willen; ob ich Sie nicht verehre und liebe, 
wie je ein Weib einen Mann lieben und verehren fol, der 
ihr von der Vorſehung felbft zum Beihüger, zum treuen 
Gefährten durch's Leben beftimmt ift — beflimmt war! 
D hätten Sie mid in dem Wahne gelaffen, ih fei noch 
gebunden! Doch Gott wird mir den Gedanken ertragen 
helfen!“ 

Und die funge Fran bedeckte ihr Geſicht mit den Haͤn⸗ 
ben und weinte bitterlih. Herzen aber fland wie von 
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einem Zauber ergriffen, er wußte nicht wie ihm war; 
feine Pulfe fchlugen heftiger, fein Herz pochte und fein 

Auge leudhtete: „Pauline,“ ſprach er mit bebender Stimme: 
„Pauline, habe ich recht verftanden? ift es nicht ein Traum ? 
Du willſt mid zum glüdlichften Menfchen machen?“ 

Die junge Frau fchaute auf und betrachtete Gebhard 
mit einem Blick, der ihm durch die Seele ging. Er ver- 
ſtand: „Mein Kind,” ſprach er, „zweifle nicht, du Fennft 
mein Herz!’ Da verwandelte fih ihr Blick und eine 
unausfprechlihe Wonne Teuchtete aus ihren Augen; fanft 
zog fie den theuern Freund zu ſich nieder, beide fnieten 
mit gefalteten Händen und ihre Gefühle vereinigten fich 
in einem ftillen Danfgebete. 

Am folgenden Tage ließ der Notar den Kaplan und 
zwei Bekannte zum Effen laden, und nah Tifh erflärte 
er den erftaunten Freunden, daß er fie ald Zeugen zu feis 
ner Verlobung mit Paulinen gebeten habe, Noch größer 
war das Staunen im Städtchen, als diefes „Ereigniß“ bes 
fannt wurde; anfangs wollte fein Mensch es für möglich 
halten, allein bald ftellte fih die Sache ald ganz gewiß 
heraus und bildete nun das Stadtgefpräh: „Ei, ei, wer 
hätte das geglaubt!” — „Da fann man fehen, was ber 
Zufall vermag! ohne die Waflerpartie hätten wir ficher biefe 
Hochzeitpartie nicht erlebt!" — „Alter ſchützt vor Thorheit 
nicht, ift ein altes Sprüchwort!“ — „Wie alt mag er 
wohl auch fein? Sicher ein Fünfziger! und fie höchſtens 
dreiundzwanzig!” — „Nun, da fann fie noch einen zwei⸗ 
ten friegen.” — „Einen zweiten fiſchen — haha, fiſchen, 
im firengften Sinn des Wortes, denn den Notar bat fie 
wahrhaftig gefifcht!” — „Oder er fie!” u. f. w. 

Sp ging das Gerede, hauptfädhlih unter den Damen 
des Städtchend, mehr oder minder fpigig, je nad dem 
Alter derfelben. 

Wer anfangs am fihiefften zu der Heirath fah, das 
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war die alte Margreth; allein ald der Notar dieß merfte, 
fagte er bloß: „Margreth, deßhalb bleibt's nad) wie vor, 
mein Wort d’rauf!” Und Margreth, die ihren Herrn 
fannte, fühlte fich jett ganz beruhigt. 

Das wichtigfte für Gebhard war indeß, Paulineng 
Eltern, oder vielmehr ihren Vater, wieder ganz zu verfühs 
nen. Er fchrieb aljo an dem Tage nad der Berlobung 
an den Herrn Regierungsrath, bei welchem er fchon früher, 
aber ohne vollftändigen Erfolg, einen Verſuch zur Aus— 
föhnung gemacht hatte, Natürlich bewirkte diefe neuefte 
Mittheilung ungleih mehr und gerne folgte Haldenberg 
der Einladung feines Fünftigen Schwiegerfohnes, ihn mit 
einem Befuch zu erfreuen, Dann vollends der prachtvolle 
Wohnſitz des Notare, die Achtung, die, wie er bald be= 
merfte, derfelbe bei allen Ständen genoß; ein größeres 
„Glück“ hätte er in der That für feine Tochter nicht er- 
hoffen fünnen. Allein das größte Glück genoffen die Ver⸗ 
lobten am Tage ihrer Trauung vor dem Altare, in dem 
Bewußtſein, eine Ehe im Sinne Jeſu Chrifti und feiner 
hl. Kirche einzugehen, Unter den vielen, zum Theil fehr 
finnigen Hochzeitfträußchen von den Freunden und Bes 
fannten des Notars fam auch eines an mit der Ueber: 
fhrift: „Der Braut”, Gebhard öffnete das Etui und 
nahm ein prachtvoll gebundenes Exemplar der „Amaranth“ 
heraus; indem er ed Paulinen überreichen wollte, fiel fein 
Blick auf einige gefchriebene Zeilen auf dem erften Blatte: 
Er las und lächelte. Die Zunächftfigenden baten ihn um 
Mittheilung: „Meine Heren und Damen,” fagte er heiter: 
„das Hochzeitfträußchen ift für meine Frau, dad Sprüch— 
lein darin aber fcheint auf mich gefpist zu fein: 


„Ber feiner Jugend treu bleibt durch das Leben 
Und Hoch im Herzen achtet diefe Treue, 
Bewahret Einheit in des Geiftes Streben 

Und kennt den Stachel niemals bitt’rer Neue. 
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Die Hand der Zeit ein Herz läßt unberüßret, 
Das fromm und treu der Jugend Genius geführet.” 

„Das ift fchön, wirklich ſchön und wahr!” rief Die 
Frau Doktor aus, „und bei Niemanden trifft es beſſer zu, 
al8 bei unferm lieben, herzensguten Notar, der wahrlich 
ſeinen Namen nicht umſonſt hat.“ 

„Nicht auch bei Ihnen, Frau Doktor?“ entgegnete 
Gebhard mit einem boshaften Lächeln. 

„Ad, Sie Garſtiger! Das war wieder nicht herzen» 
artig.” 

„Aber vielleicht doch wahr? Nichts für ungut, liebe 
Frau Doftor, aber es fommt mir faft vor, daß Derjenige, 
von dem der Hochzeitfiraug kommt, nicht weiß, wie alt 
ih bin.” 

„And wie alt, wie alt?” fragten mehrere Stimmen, 
darunter auch die der Frau Kanzleiratb Walter, die trog 
ihrer wohlgemeffenen Bierundvierzig noch fletd die jugend- 
lihe Dame fpielte. 

„Wie alt? Sol ich's fügen, Pauline? Nun ja, ic 
will es, damit die Leute eine Freude haben: vielleiht ein 
Jahr älter ald die Frau Kanzleirath.“ 

„Ad, Sie Garftiger.“ 

„Schon wieder garfiig? Nehmen Sie fih in Acht, 
meine Damen, daß nicht ein Abglanz meiner Garftigfeit 
auf Sie felbft zurücfällt, wenn Sie mid fo alt und gar» 
fig machen wollen, denn — — —“ 

„Jetzt muß es heraus!” fagte die Frau Kanzleirath 
mit komiſchem Pathos, „Sie haben die Sade felbft ans 
geregt, es ift alfo nicht bloße Neugier von ung — alſo: 
den Zauffchein auf den Tiſch, Herr Neuvermählter!” 

„Ich werde ihn neben den Ihrigen legen,” entgegnete 
lachend der Notar. — Die Sache war kritiſch; endlich 
gab der Kanzleiratb den Ausſchlag: „Sie flammt aus 
ber theuern Zeit, fie ift eine Siebenzehnerin,” fagte er 
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ſchmunzelnd, „das heißt eine von anno 18171” — „Lad 
fie aus, Pauline, lad’ fie aus, dein Mann flammt aus 
der guten Zeit, er ift ein Achtzehner! — Iſt's nicht fo, 
Herr Kaplan? Sie haben den Tauffchein noch in Händen!” 

„Es ift fo,” fagte ver Kaplan, „am 25. Februar 18181” 

„Und die Meine vom Dftober 17!” achte der Kanzleis 
rath. 

Noch lange dauerte die heitere Unterhaltung, für deren 
geiſt- und gemüthreiche Abwechslung der Notar trefflich 
zu ſorgen wußte. 
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Noch find Faum einige Jahre über diefe Che vers 
gangen, man fann alfo zum Voraus nicht fagen, ob dies 
felbe immer eine fo glücliche bleiben werde; aber ich meine 
doch, denn fie ift auf den rechten Grundlagen errichtet und 
durch Berhältniffe zu Stande gekommen, die nun einmal 
zu einer wahrhaft glüdlichen Ehe nothwendig find: Ein 
reines Gemüth, reiflihe Ueberlegung, gegenfeitige Achtung 
und Liebe, und Bertrauen auf Gottes Beiftand, Wo fid 
das findet, fönnte der Bräutigam auch etwas jünger fein 
als Gebhard, oder die Braut älter als Pauline, das wäre 
auch Fein Fehler, 


Die BR vom Tannenbaum *). 


D, wohl magft du lieblich wehen; 

O, wohl magſt du trotzig rauſchen 

Einſam auf des Berges Höhen! 

Stark und immergrün zu ſtehen — 

Tanne, könnt' ich mit dir tauſchen! 
* Freiligrath. 


1. Die Urahne. 


Wer ein recht buntfarbiges Gewimmel von Menſchen 
und Trachten ſehen will, der gehe — nah Paris? DO 
nein! Was fieht er dort? Damen in glodenförmigen 
Neifröden, die eine wie die anderes Herren in Hut, Rod 
und Hofe, einer wie der andere, ganz fo, wie man’ im 
Modejournal findetz fogar die Gefichter fcheinen von einer- 
lei Schnitt und Zurichtung zu fein. Oder nah London? 
Nun da fieht er wenigftiend zweierlei Formen unter den 
Herren: magere, bocdbeinige Geftalten aus Haut und Kinos 
hen, ſechs Fuß, zwei bis acht Zoll groß, mit carrirtem 
Stoff von Wolle oder Leinwand überzogen, und behäbige, 


*) Die nächftfolgenden Schilverungen aus dem Schwarzwälder“ 
leben wolle der Leſer für das nehmen, was fie find: Dichtung 
und Wahrheit, zum Tpeil ganz gefhichtlih, zum Theil ſelbſt Er- 
lebtes oder von andern Beobachtern des Volkslebens Mitgetheiltes, 
Die Sprache der Bäume und Waldvögelein verfieht zwar nicht 
Jeder, doch wird man, hoffe ich, den Dolmetfcher derſelben ver- 
fteden. 
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dickbäuchige Gentlemen, in einfärbiges Kunſtgewebe gehüllt; 
die Damen ſind aber ganz wie die in Paris, nur ein 
wenig ſteifer und im Geſicht abgeblaßter. Nichts da Pa- 
ris und London, auch nicht Wien oder Berlin! Wer ein 
recht buntfarbiges Gewimmel von Menfchen und Trachten 
fehen will, der komme nach Rottweil auf den Schwarz 
wald (oder doch am Abhange desſelben), da wo diefer 
und die fchwäbifche Alp die nädften Nachbarn find, 
Aber an einem Jahrmarkt muß er kommen, etwa zur 
Kirchweih oder zum Heiligkreuz-Markt. Da trifft er das 
buntefte Gemifh: Mädchen und Frauen mit fchwarzen 
Hauben, ganz von der Form des Kopfes und eng an bie 
fen anfchließend, mit fhwarzem Kittel und weitem, bis an 
die Wade reichenden Faltenrod, mit ſchwarzem Halstuch 
und fchwarzer Schürze und ziegelrothen Strümpfen; an— 
bere mit weißen, ſchwarz verzierten, hohen runden Hüten 
von der Form der gewöhnlichen Herrenhüte, bloß fchwarz 
und weiß geffeidet wie die Elſtern; wieder andere in buns 
ten Miedern und farbigen Röcken, rothe flatternde Bänder 
in die langen Zöpfe geflochten; noch andere in Schwarz 
und Blau gefleidet, mit fo furzen Leibchen an den Röcken, 
daß fie ſämmtlich wie Budelige ausfehen oder wie wenn 
fie die Hüften zwei Zoll unter den Schultern hätten; da—⸗ 
zwifchen Schultheißen- und Lehrerd-Töchter in Kleidern 
nah fogenanntem franzöfifhen Schnitt und verfchiedenar- 
tigen Muſtern; furz ein Gemifch von Yänblichen herkömm⸗ 
lihen Trachten und halbftädtifchen Moden, wie man’s nir« 
gende font antrifft! Eine faft ebenfo große Dannigfaltigs 
feit bietet die männliche ländliche Bevölferung dar, von der 
vielgeftaltigen Kopfbedeckung an bis zu den mandherlei 
Schuhen oder Stiefeln. Hier erfennt der Billinger den 
Schwenninger, die Dunningerin die Deißlingerin, bie von 
Aldingen die von Flöglingen u. f. w. gleich auf den erften 
Blich an der Kleidung; ja man kann fogar ben Katholiken 
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vom Proteftanten an der Farbe und am Schnitt ber Klei- 
dung unterfcheiden, und der müßte ſchon fehr tief in’d Glas 
gegudt haben, dey ein Deißlinger Bauernmädcen in ihrer 
reihen bunten Tracht für eine Flöglinger Elfier oder für 
eine Aldingerin hielte, obwohl alle drei auf einem Umfreig 
von drei Stunden neben einander leben. Alles dieß be= 
wegt fih fehr bunt durch einander und fliht gar fonderbar 
ab von den Modeheren und Damen der Stadt, welche ſich 
gleicherweife durch .die Dienge drängen und zwängen. Und 
doch — all’ dieß einerlei Menſchenſchlag, al’ dieß gehört 
einerlei Bezirk an, al’ die find Schwarzwälder. reis 
lih befinden wir und eigentlih auf dem Vorpoſten des 
Schwarzwaldes, wo die Bodenverhältniffe fo mannigfaltig 
find, als die Leute, wo fich der fleinige Jura mit feinen 
fpärlihen Laubholzwaldungen von feinem rauhen Bruder, 
dem Schwarzwald, trennt, wo üppige Wiefen und Fruchte 
felder mit den ausgedehnten Waldungen abwechfeln, wo 
Nedar und Donau fih Adien fagen, um nad) Norden und 
Diten zu wandeln. Nur Eines bleibt fi) gleih, fo weit 
man fieht — die Tanne. Wohl find an jedem Wochen 
marfte Hunderte von Fruchtſäcken in dem Kaufhaufe von 
Rottweil aufgeftellt, die einen enthalten Dinfel, die andern 
Gerfte, wieder andere Haber; aber noch weit größer ift 
die Zahl der mächtigen Fichten und Tannenftämme auf 
dem großen Floßplag am Nedar, und Tag für Tag were 
ben folhe durch die Stadt gefahren, oft zwei oder drei 
in einer Ladung, aber auch folche, wobei vier bis ſechs 
Pferde an einem einzigen Stanıme genug haben. Da ift 
einer wie ber andere von Geftalt und Kleid, nur in ber 
Größe find fie verfchieden: Sechziger, Achtziger u. ſ. f. von 
Aeften und Zweigen, von Rinde und Baſt entblößt, nadt 
und bloß wie riefige Leihen anzufchauen. Und ebenfo 
ähnlich find fie fih draußen in den Wäldern, auf den Ans 
höhen und Bergen wie im tiefeingefchnittenen Thale; nur 
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find fie bier in ihr weißes oder röthliches Rindenkleid und 
den dunkeln Ueberrod gehüllt, der von der Sonne nidt 
abſchießt und in Schnee und Regen feine Farbe hält. 
Prächtige Bäume diefe Tannen und Fichten! Wie Niefen 
aus alten Sagen ftehen fie droben auf oft unzugänglichen 
Bergfuppen, oder Eammern fi mit Heldenfraft an den 
faum zolldiden Boden der fteilen Abhänge an, bie fich in 
unergründlihe Schluchten verlieren. 

Auf des Berges höchſter Spitze 

Steht die Tanne fehlanf und grün, 

Dur ver Felswand tieffte Ritze 

Läßt fie ihre Wurzeln zieh'n. 

Jahrhunderte lang tragen fie an manchen Stellen, zu 
denen fein menfchlicher Fuß einen Weg findet, den Stür- 
men und Wettern; aber auch zu Hunderten und Taufenden 
fallen fie unter der Art ihrer Feinde, der Schwarzwälder 
Holzbauer. Diefe fragen freilih wenig oder gar nichts 
nach der Romantif des Waldlebens; ihr Sinn fteht nach 
zeitlihem Gewinn, und da wird nichts gefchont: nicht das 
zarte Fichtlein, das man für einen Grofchen als Weih— 
nahtsbaum verkaufen kann; nicht die hochaufgeſchoſſene 
Zannenjungfrau, die ald Hopfenftange ihre etlichen Batzen 
werth ift, oder der ſchlanke Fichtenfnabe, der zur Umzäus 
nung der Gärten, zu Bohnenftangen, felbft — wenn er 
nicht gedeihen will — zu-Prügelholz verwendet werden 
kann; nicht der Mann im fräftigften Alter — fort mit 
ihm in die Sägmühle, auf den Zimmerplas, nad Holland! 

Etwas Anderes ift es, wenn ein Denfer, ein Grübler, 
wie fied nennen, die Wälder durchftreift, um den Duft 
der Tannen und Fichten einzuatimen, um bem Gejang 
der Vögelein zu laufchen und Blumen und Kräuter aufs 
zufuchen, die nur im Dämmerlichte, das durch die Tannen- 
wipfel dringt, blühen und gedeihen. 

Sp ging auch ich einmal an einem fchönen Sommer- 
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tage von Rottweil aus über Zimmern und Flößlingen, 
Horgen zu, das malerifh im Eſchachthale liegt, ein ächtes 
Schwarzwälderdorf. Oben auf der Höhe hat man eine 
weite Ausficht über die ganze Gegend, ja bis zu ben 
Schweizerbergen. Wie ih eben auf der freien Anhöhe um 
mich ſchaute, um mich an der prächtigen Fernfiht zu er- 
gögen, ehe ich in das Dunfel des Waldes eindrang, fiel 
mir in nicht weiter Ferne eine Tanne auf, welde weit 
über alle übrigen Bäume bervorragte; dahin richtete ich 
meine Schritte und bald fand ich, daß die Riefin eigentlich 
nicht im Walde ftand, fondern auf dem Gipfel einer An— 
böhe vor demfelben, die zum Theil in Aderfeld verwan— 
beit, zum Theil mit einem niedern Baumfchlag regelmäßig. 
angepflanzt war; der Wald diente ihr ald Hintergrund; 
aber auch ohne diefe Anhöhe hätte fie über die Bäume 
des MWuldes hoch hinweggejehen, denn fie war eine wirfs 
liche Rieſin ihres Geſchlechts. Cbenfo wie ihre ungeheure 
Größe fiel mir ihre vereinzelte Stellung auf, und da id) 
bierüber ein Bäuerlein fragte, das eben mit der Art aus 
dem Walde trat, da fagte das alte Männden: „Drum 
ift das die Urahne,” und ging feines Weges. Ich aber er- 
flieg die Anhöhe und betrachtete lange die ftattlihe Urahne, 
die in Manneshöhe wohl 18 Fuß Umfang haben mochte 
und deren Wipfel die übrigen Bäume um 50 Fuß überragte. 

Es war ein heißer Sommertag, ftill und heiter wie 
ein Schwarzwälder Herbfimorgen, und rings umher Alles 
fo ruhig, ih möchte faft fagen: tobt. Ein Gefühl der 
Trauer befiel mih, und als id die einfame Tanne be— 
tradhtete, war mir’d, als traure auch diefe. Und fiebe, 
da drang dur eine Rige der Rinde ein dider Harztro« 
pfen, hell und glänzend, wie eine Thräne, und riefelte an 
der rauhen Rinde herab. Mir fam es gar traurig vor: 
„Iſt es doch, ald ob die verlaffene Alte weinte,“ fagte ich 
balblaut vor mich hin. 
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Da quollen noch mehrere Thränen aus der gefurchten 
Rinde hervor und: „Ad, wer follte da nicht weinen!” 
ſprach eine Stimme feufzend neben mir. 

Ich blickte um, fah aber Niemanden. 

„Ja freilich, Herr!” fuhr die Tanne fort, — denn 
fie war ed, die gefproden hatte, — „freilich, Herr, ift 
ed traurig und zum Weinen, wenn man fo verlaffen und 
allein daftehen muß und mehr trübfelige Erinnerungen hat, 
ald freudige, mehr Yeid, als Freude erleben muß!” Und 
die hellen Harzthränen floßen reichlicher, und die Alte ſchüt— 
telte melandoliih das Haupt. 

„So habt Ihr denn ſchon viel Kummer erlebt?” 
fragte ich theilnehmend. 

„D Herr,“ antwortete fie, „ſchauen Sie nur ringe 
um fih! die ganze Anhöhe war von meinen Kindern und 
Kindsfindern bewohnt; ich. fah fie alle heranwachlen und 
mußte ſie alle verlieren — alle! Und ah, wie berb ift 
ed den meilten ergangen, wie vielerlei haben fie dulden 
und leiden müffen! Es ift nicht zum Sagen — o, id 
fönnte Ihnen Taufende von Geſchichten hierüber erzählen.” 

Und die gute Alte weinte bitterlih; aber nad und 
nah trodneten die Thränen und fanden unbeweglich da, 
wie Kryſtalle. Und als die Alte bemerkte, daß ich ihr 
große Theilnahme ſchenkte, fo wurde fie ganz zutraulich 
und erzählte mir gar Vieles, was ich dem Leſer nun wieder 
mittheilen will — fo weit e8 mir im Gedächtniß geblieben ift. 

„Wie fommt es denn, daß hr fo mutterfeelenallein 
da oben fteht?” fragte ich den Baum, denn feine einfame 
Stellung war mir gleich anfangs aufgefallen. 

„O Herr,” erwiederte die Alte, „das ift eine gar ei— 
gene Geſchichte, traurig und heiter zugleih, zum Laden 
und zum Weinen. Sehen Sie dort, Dberndorf zu, etwas 
mehr rechts — ſehen Sie eine Ruine, das einft fo präch— 
tige Schloß ...“ 
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„Der ehemaligen Grafen von Zimmern? O ja, das 
febe ich und babe ie” auch fehon in der Nähe betrach— 
tet; es ift wirklich eine herrliche NRuine ...“ 

„But, daß es das ift, Lieber Herr; ich möchte nicht 
noch einmal die Zeiten erleben, die ich fchon erlebt habe. 
Sehen Sie, in dieſer längſt verfallenen Herrlichfeit lebte 
einmal der Graf Johann, ein gar wunderlicher Herr, die 
Leute nannten ihn nur den Lapp...“ 

„Aber der hat ja ſchon vor mehr ald A400 Jahren ge= 
lebt! ” 

„Weiß wohl, hab’ ihn noch gefannt — habe ja felbft 
fhon meine fünfthalbhundert Jahre auf dem Rüden.” 

„bs!“ vief ich erftaunt aus und maß die Alte mit 
großen Augen, 

„Es ift ſchon fo,” fuhr fie fort; „diefer Graf Johann 
war ein gar drolliger Herr und hat manch' wunderlichen 
Einfall gehabt. Er kam aud einmal in die Gegend, und 
dba gingen die Bauern ihn darum an, einen Streit unter 
ihnen zu fchlichten, den fie eigentlich aus purem Muth- 
willen angefangen hatten, Dumm war der Herr Johann 
durhaus nicht und merfte alsbald, daß die Bauern ihn 
zum Beften haben wollten; allein er fagte zu, unter der 
Bedingung, daß fie ihm einen Sad Korn als jährliche 
Gült liefern follten, was die Bauern denn auch durch 
Handfchlag verfpracdhen, denn fie meinten, er werde den 
Streit doch nicht fehlichten fünnen. Da nahm der Herr 
Johann feine Jagdpeitiche und ließ fie den Bauern fo um 
die Köpfe und Füße ftreichen, daß fie erbärmlich fchrieen, 
und dazwifchen rief der Graf immer: „Hat der Streit 
bald ein End’? Hat der Streit bald ein End'?“ — „OD 
ia, Herr!” riefen zulest die Bauern, nachdem fie rothe 
Striemen über &efiht und Hände und Waden hatten, 
„der Streit ift aus, wir wollen nichts mehr von einander.” 
— „Gut,“ ſprach der gnädige Herr, „und zur Ernt' will 
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ih meinen Sad Korn holen laſſen.“ — „OD, wir wollen 
ihn gewiß felbft in des gnädigen Herin Schloß abliefern.” 
— „Iſt nicht nöthig,“ entgegnete der Herr; „it nicht 
ausbedungen, ich werde meinen Knecht fchiden: aber daß 
ihr mir gutes Korn ſchickt, fonft gibt's noch einen Streit, 
der nicht fo glimpflich gefchlichtet werden dürfte.” — „Ganz 
recht, gnädiger Herr; fhiden Sie nur nad) der Ernt'!“ — 
Der Graf ging weiter und machte fich feine abfonderlichen 
Gedanken; e8 mochte ihn doch verdroffen haben, daß feine 
Bauern ihn hatten zum Beften halten wollen; dieſe aber 
ladhten über die fchnefle Zuftiz und waren fröhlich und 
guter Dinge. Einige Tage nachher wurden die Gemeinde 
vorfteher vor den Grafen befchieden, und ed wurde eine 
Urfunde über die zu Tiefernde Gült ausgeftellt. Indeſſen 
rüdte die Ernte heran, und als, die erfien Garben gedro- 
chen waren, da Fam auch ſchon der Knecht des Grafen 
mit einem Wagen gefahren und mit einem Sad auf dem 
jelben. Aber was war dieß für ein Sad! fo lang als 
der Wagen und fo weit, daß er, mit Korn gefüllt, den 
ganzen Wagen ausfüllen mußte. Die Bauern machten 
große Augen und wollten fi weigern, bdiefen Sad gu 
füllen. „So,“ ſprach der Knecht, „ſteht etwa in der Ur— 
funde, wie groß der Sad fein fol? Ich Fehre augenblid- 
ih um, und dann habt ihr es mit meinem gnädigen Herrn 
zu thun.“ Darauf aber wollten die Bauern es nicht an- 
fommen laffen, denn fie fannten den Herren auch von einer 
andern Seite. Sie machten alfo gute Miene zum böfen 
Spiel und füllten den riefenmäßigen Sad. 

Aber es wurmte die Bauern doch, daß ihnen der Spaß 
follte jo theuer zu ftehen fommen, denn alle Jahre einen 
folden mächtig großen Sad mit Frucht abzuliefern, war 
eben feine Kleinigfeitz fie fannen daher auf einen Einfall, 
wie fie fih möchten einigermaßen ſchadlos halten, und 
endlich verfielen fie auf folgendes Mittel: Sie beichloffen, 
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Einen von ihnen zum gnädigen Herrn zu ſchicken, um den— 
felben zu bitten, er möchte ihnen doch geftatten, in feinen 
Waldungen einen größeren Baum zu fällen, oder einige 
fleinere, zu einem nothwendigen Bauwefen, und bie gefälls 
ten Bäume durch den Wald heimführen zu Dürfen; die 
Bitte wurde ihnen gewährt, und nun famen fie da heraus 
auf den Hügel, der — wie noch vor 10 Jahren — mit 
prächtigen Tannen bejeßt war und das äußerſte Ende ber 
herrſchaftlichen Waldungen bildete; hier oben, kaum drei 
Schritte von mir, fand meine Mutter, die größte Tanne 
im ganzen Bezirke; auf fie hatten’d die Bauern abgefe- 
ben, und bald Tag fie tobt auf dem Boden hingeftredt. 
Das war aber nicht alles: Wiederum fehidten die Schel— 
men zum gnädigen Herrn und baten ihn um die Erlaubs 
niß, er möchte fie doch einen Weg durch den Wald hauen 
laffen, denn der gefällte Baum fei etwas groß, fie Fönnten 
ihn fonft nicht heimführen. Auch diefe Bitte bewilligte 
ihnen der gute Herr, der an nichts weniger ald an eine 
Schelmerei der Bauern dachte. Aber was thun diefe? 
— Nicht der Länge, fondern der Breite nach Iegten fie 
ben ungeheuern Baum auf den Wagen und hieben nun 
rechts und links von dem Wege, den der Wagen paffirte, 
alle Bäume und Sträucher nieder und führten Alles nad) 
Haufe. Es war ein fürmliches Abfchlachten meiner lieben 
Brüder und Schweftern und Bettern und Bafen, fchauers 
lich mit anzufehen; allein die Bauern lachten und jubelten 
dazu, wie wenn fie Kirchweih hätten und als ob ihre 
ſchuldloſen Opfer von todtem Stein gewefen wären. Mic 
allein ließen fie fliehen, ald Denkmal des Iofen Streiches, 
und biefem Umftande babe ich auch mein hohes Alter zu 
verdanfen, denn die Prellerei des Herrn von Zimmern ver- 
erbte fih auf Kinder und Kindesfinder, und deßhalb ward 
ich ſtets geſchont. Freilich jest, nach noch mehr als 400 
Jahren, denkt Niemand mehr an dieſe Gefchichte, man 
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gönnt mir nur merfwürbigfeitshalber meine Ruhe — 
wer weiß, wie Yange noh! Denn heut zu Tag wird 
nichts mehr in Ehren gehalten, wenn’s nur Geld trägt; 
ja, ih babe fchon einige Male bemerkt, wie der neue Stif- 
tungsförfter an mir hinaufgefchielt hat, fo ganz neidiſch 
und griesgramig, gleichſam als gönnte er mir mein Alter 
nicht; ich bin deßhalb audh von Tag zu Tag darauf ge= 
faßt, den Todesftoß zu erhalten und in bie Sägmühle ges 
liefert zu werden, gleich) meiner Mutter, mit der die Bauern 
gar übel verfahren find; jeder wollte etwas von dem „Ders 
renbaum“ haben, und deßhalb Liegen fie ihn zu Brettern fägen 
und vertheilten diefe unter fih. Der Bremferbauer verkaufte 
von den feinigen zwei Stüf an den Geigenmacher in Rott- 
weil, weil fie ein gar feined Holz hatten; von den übri« 
gen ließ er feiner Tochter eine Ausfteuer machen: zwei 
Bettladen und eine Wiege, zwei Tiſche und vier Stühle, 
ein Nudelbreit und einen Kleiderfaften, einen Schrein und 
einen Mehltrog, und blieben ihm noch anderthalb Bretter 
übrig, mit denen er lange Zeit nichts anzufangen mußte, 
bis dag er endlich ſchnell hinwegſtarb; da Tieß ihm fein 
Weib einen Todtenfarg daraus machen, und das Jahr 
darauf nahm fie einen andern Mann, und auf der Hoch— 
zeit fpielte der Geigenmacer auf der Geige vom nämlichen 
Holze gar luſtige Stüdlein, 


2. Ein Enkel. 


In meinen jungen Jahren 
Hat man mid umgehauen; 
Das Meer follt’ ich befahren - 
Und fremde Länder ſchauen. 
Sreiligrath. 


Ich fummte eben das Lied des Dichters vor mich hin, 
als ich den Abhang erftieg, von wo mir ber Schatten meiner 
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lieben Urahne fhon auf Riefenlänge entgegentrat, denn 
es war bereits Abend und die Sonne fland ſchon weit im 
Welten. Wie ih zu dem Baume trat, ſah ih, daß er 
wiederum weinte, wie bei unferer erfien Begegnung. 

„Warum weinft du, liebe Mutter?” fragte ich. 

„Ab, Sie wiffen nicht, wie traurig mid Ihr Lied 
ftimmt. Sind Sie denn jelbft ſchon auf dem Meere ge- 
weien, daß Sie den Schmerz meines Enfeld ſo verftehen 
und fo fhön, wenn auch traurig, im Liebe auszudrüden 
wiſſen?“ 

„Ich bin zwar ſchon auf dem Meere geweſen,“ ent— 
gegnete ich, „aber das Lied iſt nicht von mir erdacht; der 
Dichter desſelben iſt jedoch auch in fremden Landen und 
Meeren herumgezogen, und wer weiß, ob er Euern Enkel 
nicht gekannt hat — Was hat es denn für eine Bewandt- 
niß mit demfelben ?” 

„O, ſehen Sie, das ift eine traurige Geſchichte, ich 
möchte fie lieber für ewig vergeflen; aber da Sie mir die: 
felbe in Erinnerung gebracht haben, fo follen Sie fie auch 
hören: Dort d’rüben auf dem Hofe, den Sie von bier 
aus fehen, da wohnten vordem ganz andere Leute, wohls 
babend und begütert, aber doch wenig geachtet von redht- 
ihaffenen Leuten, denn man wußte wohl, daß der Ran- 
fenbauer nit immer auf vechten Wegen ging und fuhr, 
Ah, wie mandes Klafter Holz ift auf feinen Wagen ge— 
laden worden, das für einen andern befliimmt war! Wie 
hat er unter meinem jungen Gefchlechte gehaust! Stan- 
gen, Steden — Alles Tieß er bei Gelegenheit mitlaufen, 
und als feine zwei Buben etwas herangewachfen, hielt er 
auch diefe zu demfelben unredlihen Erwerbe an. Der 
ältere davon übertraf bald den Vater felbft, und es ver- 
ging feine Tanzgelegenheit, an der nicht eines von und zum 
Dpfer gefallen wäre, Er hatte mit einem Zimmermann 
eine Webereinfunft getroffen, daß er, fo oft er könne, auf 
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defien Zimmerplag einen Stamm abladen dürfte, zu zwei 
Drittel des laufenden Holzpreijes, und der Zimmermann 
war den Handel eingegangen, denn er glaubte, Jakob 
wolle fih dann und wann aus feined Vaters Wald felbfi 
ein Trinfgeld holen, da der Alte ald ziemlich geizig be- 
fannt war. Und fo traf es fich denn oft, daß ein paar 
Tage vor Kirchweihb oder Kathrine oder auch vor einem 
Jahrmarkt über Naht ein Stamm Holz weiter auf bes 
Zimmermanns Werfftatt lag; den Preis desfelben Eonnte 
biefer felbft berechnen und am beflimmten Tage holte Ja—⸗ 
fob das Geld ab und verjubelte es. 

Einmal famen die. Drei, Vater und Söhne, auch da 
beraus in mein Bereich; ed war eine ftürmifche Herbft- 
nacht, Alles ftocdfinfter; fein Hund hatte ſich in's Freie ge= 
traut, wohl aber wagten es die böfen Menſchen. Sie 
hatten Alles mitgebracht, was zum Fällen und Zurichten 
eines Stammes nothwendig war, fowie einen Wagen, um 
das Opfer ihrer Frevelthat fortzufhaffen. 

„Die Ahne,“ flüfterte der Alte, „die wär’ gerade recht, aber 
die Fönnt’ uns verrathen — was meinft du zu dieſem da?” 

„Iſt auch ein fhöner Stamm,” entgegnete Jakob, „hab' 
ihn auch ſchon einmal darum angefehen, ih ſchätz' ihn 
einen Achtziger; der Polter wird damit zufrieden fein.“ 

Bei dem Worte „Achtziger“ durchfchüttelte es mich 
wie Fieberfroſt; ein einziger Baum von bdiefer Größe 
fand in meiner Nähe — es war mein ältefter Enfel, 
deffen Mutter auch auf abfcheuliche Weife umgefommen  ift, 
Holzfrevler hatten fie gefällt und fie — die prächtige Sieb- 
ziegerin — zu Brennholz zufammengefchnitten. Sollte 
meinem fiolgen Enfel ein gleiches Loos befchieden fein?! 

Nach wenigen Minuten hörte ich den leifen dumpfen 
Ton der Säge. Sie hatten biefelbe durch Klemmer ge- 
dämpft und den Stamm mit diden Seilen gefnebelt, daß 


er nur ganz dumpf feinem Schmerze Luft machen konnte, 
Bilanz Lebensbilder. 20 
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Immer leifer und leifer Elang es, dann fehüttelte fich ein 
Haupt und fanf — es war das meines Enkels. O Herr, 
das fchnitt mir in's innerfte Herz hinein. Da lag der 
Stolz meines Herzens! 

Aber die Unholde Tiefen ihn nicht lange in Ruhe; nach 
furzer Zeit waren ihm die folgen Glieder abgehauen und 
das Haupt abgefägt, und nun fchligten fie ihm die Haut 
vom Yeibe, daß er dalag wie eine bleiche Leiche. Doc 
ich dachte, es iſt ihm ein beſſeres Loos befchieden, ald fei= 
ner Mutter; er kommt hinaus in die Welt, ziert ein ſiol⸗ 
zes Schiff, fieht Fremder Herren Länder — ad, was wußt’ 
ich von den Gefahren des Meeres! 

Sie Inden ihn nun auf den Wagen und fort ging’s 
mit ihm, den Hohlweg hinunter, ftill und lautlos wie ein 
Leihenzug. Die Pferde hatten fein Stückchen Meffing am 
Geſchirr und traten fo leife auf, dag man fie kaum hörte; 
ih glaube fie hatten Furcht, die Diebe hatten feine, 
D’runten am Floßplag wartete fchon ein Mann, wahr- 
ſcheinlich derfelbe, den fie Polter genannt hatten, und achte 
ihnen leife entgegen: 

„But gegangen?” fragte er flüfternd, 

„Keine Maus hat fih geregt,“ fagte Jakob und fie 
Juden den Stamm ab. 

Es mußte fih aber doch etwas geregt haben, denn 
brei Tage nachher erichien der Tandjäger vor dem Ran⸗ 
fenbof und Tieß den Bauern, der eben mit Drefchen be- 
häftigt war, abjeitd fommen, und nad kurzem Zwiege- 
Ipräch fing er an, Alles genau zu unterfuhen; namentlich 
machte er ſich viel mit dem Holzwagen zu fehaffen, maß 
die Breite der Räder genau ab, befichtigte auch den daran 
hängenden Schmuß, notirte Mehreres in fein Büchlein 
und ging kopfſchüttelnd wieder fort; Jakob ſah ihm nach 
und lachte dann laut auf: 

„Meinſt, du ſei'ſt allein der Geſcheidte?“ fagte er. 
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Aber der Alte zog die Lippen feft zufammen und fchien 
über etwas nachzudenken: „Wir müffen die Sach’ auf: 
fiefen auf ein Vierteljahr oder ein halbes,“ ſprach er 
dann troden; „ich glaub’, das Geleiſ' hat ung verrathen, 
's wird aber nichts herausfommen dießmal!“ 

Es fam auch in.der That nichts heraus, denn die 
Holzdiebe Hatten jede 'möglihe VBorficht angewendet. Es 
fam auch in ihren Herzen nichts heraus — nämlich nichts 
von dem Hang nad unreblihem Erwerb, Ein halbes 
Yahr müßig zufehen, wie ihnen ein Stamm nad dem 
andern, auf den fie fhon ihr Augenmerk gerichtet hatten, 
entfam, das wurmie ihnen ſchon fehr, und vollends nichts 
mehr „verdienen — wie fie ed nannten — das ärgerte 
den Alten noch weit mehr. Jakob aber fann auf ein ans 
deres Mittel, ſich fchadlos zu halten — nah wenigen 
Wochen war aus dem Holzdieb ein vollendeter Wilderer 
geworden, und bald hatten auch fein Vater und fein Brus 
der fih ihm zugefellt. War zu damaliger Zeit (vor etwa 
70 Jahren) fhon der Holzdiebfiahl ein großes Verbre— 
hen, fo war das Wildern weit gefährlicher; man risfirte 
feine Freiheit, ja fein Leben, Doch, was fragt der Menfch, 
ber fi einmal auf den abjchüffigen Pfad des Laſters be- 
geben hat, nah Gefahr und Unglüf? die Leidenfchaft 
macht ihn verwegen. 

Lange Zeit trieben die Frevler ihr Unmefen und hatten 
ftets das „Glück“, nicht erwifcht zu werden, obwohl ber 
Förfter ihrem fträflichen Treiben auf die Spur gefommen 
war, 

„Es fteht ein Bock draußen im Eichert,” fagte eines 
Abends der Ranfenbauer zu feinem Sohne, „morgen früh 
holen wir ihn.” 

Schon ehe der Tag graute, ftanden Jakob und fein Ba- 
ter auf dem Wechſel und Tauerten. Da rafchelte ed in 
den Zweigen und vorfichtig trat der Bor aus dem Ges 
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büfh auf den freien Platz; er ſchaute fih behutfam nad 


allen Seiten um, und wollte eben abfeits gehen, dem 
Rande des Waldes zu — da krachte ed und der Bock 
fürzte zufammen. Schnell Iud der Bauer wieder fein Ge- 
wehr und ging dann mit feinem Sohne auf das Thier zu. 

„So, ihr feid es, Hallunfen?” rief in demfelben Aus 
genblicke eine Fräftige Stimme und die beiden Wilderer er⸗ 
fannten mit Schreden den Förfter, der mit angelegter 
Büchſe ihnen gegenüberftand. 

„Mari, rechts um kehrt!“ rief der Förfter, die näm— 
lihe Stellung beibehaltend, Aber da krachte ed wieder 
und der Förfter ftürzte rüdlings in's Gebüſch. 

„Jeſus, Maria und Joſeph! was habt hr gethan, 
Rankenbauer!“ rief eine Freifchende Stimme durch bie 
Däume, 

„Donnerwetterelement!” fluchte der Alte, „das ift bie 
Holzbärbel; Jakob, wir find verloren, oder” — Es Frachte 
der dritte Schuß, aber er verfehlte fein Ziel; die Mörder 
ſahen nur noch das Weib hinter dem Abhang verſchwin⸗ 
den und ftürzten befinnungslos fort, ihrer Wohnung zu. 

„ur aufgepackt,“ murmelte der Alte, „es ift nichts 
mehr zu hoffen.” 

„Michel,“ fagte der Alte zu feinem jüngeren Sohne, 
der verwundert zufab, wie derfelbe alles Geld zufammens 
parte und fein beftes Gewand anzog, während der Bruder 
das gleiche that. „Michel, wir müffen fort, der Förfter 
liegt todt im Walde draußen; du weißt aber nichts, gar 
nichts; fei Hug! der Mutter fannft du's fagen, aber fonft 
feinem Menfchen, verſtehſt? Und laß’ jest Alles bleiben!” 
— Und haftig, ohne lange Abfchied zu nehmen, entfernten 
fi die beiden Verbrecher. 

„Wenn wir nur einmal über dem Rhein find!” mur- 
melte der Alte, als fie den jenfeitigen Abhang des Schwarz⸗ 
waldes hinunterflimmten, „dann find wir ficher.” 
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Die Flucht gelang ihnen auch, denn zu damaliger Zeit 
gab es weder Telegraphen, die den Verbrecher mit der 
Schnelligkeit des Blitzes ereilen, oder ihm fo zu fagen 
vorauseilen, noch Eifenbahnen, noch viele Zeitungen; felbft 
die gewöhnlichen Poftverbindungen waren langfam und 
fchwerfällig. In Offenburg wurden die beiden anftänbig 
gefleideten Bauersleute, die forglos einherfchritten, als gin« 
gen fie auf den Schafmarkt, nicht angehalten, und ebenfo 
forglos festen fie ihre Reife fort, den Rhein entlang bie 
gen Mannheim, wo fie den Steffen von Leinftetten trafen, 
ber Tags zuvor mit einem Floß Holländer angekommen 
war und biefelben eben verhandelt hatte. 

„Was Kukuks, NRanfenbauer, wie fommt denn Ihr 
nah Mannem?” rief Steffen aus, indem er ed den Bei- 
den zubrachte (fein Glas anbot), „wollt Ihr auch den 
Holzbandel anfangen?” 

„Könnt erft noch fein,” antwortete der Bauer, dem 
die Frage alsbald aus der DVerlegenheit geholfen hatte, 
„Will mich einmal nad der Gelegenheit umfehen, viel 
leicht ift doch etwas zu machen; wir haben d’roben Holz 
genug und zu Spottpreifen — —“ 

„Wißt Ihr was, wir wollen mit einander anftehen; 
Ihr habt Geld, Ihr könnt' etwas einfegen; ich hab’ Kennt- 
niß in der Sache und da fünnten wir bald felbft nad 
Holland fahren, ftatt die Hälfte Profit in Mannem Tiegen 
zu laſſen.“ 

„Ich werf’s nicht über's Haus hinüber, was Ihr mir 
da fagt, Steffen; aber ih möchte mir das Holland vor⸗ 
erft anfehen. Wenn ih nur befannt wäre — — —“ 

„O, da kann ich aushelfen,” rief Steffen aus. 

Und nun rüdten die Drei zufammen und berathfchlag- 
ten fi eines Langen und Breiten, und am Ende machte 
ber Bauer dem Holzhändler den Vorſchlag, er möchte ihm 
etwas Schriftliches mitgeben an die verfchiedenen Händler, 
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von denen während des Geſpräches die Rede gewefen war, 
dann wolle er mit feinem Sohne felbft nad Holland rei- 
fen und die nöthigen Vorkehrungen treffen. Mit Freuden 
willigte Steffen ein und mit noch größerer Freude empfing 
der Ranfenbauer die Briefe. est konnte er erft ganz 
fiher reifen und er fuhr noch am nämlidhen Tage mit 
Jakob auf einem abgehenden Floße weiter. Aber weder 
in Mainz noch in Koblenz, noch fonft irgendwo hielten 
fie fih auf; fort ging’s ohne Verzug dem Ziele entgegen: 
nach Philadelphia! 

Luftig fuhr der „goldene Drache” über die Nordfee 
dahin; ein günfliger Wind trug ihm über das Ermelmeer 
zwifchen Franfreih und England dahin. Der Ranfen- 
bauer und fein Sohn fehauten mit großen Augen hinaus 
in die ungewohnte Scene, die fih ihren Blicken darbot, 
und die Neuheit derfelben gab ihren Sinnen ſtets frifche 
Nahrung. Erft auf offener See wurde die Fahrt einförs 
miger, und an die Stelle neugierigen Schauend trat nad 
und nad ein ruhiges Leberlegen und Nacdenfen, wozu 
fie feither weder Zeit noch Beranlaffung hatten. Es wurde 
ihnen manchmal recht wunderlid zu Muthe, beſonders 
Abends, wenn fie an den Maften emporfchauten, die in 
ihren weiten Segelmänteln und mit den unförmlichen 
Maftkörben wie Niefengefpenfter auf fie herabblidten. Bes 
fonderd war der Fockmaſt gar unheimlich anzufgauen und 
ſchien fie finfter anzubliden; mehr als einmal fam ihnen 
dabei die „Urahne” in den Sinn, und dann ftellte fich 
auf einmal der Schwarzwald vor ihre Augen und bie 
Stelle, wo die Urahne ftand, trat lebhaft vor ihre Seele. 
Und an einer Stelle Tichtete fih der Wald und es trat 
der Nehbod aus dem Gebüfhe und dann — pub, ein 
Schauer durchbebte ihre Seele und fie gingen hinab in 
den dunfeln Schiffsraum, wo fie nichts mehr fahen, fons 
dern nur das NRaufchen des Meeres hörten; aber es Fam 
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ihnen vor, wie das Raufchen des Tannenwaldes in einer 
finftern Herbfinacht, namentlich in einer Nacht, an bie 
fie nicht zu denken wagten. 

Fünf Wochen ſchon hatte die Fahrt gedanert und war 
ohne Unfall vor ſich gegangen; aber eines Abende ftellte 
fih die Unbeftändigfeit des Meeres ein: der Himmel ums 
zog fi mit düflerem Gewölk, einzelne Blige durchzudten 
die Nacht und fpiegelten fi in taufend Krümmungen in 
ben hochtreibenden Wellen; von Norboft her erhob fich ein 
furdtbarer Wind, der das Schiff umbherfchleuderte wie 
einen Federball, Aengſtlich rannten die Matrofen hin und 
ber, zogen die Segel ein, befeftigten die Kanonen und tra= 
fen alle Anftalten gegen den im Anzuge befindlichen Sturm, 
der allen Anzeichen nach heftig zu werben drohte. Immer 
höher fchlugen die Wellen, und das Schiff wurde von dem 
wechlelnden Sturme bald dahin, bald dorthin geworfen. 
Die ganze Nacht wüthete der Orkan, der Regen ergoß fich 
in Strömen und der anbredhende Morgen bot die düſterſte 
Ausfiht. Die Schiffsreifenden befanden ſich ſämmilich 
unter Ded und beteten und verzweifelten, wenigftend Ja⸗ 
fob und fein Vater, die am ganzen Leibe zitterten vor dem 
bereinbrechenden Strafgerichte Gottes; halbtodt Tagen fie 
auf dem Boden und winfelten und flehten in Angft und 
Verzweiflung. Da drang ein erfhütternder Stoß durch 
das ganze Schiff und laut auffchreiend frürzten Alle zu 
den gefchloffenen Räumen hinaus, die fih allmählid mit 
Waſſer füllten. Das Schiff ftand aber unbeweglih und 
fanf immer tiefer in dag Meer; ein gewaltiger Windftoß 
rig noch einen Maftbaum entzwei, dann legte das Schiff 
fih auf die Seite. Bereits nad dem erften fürdhterlichen 
Stoße waren die Allarmfanonen gelöst worden, allein 
feine Hülfe zeigte fih. Da rettete ſich, wer Fonnte, in bie 
Boote, Jakob aber und fein Vater lagen wie tobt auf dem 
fhwanfenden Boden des Verdecks und Flammerten fih an 
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den Maftbaum an, der bereits auch zu weichen begann; 
Niemand kümmerte fih um fie und fo waren fie bald nur 
noch die einzigen lebenden Wefen auf dem Schiffe. 

„Sefus, Maria, fieh’ mir bei!” riefen fie verzweiflungs- 
vol. Da erſchallte von oben her ein höhnifches Gelächter, 
das felbft das Wüthen des Meeres übertönte; erſchrocken 
bliten fie in die Höhe, fahen aber Niemanden. 

„Sp, bier finden wir ung wieder?” ſprach eine raube 
Stimme mit beiferem Gelächter: „kennt ihr mid nicht 
mehr?” 

Todtenblaß ließen die beiden Verbrecher den Maftbaum 
fahren, denn er war es, der zu ihnen gefprochen hatte. 

„3a, ja, ihr werdet mich nicht mehr fennen, ihr Strolche,“ 
fuhr der Maft fort, „und doc find es erft zwei Jahre, 
daß ihr mich elend umgebracht und gefchunden, und mich 
um ein Schandgeld an ven filzigen Flößer verfauft habt, 
von der Seite meiner Großmutter hinweg, der Urahne — 
wißt ihr?” 

Debend fuhren nun die Beiden zurüd, denn fie hatten 
nun den „Enfel” erfannt. Aber in demfelben Augenblide 
fam eine ungeheure Welle über den Rumpf des Schiffes 
geihlagen, der Bauer und fein Sohn flammerten fih in 
ihrer entjeglichen Noth wieder feft an ihren noch einzigen 
möglichen Retter an, der aber im nämlichen Augenblide 
ih aus den Fugen Töste und langfam in die Wellen 
flürzte: „Habt Feine Angft,” rief er im Fallen, „haltet 
euch feft, ich fehe Land und Hülfe und ihr ſcheint mir 
zu gut zu fein für das Waſſer.“ 

Nah und nah ward das Meer ruhig; die beiden 
Schwarzwälder hielten fih frampfhaft an ihrem Lande 
mann, der noch mit mandem Tau und Strid am Schiffe 
bing und feinen betheerten Leib behaglih auf den Wogen 
ſchaukeln ließ: „Ach Gott — fo bald!” feufzte er. 

Als die See wieder ruhiger wurde, fahen die beiden 
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Berlaffenen ein Boot heranrudern, das ihnen Rettung 
brachte. Die Bootsleute befahen noch das untergegangene 
Schiff. „Schade,“ fagten fie, „es ift ganz kaput und ber 
ſchöne Fockmaſt auch; doch, den fünnen wir und nod 
holen!” Und fie ruderten dem nicht fehr entfernten Rande 
zu. Jakob und fein Vater athmeten erft leichter auf, ala 
fie wieder feften Boden unter den Füßen hatten; jebt 
waren fie am Ziele — in Amerifa. 


3, DBweierlei Ehränen. 


Sie feßten den andern mit Kränzen 

Und Maien vor's Fenfter der Braut, 
Und jauchzten, ald Morgens das Mädchen 
Erröthend heruntergefchaut. 


Der Schwarzwald hat eigentlich feinen Frühling, und 
auch der Sommer ift furz angebunden; dagegen gefkaltet 
fih der Herbft zur „Schönen Jahreszeit” und der Oftober 
thut ed dem Mai in manden Stüden zuvor. 

An einem folchen heitern Herbfitage alfo, im foges 
nannten Altweiberfommer, machte ich wieder einen Beſuch 
bei meiner alten Freundin, der Urahne. Dießmal aber 
wollte ich fie überrafchen und flug daher den Weg durch 
die Thalfhluht des Nedars ein, um erft unterhalb des 
Hügeld, auf dem die Urahne ftand, die Höhe zu erflim- 
men und ihr auf diefe Art, dur den Wald, in den Rü— 
en zu fommen. Die legten Himbeeren hatten bereits 
den erften Brombeeren Pas gemacht, und dieſe Torten 
mich bald vom Wege ab; es gibt nichts Feineres, als 
reife Beeren frifh vom Strauche gepflüdt. Indeß im 
Walde ift überall Weg und Steg, überall freier Pag, nir- 
gende tritt und eine Warnungstafel mit einem Gulden 
Strafe entgegen, und wenn man zumeilen nad den Wi- 
pfeln der Tannen Iugt, um aus der Beleuchtung derfelben 
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den Stand der Sonne zu ermitteln, fo fann man aud 
nicht irre geben. ch hatte eben bei einer Heinen Lichtung 
emporgeſchaut, und als ich wieder meine Augen fenfte, er- 
fchrad ih ein wenig, denn faft dit vor mir fland ein 
altes Weib mit einem Bündel dürren Holzes auf dem 
Kopfe. In demfelben Augenblide ſtrauchelte das alte Weib 
und der Bündel Holz lag auf der Erde: „Ad, Lieber 
Gott!“ jammerte die Alte, „wer hilft mir jeßt wieder mein 
Holz Iupfen?” 

„Wenn's weiter nichts braucht,” fagte ich, „fo wird 
ſich's bald haben,” und ich ergriff den Bündel und wollte 
ihn der Alten auf den Kopf legen, allein diefelbe war noch 
außer Stande die Laft zu tragen und ich merfte fogleich, 
wo es fehlte: „Wartet Mütterchen,“ fagte ich, „Ihr habt 
das rechte Bäuftchen nicht unterlegt; und ich 308 ein Pa- 
pier aus der Taſche, ergriff mein Meſſer und balbirte 
damit die in dem Papier enthaltene Wurftz die eine Hälfte 
widelte ich wieder ein, die andere Hälfte gab ich dem 
Weibe, nebft einem Stück Schwarzbrod. Mit Thränen des 
Dankes verzehrte fie das unerwartete Besperbrod, während 
ih Brombeeren pflüdte, und als fie gegeflen hatte, half 
ich ihr den Bündel aufladen und ihr wiederholtes: „Ver— 
gelt's Gott!” hallte noch durch die Sträuder und Bäume, 
als fie fhon meinen Bliden entfhwunden war. Noch 
lange mußte ih an der Stelle fiehen bleiben — ad, das 
alte Mütterchen hatte eine Erinnerung in mir wach ge- 
rufen, die mir fchon Jahrzehnte lang entfhwunden war. 
Wie oft waren wir in meiner Jugend „im Holz gewefen”, 
ih und mein Bruder und etlihe Kameraden! Wie man- 
hen Bündel hatte wir heimgetragen vom „ſchwarzen 
Wald”, oft Feuchend unter der ſchweren Laft, aber doch 
immer fröhlih und heiter; und wenn wir beim Brunnen 
am Mittelhofe unfere Laft abfegten und zu dem frifchen 
Trunk unfer Stück Brod verzehrten, da gab es Feine glück— 
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licheren Menfchen als wir waren. Nur bie und da, wenn 
unfer Nachbar Thaddä und fein Weib an uns vorüber- 
famen, jedes mit einem großen Bündel Holz auf dem Rü- 
den, er fluchend oder fie fcheltend oder. auch weinend, dann 
ſchmeckte ung das Vesperbrod nicht. Die beiden Leute 
hatten einft beſſere Tage geſehen, waren aber durch das 
Zahlenlotto arg heruntergefommen, fo daß fie jeßt arbeiten 
mußten, wie Taglöhner, und ihr Hol im Walde zufam- 
menfuchen, wie arme Leute. Wir gingen aber nicht gerne 
mit ihnen, denn für's Erfte zankten fie immer mit einan- 
der und dann hatten fie nicht bloß einen Aftreißer bei ſich, 
fondern, was nicht erlaubt war, aud eine Baumfäge und 
eine Artz es war aber nicht leicht, die verbotenen Inſtru— 
mente zu finden, denn die Säge trug Thaddä unterwegs 
auf dem Rüden unter dem Wamms und befeftigte fie erft 
im Walde an dem Holzreißerz; die Art aber trug er in ber 
Hand, denn er hatte an derfelben einen eigenthümlichen Stiel, 
der ganz wie ein Stock ausſah, an dem die Leute laufen. 
AP das war mir durch die arme Holsfammlerin vor 
die Seele gerufen worden und ich fonnte lange nicht die 
Erinnerung an die Tage meiner Jugend los werben; ja 
ich bemerfte nicht einmal, daß ich bei der Urahne ange- 
langt war, an der Stelle nämlid, wo der Wald zu Ende 
it. Erſt die Tageshelle rief mich aus meinen Träumereien 
wach und ich feßte mich -faft müde unter der Tanne nie= 
der, Aus der Ueberraſchung war nichts geworden. 
„Run, was ift denn heute, daß du fo traurig biſt?“ 
fprach die Tanne, nachdem ich lange nachdenflich dagefef- 
fen hatte. (Wir waren ſchon feit Tängerer Zeit ganz ver- 
traulih mit einander geworden.) „Ah!“ entgegnete ich, 
„es ift mir lange nicht fo wehmüthig zu Herz gewefen, 
wie heute.” Und ich erzählte der Alten meine Begegnung 
mit dem Weibe und wie durch bdiefelbe fo mande Erin- 
nerung an meine Jugendzeit wach gerufen worden, 
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„Warte,“ fagte die Tanne, „ed fommt mir bei diefer 
Beranlaffung auch eine Erinnerung — eine ganze Ge- 
fhichte in's Gedächtniß, ich will fie dir erzählen: 

Siehft du drüben die beiden Höfe? Der eine gehört 
jest einem Herrn in Stuttgart d’runten, der einen Pächter 
darauf hat, aber es will mit feinem derfelben recht vor- 
wärts geben; auf dem andern fist der Langwiedenbauer, 
doch auch erft feit 25 Jahren; vordem war's der Scheuen- 
hof und den einen hieß man den Defterleshofz; der Scheuen- 
bauer ift aber ſchon feit 25 Jahren in's Badifche hinüber 
gezogen, woher eigentlich fein Geſchlecht ſtammt. Er hat 
auch ein paar Jahre lang ein Schwefterfind bei ſich ge- 
habt, die fchöne Walburg, die ald Magd bei ihm diente, 
aber ald Tochter gehalten wurde, denn das Mädchen war 
vermöglich und daher fehlte es nicht an Freien; die Bus 
ben von Dunningen, von Haufen, von Horgen und ans 
dern Drten liefen ſich faft die Füße weg, aber vergeblich ; 
denn bie ſchöne Walburg war auch ein wenig hoffärtig 
und wollte die Wahl haben. Erſt als einmal des Schin— 
delmachers Kranz von Horgen, der feit Jahren im Ba— 
bifchen d’rüben diente, auf Befuh nah Haufe fam und 
von der fhönen Walburg erzählen hörte, nahm die Sache 
eine andere Wendung; die Buben blieben nad und nad 
weg und auch die Gefpielinnen der Walburg mieden die- 
felbe. Sie ſchien fih aber nichts daraus zu maden und 
wurde bald noch ftolzer al8 vorher; warum? das wußte 
zuerft der Defterlesbauer und fein Sohn Hannes. 

„Ich glaub’, das Geläuf’ da d’rüben laßt nad,” 
fagte eined Tages der Alte zu feinem Sohne, als fie mit 
einander nach Dunningen hinüberfuhren. 

„Wißt Ihr auch, wegen was?” fragte Hannes, 

„Weiß wohl — aber was iſt's darnach? Was geht's 
das Mädle an, wenn fih die dummen Kerle die Köpfe 
biutig ſchlagen wegen ihr! Sauber ift fie und Vermögen 
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bat fie — Kerl, wenn du Eurafche hätteft, könnteſt jebt 
einen guten Bang thun.” 

„Curaſche? die hät’ ich ſchon; aber, man weiß doch 
nit ganz g’wiß, wie's mit dem Vermögen ausſieht.“ 

„Sie hat 6000 Gulden Mütterliches, und ihr’ Stief- 
mutter friegt Feine Kinder mehr.” 

„Sehstaufend Gulden! Sa, das ift was anders, ich 
hab’ nur von Biertaufend Täuten hören.” 

„Es ift fhon fo, wie ich fag’, ich hab’ genaue Kund⸗ 
ſchaft eingezogen.” 

„Ha, dann ift’8 ja ganz prächtig! Ich glaub’, fie ift 
gerade nicht mehr fo fprisig, als feither —“ 

„Sei du zufrieden; fie ift ein hoffärtiges Ding und 
thät' dich fchon nehmen, den Andern zum Torten. Und 
hernach — alt bin ih genug zum Aufgeben und du 
bift alt genug zum Anfangen; wir richten die Sad’ zu« 
fammen, ich geb’ dir den Hof, daß du ihn brauden 
fannft, dann ift der neue Defterlesbauer auch nicht zu ver- 
achten.” 

„Das mein’ ih auch. Und wißt Ihr was? Heut 
über acht Tag ift Philippe- Jafobe, zugleich Walburge — 
das ſchickt fih ja prädtig — am erften Mai!” 

„hu, was du willſt; wenn d’ aber ein’ holft, dann 
hol'n anderswo.” 

„Ich weiß fchon einen,” vief Hannes und rieb ſich 
vergnügt die Hände. 

Philippi» Jafobir- Walburgis fam heran, und ald am 
frühen Morgen Walburge durch die Scheiben ihres Kam- 
merfenfters blickte, da fchlug ihr Herz in freubigftolzer 
Aufwallung und bocerröthend öffnete fie das Fenfter. 
In demfelben Augenblide krachte es, und noch einmal und 
zum dritten Male, und Hannes ging feine Mütze fchwin- 
gend über den freien Pak vor dem Haufe. Aber no 
Einer ftand auf dem Plage; diefer ging jedoch nicht, fon« 
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bern blieb ſtehen, fleif und aufrecht, wie ein Grenadier 
und ſtolz wie ein Bräutigam; er war aber auch gefhmüdt 
wie. ein folcher, denn cr follte ja Brautmwerber fein. Wals 
burg weinte vor Freuden, als fie den flattlichen „Maien” 
betrachtete, welchen ihr der Nachbarsfohn zum Namenstag 
gefegt hatte; nun konnte fie ja doch noch triumphiren 
über ihre Gefpielinnen und über die Buben, die ſich von 
ihr zurüdgezogen hatten, denn der Defterleöhof fand auf 
gutem Grunde, und Hannes, wenn aud etwas tappig und 
beihränft, war immerhin ein hübfcher, tralfer Burfche, dem 
mande Bauerntochter in der Gegend Hand und Vermögen 
geboten hätte, 

Ach! feufzte die Urahne, dem prächtig gezierten Maien 
ſah man freilihd nit mehr an, woher er gefommen 
oder vielmehr genommen war; ich aber hab’ es gefehen, 
wie die Nacht vorher einer meiner letzten Enfel, faum 
vecht über's Fünglingsalter hinaus, fein junges Haupt ſchüt— 
telte und Jautlos niederfanf in die blühenden Himbeerftau- 
den; er war aber nicht im Walde des Defterlesbauern 
geſtanden. 

Am darauf folgenden Johannimarkt ſtolzirie der Hannes 
vom Defterleshof mit der ſchönen Walburg in den Stra= 
fen von Rottweil umher und im Paradies wurde zum 
legten Male eingefehrt und vom allerbefien Ortenberger 
getrunfen. Nah der Kirchweih follte Hochzeit fein; big 
dahin waren die Feldgefchäfte vorüber und man hatte Zeit 
zum Heirathen. Inzwiſchen wurde bie Ausfteuer gerichtet 
und der Sonnenwirth in Zimmern, bei dem ber Hochzeits- 
ſchmaus abgehalten werden follte, fuchte einftweilen ein 
Schwein von 280 Pfund aus, um es bis zur Kirchweih 
vollends fett zu machen, und ebenfo befchaute er ein junges 
Stierlein und meinte, dasfelbe fünne bis zur Hochzeit den 
rechten Schlag haben. Die Hochzeit mußte eine fürnehme 
werben, dem Bermögen der Brautleute entfprechend; es 
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follte etwas darauf gehen. Freilich, fo wie im Badiſchen 
d’rüben, fonnte man nicht thunz dort iſt's ſchon ein ganz 
anderer Schlag Leute und die Berhältniffe find anders, 
Das wußte die Walburg felbft am beften, denn fie hatte 
ja vor vier Jahren dort auch. eine Hochzeit mitgemacht, 
eine ftattlihe Hochzeit im Engel zu Simonswald. Da 
ging’s hoch her, Geigen und. Clarinetten, Trompeten und 
Hörner, unterfiügt von dem taftfeften Gebrumme _ ber 
Bafgeige, tönten weithin dur das Thal, und das Jauch—⸗ 
zen und Stampfen ber fröhlichen Tänzer fonnte man fon 
von Weiten vernehmen. Des alten Engelwirths Sohn 
hatte vor drei Wochen die ftattlihe Wirthſchaft und heute 
eine junge Wirthin dazu übernommen, die Tochter eines 
weit berühmten Spieluhrenmaders in Furtwangen. Faſt 
alle angefehenen Familien der Thäler hatten Vertreter bier 
ber gefendet in den Engel, der zwar fein „Hotel erften 
Ranges” ift, aber mehr Geld in fich fteden hat, als man 
ches Refidenze oder Badhotel. Auch Herren von Furt: 
wangen und Vöhrenbach, aus Triberg und Waldkirch hatten 
fih eingefunden, denn der alte Engelwirth war weitum 
befannt und geachtet, und der junge, fein Sohn, hatte fich 
in der Welt umgefehen und war mit. allen Fuhrleuten 
und Weinhändlern bekannt, bis tief in die Schweiz und 
in's Elfaß hinein. Während die Jugend fih auf dem 
Tanzboden beiuftigt, figen die älteren Männer mit ihren 
Frauen dicht gedrängt in der untern großen Wirthsſtube, 
binter Barrifaden von Flaſchen und Schüffeln, und unter: 
halten ſich in deutſcher, franzöſiſcher, englifcher, vuffifcher 
ſpaniſcher Sprache, wie's eben fällt, über die verfchieden- 
artigften Gegenftände; über Handel und Wandel, über 
Viehzucht und Tranfitzölle, über Rottech's Weltgefchichte 
und Kirfchenwafler; fie fprehen von Paris und Konſtan— 
tinopel, von Moskau und New-York, von Louis Philipp, 
auf den unlängft eine Höllenmafchine Tosgelaffen wurde 


472 


und vom Kaifer Nicolaus, der die Polen ſo entſetzlich 
unterdrücke — als ob fie das Alles ſchon mitangefehen, Alles 
miterlebt hätten, Freilich haben fie Alles mitangefehen, 
denn fie find ja als Uhrenhändler in ganz Europa ge— 
wandert, ja fogar über den „Bach“ hinübergefommen, und 
wer je fo weit nicht gereist war, der hatte die Zeitereig- 
niffe aus feinen Gefchäftsverbindungen fennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt, Da figen fie nun vereint beifammen, 
die einft in alle Welt zerftreut gewefen: reiche Uhrenmacher 
und Glashüttenbefizer, Holzhändler und Sägmüller, Hof⸗ 
bauern und Wirthe, Bergleute und Strohfledhter, Herren 
und Bauern — Alles durcheinander und ber flüffige Fünf- 
zehner ſchwemmt alle Standedunterfchiede hinweg, gleicht 
alle: VBerfchiedenheiten in den Anfihten und Meinungen 
aus, ein Herz und ein Sinn ſcheint die ganze Wirtheftube 
zu befeelen. Ebenſo freundfchaftlich ftehen die Roſſe der 
Gäſte im Stalle bei einander und vor dem Wirthshauſe 
und im Wagenfchopf die verfchiedenen Gefährte, und vor 
feiner Hütte Liegt ITangausgeftredt der langhärige Tiro, 
wie verfunfen in philofophifhe Betrachtungen; nur bei 
einer Stelle des Polenwalzerd, der heute auf befondern 
Wunſch des Bräutigamsd mehrmals gefpielt wird, fängt 
Ziro leiſe an zu heulen, ob aus Sympathie oder Anti- 
pathie ift ſchwer zu ermitteln, denn das Geheul klingt we: 
der zuftimmend noch vebelliih. Auf Tiro’s Hütte aber 
fist ein junger Bauernburfhe, der zwar ein hochzeitlich 
Kleid anhat, aber fonft gar nicht hochzeitlich ausfieht. In 
finfterem Hinbrüten ftarrt er vor fich hin und nur bie und 
da wirft er einen Blick auf ein Fenfter des Tanzfaalg, 
wo in regelmäßigen Zeitabjchnitten die obere Hälfte eines 
tanzenden Paares vorüberfchwebt, das auf unfern melan- 
holifhen Beobachter jedesmal, fo er hinblidt, den Ein« 
dru eines Gefpenftes macht. Es ift aber dieſer Beob- 
achter Fein Anderer, ald des reichen Föhrenjacks Knecht, 
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Fridolin, oder Friedel in ber Sprache des Volkes; ber 
eine Kopf des tanzenden Paares ift nicht Yeicht zu erfen- 
nen, denn bald ift er älter, bald jünger, bald blond, bald 
fhwarzhaarig; nur der andere Kopf bleibt fih gleich und 
ift doch mit feinem dritten zu vergleichen; es ift das an⸗ 
muthige und doch fo feurige und Iebendige Angeficht von 
Spranglerd Walburg, welche auch zur Hochzeit gefommen 
if, und zwar ald Ehrengefpielin der Braut, deren Eltern 
mit den ihrigen Freund find. - Spranglerd Walburg iſt's, 
die fchönfte Blume des Schwarzwalds, die ſchmuck'ſte Dirne 
ber ganzen Gegend von Vöhrenbach bis Waldkirch und 
zwei Stunden rechts und inf vom Weg. hr zulieb ift 
auch mander Tänzer inöbefondere gefommen und fie gibt 
feinem einen Korb, weder dem bereits mehr als vierzig- 
jährigen reihen Glashüttenbefiser von Dornberg, noch dem 
hübfchen Kronenfeppel, d. h. des Kronenwirths Roßknecht 
von Schönwald, der heut feinen Herrn, den jungen Kro—⸗ 
nenwirth, herübergeführt hat zur Hochzeit. Walburg fand 
überhaupt ihr Vergnügen daran, die Mannsperfonen insge⸗ 
fammt etwas „für Narren” zu halten und feiner berfelben 
wußte, wie er mit ihr daran war; bald hieß es: der iſt's, 
bald jener, und nicht ohne Abfiht waren heute mehrere 
der Freier bieher gefommen, fie wollten einmal in's Klare 
fommen darüber, wie fie zu dem Mädchen flünden und 
hiezu gab es Feine günftigere Gelegenheit als die heutige 
Hochzeit. Am meiften fehien dem reichen Dornberger und 
dem jungen Kronenwirth daran gelegen zu fein, biefen 
Zwed zu erreihen. Bei dem erflern war bie Eitelfeit die 
Triebfeder: dem jungen wohlgeftalteten Nebenbuhler ges 
genüber fühlte er fih allein auf fein Geld angemiefen 
und machte daher auch heute von feinem Reichthume den 
ausgedehnteften Gebrauch für fih felbft und für Andere, 
obwohl er damit nicht viel bezwedte, denn fo oft er feine 
Thaler Elingen, oder feine goldenen Ketten und Ringe 
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glänzen ließ, flimmte des Kronenwirths Knecht mit unver- 
gleihliher Stimme ein Liedlein an und ber ganze Eindrud 
des Mammons war verfhwunden; Walburg aber tanzte 
bald mit diefem, bald mit jenem, am öfteften fogar mit 
dem heitern Knete. Der Glaswerker wurde gelb und 
blau vor Aerger. 

Bon den Mannsnamen aber, die wegen Walburg bier 
find, ift doch am übelften daran der arme Friedel, der 
d’runten fist auf der Hundshütte und in flillem Gram 
vor fi hinftiert. Ja auch er ift wegen der Walburg ba; 
aber ihn treibt weder die Eitelfeit, noch die Gewinnſucht 
— o, im Gegentheil! ihm ift es das größte Kreuz, daß 
Walburg fo vermöglic iftz er wollte fie wäre arm, arm 
wie er felbft, denn er befaß nichts, als ein verfchuldetes 
Gütchen, das er nur übernommen hatte, um feinen ver- 
ftorbenen Vater vor der Schande des DVergantend zu ret= 
ten. Er dachte indeß doch, mit ber Zeit ein vechtfchaffenes 
Bauernmädel auf das Güthen zu bringen und fih auf 
folhe Weife emporzuarbeiten, denn Friedel war fleißig und 
fparfam, er hatte ein gutes Herz und ein Gemüth wie 
Gold. Da paffirte es ihm aber eined Tages, daß er ber 
MWalburg zu lange nachgeſchaut hatte und fie nun nicht 
mehr aus dem Kopf und aus dem Herzen bringen konnte. 
Er ging ihr zu lieb alle Wege und Stege, freilih ganz 
heimlich und verborgen! allein die Walburg fchien es doch 
einmal gemerft zu haben und — fie fam ihm in feinen 
Herzenswünfchen freundlich entgegen. So glaubte er wenig. 
ſtens, obgleich er nie recht flug daraus werben fonnte, und 
darüber beffer nachzuforſchen — fehlte es ihm an Muth. 
Wie hätte auch die reiche Bauerntochter ihm, dem armen 
Biertelsbäuerlein; das ſchönſte, wohlgewachſenſte Mädchen 
ihm, dem binfenden Friedel, ihre Zuneigung fchenfen kön— 
nen! Ja zu allem Unglüde hin war Fridolin noch hin 
fend, obwohl diefer Fehler ihm eigentlich zur Ehre gereichte, 
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benn er hatte vor ſechs Jahren mit eigener Lebensgefahr 
einem armen Kinde das Leben gerettet, dabei aber ein 
Bein gebrochen und war nicht gehörig Furirt worden. 
Zaufendmal hatte er ſchon Walburg’s Reichthum zu allen 
böjen Geiftern verwünfcht, um ihr wenigftend in einer Des 
ziehung näher zu ftehen. Und doch — wenn fie ihn dann 
und wann fo freundlich grüßte, ald wäre er ihr befter 
Yugendfreund und Verwandter, da flimmerte ed ihm wie 
Feuer vor den Augen und wie lauter grüne Sterne. 

Aber heute — ad, heutel Er getraute fich nicht mehr, 
den Blick nad dem Fenſter zu wenden; denn er hatte 
einen ber Tänzer erfannt, es war der Kronenwirth, wel— 
cher fi, dem Gerede der Leute nad, um Walburgs Hand 
bewarb. Freilich, der Kronenwirtd — und er! Wie wäre 
es da auch nur denkbar gewefen! „Ach!“ ſeufzt er und 
will in tiefe, traurige Gedanken verfinfen. Da fteht zumal 
das Vild feiner Träume leibhaftig neben ihm. Sie wirft 
dem Hund einen Scinfenfnochen hin, krault ihm hinter 
den Ohren und fragt den zufammenfahrenden Friedel, der 
bald roth, bald blaß wird; 

„Sp, du bift aud) da, Friedel? Warum figeft du denn 
fo fiill und gottverlaffen da? Ich weiß wohl, du tanzeft 
nicht; aber hörft du denn die dort d’rüben auf der Ke— 
gelbahn nicht?” 

Der arme Schelm weiß gar nicht, wie ibm ift und 
wie er endlih eine Antwort herauswürgen will, ift dag 
Mädchen bereits wieder im Hausgange verfchtwunden. ers 
gerlid über fich felbit, verläßt Friedel feinen Platz, gefellt 
fih zu den Knechten und Buben auf der Kegelbahn, macht 
mit und fchleudert die fchwerften Kugeln mit einer Kraft 
und Wuth über die Bahn, daß fie am Ziele derfelben noch 
weit über die Bretterwand fliegen und den Kegelbuben, 
ber ihnen nachfpringen muß, zur Verzweiflung bringen. 

Länger und länger werden bie Schatten der Spielen« 
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den, immer unficherer ihr Wurf, denn bereits ift die Sonne 
über den Bergen verfchwunden und eine zweifelhafte Abend- 
bämmerung allein zeichnet noch auf dem ganz dunleln Hin⸗ 
tergrunde die Kegel etwas ab. Fridolin hat mehr Zorn 
gefchludt und mehr Wein getrunfen, als feine Natur ver- 
tragen mochte; dabei hat der alte Kilian, fo eine Art Haus⸗ 
pubel im Engel, der die Gäfte auf der Kegelbahn bedienen 
mußte, fo oft er eine Flafhe brachte, von ben Iuftigen 
Hochzeitleuten erzählt und insbefondere von der Walburg, 
welche, wie es feheine, heute fi auch noch für einen Hoch— 
zeiter entfcheiden werde; der Kronenwirtb von Schönwald 
und der Glasherr von Dornberg dürften wohl am nächften 
dabei fteben u. ſ. f. Der Fridolin hätte wüthend werben 
mögen über den alten Schwäger, allein er ſucht an fi 
zu halten und erft ald die andern ſich verlaufen hatten, 
erhebt er fih von feinem Plage und geht * — wohin, 
weiß er ſelbſt nicht. 

Gegen Mitternacht ſteht der Fridolin in einer Ecke des 
Tanzſaales; ſein verzehrender Blick iſt unverwandt auf ein 
Paar gerichtet, das walzend durch die Reihen fliegt. Der 
Tänzer iſt der Kronenwirth von Schönwald, die Tänzerin 
ift Walburg — ein ftattlihes Paar, fürwahr! und beide 
fühlen fih ganz glüdlih und freudetrunken. 

Mit ftehenden Augen und zufammengefniffenem Munde 
fteht in der Reihe, doch ohne zu tanzen, ber Glashütten⸗ 
befiger von Dornberg, eine lange dürre Geftalt in reihem 
Gewande, Hohn und Race auf dem finftern Gefichte; aber 
er weiß beides nicht recht an den Mann zu bringen. Da 
bemerkt er, daß Walburg auffchaut und Jemanden zulä- 
chelt, nicht ihm, aber doch jemanden in feiner Nähe; er 
fhaut um fih und gewahrt den Friedel, der bald bleich, 
bald roth über die Tanzenden hinftarrt. Jetzt hat er einen 
Anhaltspunkt für feinen Grimm: „Der Kronenwirth foll 
nur Acht geben,” ſprach er, „daß ihm der Hinfende Bote 
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von Lahr nicht in’d Gäu kommt“ und hiebei winkte er 
binter fih, fo daß bald die Augen mehrerer Umſtehenden 
auf Friedel gerichtet waren, ohne daß biefer es gewahrte, 
denn noch immer baftete fein Blick auf dem Gegenftande 
feiner Aufregung. 

„Ja, ’8 ift fchon fo,” fuhr der Dornberger fort, „viel 
leicht fommt der Bor dem Sprangel ſchon morgen in’s 
Haus und fagt ihm, was er und feine Tochter heut’ Nach- 
mittag mit einander ausgemacht haben, hinter's Engel- 
wirths Scheuer auf der Hundshütte.” 

Da entfteht in Friedeld Umgebung ein Gelächter, fo 
daß er aus feinem Traume vollends erwacht, denn bereits 
die Worte des Dürren, obwohl er fie faum gehört, haben 
ihn zum Bewußtjein gebracht, Todtenblaß und bebend 
vor Zorn flieht er da wie eine Bildfäule; er kann fein 
Wort hervorbringen, weil mit der Sprache fih Thränen 
bervorgebrängt hätten, deren er fi fchämte, Endlich ges 
lingt es ihm, ſich durch das Gedränge durchzuarbeiten; er 
eilt zum Haufe hinaus in’s Freie, damit das Herz ihm 
nicht zerfpringe und der Sturm in ihm austobe, 

Der Vollmond ſteht hoch über Berg und Thal; weit 
durch die Nacht hin vernimmt man außer dem Lärme des 
Wirtböhaufes nur das Rauſchen des Fluffes und ein in 
der Ferne verklingendes Poſthorn, welches in ſchwermü— 
thigen Tönen das Lied bläst: 

Das Lieben, Lieben, Lieben 

Hat Mandem Leid gebracht; 
Wär'ſt du daheim geblieben, 
Wünſcht' ich dir gute Nacht! 

Ein geheimes Ahnen hält Fridolin von der Rückkehr 
in's Wirthshaus ab und er läuft eine gute Strede das 
Thal entlang, feiner Heimath zu. Aber die Töne des 
Poſthorns verflingen und mit ihnen verhallt auch bie 
Stimme bed Schugengeld oder wird doch übertönt von ben 
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tobenden Gefühlen der Rache. Er fehrt um und hinkt in 
den Engel zurüd, während er darüber nadhfinnt, wie er 
ih am wirffamften an dem verhaßten „Glasteufel” rächen 
könnte. Er tritt in den Hausgang — und Walburg ſteht 
vor ihm: 

„Friedel,“ fagte fie, „wenn d’ ein braver Kerl bift, fo 
laß den Schimpf auf mir und dir nicht ſitzen; ftoß’ Dich 
nicht an dem Kronenwirth, ich will nichts von ihm, ich 
hab’ bloß die Burgröfel ärgern wollen, welche meint, fie 
müßt ihn mit Gewalt haben. Aber die dürre Vogels 
ſcheuche — der möcht’ ich das Spaßmachen und Schimpfan- 
thun enileiden !” 

In dieſem Augenblide ftolpert der lange Glasteufel 
halbbetrunfen über den Gang, ſchaut im Borübergehen die 
Beiden fpöttifh an und: 

„Öuten Abend Jungfer Braut und Herr Bräutigam!” 
fpricht er mit höhniſchen Munde. Walburg hält ven 
fungen Mann zurüd, fonft wäre berfelbe über die Vogel: 
ſcheuche hergefallen und hätte fie in Feten zerriffen, ehe 
die Thüre der Gaftftube ſich wieder öffnete. 

Einige Minuten fpäter pflanzt fih der Dürre im Tanz- 
faale recht abfichtlih und herausfordernd vor Fridolin auf, 
der mit flammenden Augen den Rüden des Verhaßten be- 
trachtet. Jetzt walzt der Kronenwirth wieder mit der Wal- 
burg vorüber, der Glaſer ftellt ihm einen Fuß, der Tänzer 
flürzt und reißt die laut aufjchreiende Tänzerin mit fich 
zu Boden. Sn demfelben Augenblide fühlt fih der Glaſer 
von einer eifernen Fauſt im Genide gepadt, ein furchtbarer 
Stoß fchleudert ihn der Yänge nah in die Mitte des 
Saaled und wie ein Rafender flürzt fich Fridolin auf ihn; 
der Kronenwirth erhebt fih und eilt hinzu, die Lichter 
werden ausgefchlagen, die Tänzerinnen fliehen ſchreiend 
und freifchend aus dem Saale und es beginnt einer jener 
fürdterlichen Auftritte, wo der im Wein und Zorn ver- 


479 


borgene Dämon feine finftere Macht entfaltet und bie in 
ftolzem Bewußtſein fih blähende, vom göttlichen Einfluffe 
emanzipirte Menfchheit auf ihren wahren Werth ſich reduzirt. 

Der allgemeine Tumult dauert indeß feine halbe Minute, 
da dröhnen ſchwere Schritte die Stiege herauf, die Thüre 
Öffnet fich, die Naheftehenden zur Seite fchiebend, bie riefige 
Geftalt des Föhrenjads fleht unter der Thüre und tritt im 
den Saal; ihm folgen die feften Holzhauer, die Mannen 
des Waldes, ganz ruhig, faft gleichgültig, denn lange Er- 
fahrung hat fie gelehrt, dergleichen Auftritte ald gewöhnlich 
und zur Tanzbeluſtigung gehörend zu betrachten. Gie 
bringen Lichter, einige Burfche fehlüpfen zwiſchen ihnen 
durch und fuchen das Freie, 

„Rubig jest, ihr Maulaffen!“ ruft der Föhrenjad unter 
das Gewimmel hinein. Da wird es ruhig — Alle bli⸗ 
den entfegt nad der Mitte des Saales; dort ſchwimmt 
in feinem Blute röchelnd der junge Kronenwirtb; fterbend 
wälzt fich neben ihm der lange Glafer, mit der einen Hand 
eine Bruftwunde zuhaltend, welche ihm bei jedem feiner 
ſchweren Athemzüge das Blut zwiſchen den Fingern her⸗ 
vortreibt, in der andern Hand hält er Frampfhaft gefaßt 
das blutige Meffer Fridoling, 

Solcher Anblick bringt Alle zur Befinnung; ſchweigend 
paden die Mufifanten ihre Inſtrumente zufammen, mande 
Gäſte fchleichen fort und laſſen einfpannen, und der Knecht 
des Hauſes fpringt wie vafend nah Waldfirh um den 
Phyſikus zu wecken. Bevor diefer aber anfommt, find bie 
beiden Freier der Walburg in eine andere Welt abgegan- 
gen; fterbend hat der Glaſer ſich felbft ald den Mörder 
des Kronenwirths, den Fridolin ald feinen eigenen anges 
geben. Diefer Testere ift nirgends mehr aufzufinden; Einer 
will ihn gefehen haben, wie er, gleichfalls biutend, hinter 
das Wirthshaus wanfte; vielleicht rauſchen ſchon die reis 
enden Wogen im Thale über feinen Leichnam bin, 
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Einen folhen Ausgang hat die Hochzeit genommen, 
bei der die Walburg ald Ehrengefpielin war — fuhr 
nach einer Paufe und einem langen Seufzer die alte Tanne 
fort — und vier Jahre fpäter will fie Hochzeit machen 
mit dem Sohn vom Defterleshof! Ja, nicht nur will 
fie, fondern fie macht wirklich Hochzeit mit ihm; ich glaube 
nicht einmal, daß der Geift der beiden Erfchlagenen, oder 
das Bild des unglüdlichen jungen Menfchen, den fie eigent- 
lih zu dem Morde verleitet hat und ber feine blutige That 
mit lebenslänglicher Gefangenſchaft büßen mußte, flörend 
zwifchen ihre Hochzeitfreuden getreten if. Was fann eine 
folhe Ehe Glück bringen? Nun, es gibt eine Wieder- 
vergeltung und fie darf ſich glüdlih preifen, daß fie noch 
in biefem Leben einen Theil ihrer Schuld abbüßen fann; 
nicht jedem Sünder wird biefe Gnade zu Theil, 

„Sie lebt alfo noch?” fragte ich überrafcht. 

„Freilich Tebt fie noch; und wie es ihr gebt, haft du 
ja ſelbſt geſehen.“ 


„Wie ſo ga | 
„Nun, fie ift dir ja begegnet mit ihrem Bündel Holz.“ 
„Was — das alte Weiblein — —“ 


„War einft die fchöne Walburg. Ihr Mann, der 
Defterlesbauer, ift ſchon längſt verborben und geftorben. 
Er ift einmal mit den Flößern nah Mannheim gefahren _ 
und das Leben dort und auf der Reife hat ihm fo gut 
gefallen, dag er das Bauernwerk aufgeſteckt und einen Holz⸗ 
handel angefangen hat. Das Glück war ihm nicht hold 
und je mehr er Holz im Walde geftohlen, defto mehr Geld 
bat er im Handel verloren. Sp ift er nah und nad ein 
ganzer Lump geworden und wie das Vermögen eingebrodt 
war, wurde auch der häusliche Friede mitaufgezehrt. Seit 
jener Zeit hat fie viele Thränen geweint, aber andere als 
damals, wo fie den Maien vor ihrem Fenſter erblidte; 
und namentlich jet, fo fie ganz allein in der Welt ſteht, 
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bat fie feine ruhige Stunde mehr; ich habe fie oft beob- 
achtet, wie fie beim Holzfammeln ängſtlich um ſich blickt 
und ſchwer auffeufztz ich weiß aud wohl, warum — es 
fommt ihr mandmal vor, ald wandelten zwei blutige Leis 
chen zwifchen den Tannen, und auf mandem Baumftumpen 
bat fie die Geftalt eines Bauernburfchen erblickt, der zu 
Bruchſal den Berftand und in Illenau das Leben verloren. 

Das ift die Gefchichte, die ich dir erzählen wollte. 
Sp, jegt ift ed aber Abend; die wilden Tauben, welche in 
meine Haupthaare fi eingeniftet haben, fehren zurüd und 
da muß ich das Erzählen aufgeben, denn es find gar 
wunderfigige Thierlein und würden Alles, was fie hören, 
den Raben erzählen und diefe den Dohlen — dann wär's 
bald in aller Welt befannt. 


4. Eine Sühne. 
Dort unten in der Mühle 
Saß ih in füßer Ruf’, 
Und fah dem Räpderfpiele 
Und fah den Waffern zu. 
(3. Kerner.) 


Ich war an einem herrlichen Herbfitage über die An— 
höhen des Schwarzwaldes gegangen, die fi von Dft nad) 
Weſt allmählid erheben, auf dem weftlichen Abhange bes 
Gebirges aber fteil herunterfinfen und den Gebirgsflüßchen, 
die fih mühfam und mit aller Gewalt Bahn zu brechen 
ſuchen, ein fümmerliches, ſchmales Bett bereiten. Ich hatte 
eine Zeit lang meine Angel ausgeworfen, allein ed wollte 
fein Fifchlein anbeißen; das Waffer war zu raufchend, ber 
Himmel zu Har, die Luft zu vein, als daß fie an etwas 
anderes ald an ein fröhliches Tummeln in ihrem Yeben- 
. digen Elemente denfen mochten. Bald vernahm ich den 
einförmigen, melancholifchen Laut einer Sägmühle, die ein- 


ſam an dem Flüßchen fand, von Hunderten von Tannen⸗ 
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ſtämmen und Sägeflögen verbarrifabirt. Ich feste mid 
auf einen der Stämme und fchaute lange dem gleichfür- 
migen Getriebe zu: der Säge, die in gefchäftiger Haft auf- 
und abging, wie von einer unfihtbaren Geifterhband ges 
trieben; dem Sägefloge, der wie eine Schnede dahinkroch 
und feine dumpfe Klage mit dem Plätfchern des Waſſers 
vereinte, das von dem Rabe fiel, welches ſich langſam und 
feierlich um feine Achfe drehte. Es war Alles fo traurig 
anzuhören, anzuſehen: 

Die Tanne war wie lebend; 

Sn Trauermelodie, 

Durch alle Fafern bebend 

Sang diefe Worte fie; 

„Du Fehrft zu rechter Stunde, 

D Wanderer bier ein; 

Weißt du, für wen die Wunde 

Mir dringt in’d Herz hinein?” 


Da wandte ic mid ab und erblidte einen Greis, der 
ſtumm und faft vegungslos auf einem Baumftamme faß, 
die Hände auf einen Stock geſtützt, dad Haupt nieberge- 
beugt von der Laft vieler, vieler Jahre — wohl auch von 
Kummer und Sorge. Hätte er nicht am ganzen Körper 
gezittert, man würde ihn für eine Statue gehalten haben, 
Sch erhob mih und kam ihm näher, indem ich vorfichtig 
über die Stämme wegftieg. | 

„Biſt du es, Jörgle?“ fagte er mit ſchwacher Stimme, 
rührte fi) aber nicht von der Stelle. 

„Guten Tag, lieber Alter!” fagte ih. „Wollt Ihr 
Euch fonnen?” 

„ad, ed ift eine fremde Stimme,” murmelte er für 
fih Hin — „Auch guten Tag — ih hab’ geglaubt, der 
Jörgle wär's; nichts für ungut!“ 

„Durchaus nicht, mein lieber Mann, Es iſt ein ſchö— 
ner Tag heute,” 
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„a, ja, ein fchöner Tag, ſpür's wohl! Sie find 
wohl nicht aus der Gegend?” 

„Nein, aber nicht allzu weit herz bin ein Schwarz - 
wälder von der andern Seite d’rüben, wo der Nedar 
fließt.” 

Der Greid griff an die Stine, wie wenn ein plöß« 
liher Schmerz ihn erfaßt hätte: 

„Sp, vom Nedar d'rüben?“ ſprach er langſam und 
Ihwieg wieder eine Weile. 

„Lieber Herr,” fagte er dann, „fehen Sie den Säg- 
fnecht nirgends um den Weg?” 

„Rein, lieber Mann,” fprah ich theilnahmsvoll — 
„Ihr feid doch nicht — — 2" 

„Sin armer, blinder Mann — ja, das bin ih. Ad, 
Gott, wann wirft du mich einmal erlöfen!” 

Ich griff in die Tafche und bot ihm ein Stüd Geld: 
„Da nehmt, mein guter Alter,” fagte ich, „ein blinder 
Mann, ein armer Mann!” 

„sa wohl ein armer Dann,” wiederholte er. „Aber 
fehen Sie, lieber Herr — was hilft mir Geld? Ich habe 
Hunger. D, wenn dodh nur der Jörgle käme! Gewiß 
ift der Müller wieder um den Weg.” 

„Auch da fann ich helfen,” fagte ich und holte aus 
meiner Neifefapfel ein Stück Brod und falten Braten bers 
vor, feste mich neben den Alten und theilte mein Vesper⸗ 
brod mit ihm. Thränen der NRührung und des Danfes 
rollten aus den erlofchenen Augen des Greiſes, er ergriff 
meine Hand und bededte fie mit Küſſen: „Ach,“ ſprach 
er, „ed gibt doch noch gute Menfchen auf der Welt; fie 
find felten, das ift wahr, aber um fo wohler thut es 
Einem, wenn man einen foldhen trifft. Ad, ich will nun 
nicht mehr flagen und mit unferm Herrgott hadern; ge- 
duldig will ih vollends ausharren, bis die Stunde der 
Erlöfung fommt, fie wird ja nicht mehr allzu fern fein; 
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mit 84 Jahren fann man wohl auf die Erfüllung ber 
legten Hoffnung zählen.” 

„Bierundadtzig Jahre!” wiederholte ih und blickte 
ben tiefgebeugten reis voll Mitleid an. 

„Ja wohl, vierundadtzig Jahre,” ſprach er feufzend, 
„und darunter nur fünfzehn glüdlihe — ah, was fage 
id fünfzehn... Der Menſch ift nur glüdlich, fo Tange 
er ein Kind ift, fo lange er Vater und Mutter hat — — 
und ſelbſt da nicht immer,” feste er wehmüthig hinzu. 
„D Herr, bald fiebenzig Jahre bin ich jet in diefer Mühle; 
feit fiebenzig Jahren habe ich darauf gewartet, daß man 
die Bretter zu meinem Sarge ſchneide; ich hätte mich ja 
zu jeder Stunde fo gerne hineingelegt, je eher, je lieber, 
daß ich nicht foviel zu erleben brauchte,” 

„Ihr habt alfo Vieles durchgemacht?” fragte ich. 

„Vieles?“ entgegnete er, „o, fo Vieles, daß ich nicht 
Alles jagen fann und darf. Sehen Sie, Herr, ih bin 
aud Yon dort drüben ber, aus der Nedargegend; ich bin 
eines reichen Bauern Sohn gewefen; aber ad), der Reich: 
thum verblendet die Menſchen; mein Vater hat ein fchlim: 
mes Ende genommen, mein Bruder auch, und meine Mutter 
it vor Gram und Kummer geftorben; und nun lebe ich 
feit bald fiebenzig Jahren unter fremden Leuten ald Knecht, 
freilich jegt unwerth und verachtet, fo ich alt und ſchwach 
bin; wenn der Jörgle nicht wär’, fo hätt’ ich fchon manch— 
mal Hungers fierben müffen; er ift noch die einzige gute 
Seele, die ih auf der Welt habe. Nun, die Säge, die 
ih ſchon fo viel taufendmal geftellt und angelaffen, wird 
auch einmal für mic arbeiten. Was braucde ich denn 
noh? Bier Bretter und zwei Brettchen, weiter nichts. 
— Aber wie, ich meine der Jörgle kommt!“ 

In der That Fam jest der Sägknecht und flellte die 
Mühle, dann fam er auf den Alten zu, fchob ihm ein 
großes Stück Brod zu und ging wieder an die Arbeit. 
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Der Block war fertig, und als ihn ber Knecht vom Lager 
wälzte, da rollte er über den Stamm, auf dem der Alte 
gefeffen und zerbracd in zwei Hälften: vier Bretter und 
zwei Brettchen auf jeder Seite, 

„Bleibt nur hier außen, Michel,” fagte der Sägknecht 
zu dem Greife; „der Müller ift wieder rabiat, ich weiß 
nicht, was ihm über's Leberle gefrochen iſt; er wirb aber 
bald fortfahren, er hat dem Roßbuben befohlen, den 
Fuchſen einzufchirren.” | 

Ich drückte dem alten Manne ein Geldſtück in die 
Hand und entfernte mich fchnell, um ihm den Abſchied 
nicht fchwer zu machen. Es war bereits drei Uhr und 
ih mußte den Rüdweg antreten. Bei meiner alten Freun— 
bin auf dem Hügel machte ih Raſt und verzehrte den 
Reft meines Mundvorrathes 

„Du haft einen alten Befannten von mir befucht,“ 
ſagte fie. | 

„Wie fo?” fragte ich. 

„Nun, der alte Mann, den du drüben getroffen, ift 
des Ranfenbauers Michel.” 

„Ah — fo? Der Mann muß viel gelitten haben!’ 

„Sr hat viel gelitten und viel gebüßt; allein er wird 
nicht lange mehr zu leiden haben; der Baum, der gerade 
unter der Säge lag, ald du drüben warft, ift meines 
Enfeld Sohn gewefen; vor zehn Jahren, ald man den 
ganzen Schlag bier abholzte, mußte auch er fein Leben 
laffen. Es ift eine eigenthümliche Fügung, daß gerade er 
in's Elzachthal hinüberwandern mußte und daß er gerade 
fo lange unbeachtet Tiegen geblieben iſt; jett muß er dem 
Resten aus dem Gefchlechte der Nanfenbauern den Sarg: 
liefern, Nun, der gute Michel kann mit ruhigem Ge 
wiffen ſich hineinlegen; er hat ſchwer genug gebüßt für 
feine und der Seinigen Sünden; er ift aus einem loſen 
Knaben ein braver, vechtfchaffener Mann gemorden und 


486 


bat alles Unglüd, was über ihn verhängt worden ift, mit 
Geduld und Ergebung getragen.” 

„Und was ift aus feinem Vater geworden und aus 
feinem Bruder?” 

„Diefen hat mein Enfel noch ein Unterfommen ver- 
Schaffen müffen,” fagte die Tanne mit ernfler Stimme; 
„das Leben haben fie aus den Wellen gerettet, fie waren 
nicht für's Waffer beftimmt, wie ihnen mein Enkel bereits 
gefagt hatte. Allein fo geht ed, wenn man fi ſchon zu 
weit auf den Abhang begeben hat, der zum Verderben 
führt; es hält fchwer, wieder aufwärts zu fommen, fehr 
fhmwer. Indeß: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, heißt 
es im alten Bunde, und das alte Gejeg gilt noch für Je— 
den, der nicht dem Stifter des Neuen Bunded von ganzem 
Herzen und aus ganzer Seele fih unterwirft und ihm 
allein nachfolgt.” 

„Sa, und was nun?” 

„Die beiden verblendeten Menfchen haben nicht er- 
fannt, daß ihre Rettung aus den Wogen des Meeres ihnen 
ein Fingerzeig fein follte, auch ihre Seele zu retten aus 
der Nacht des ewigen Toded. Sie haben in Amerifa 
ihren alten Yafterhaften Lebenswandel fortgejegt, bis fie 
zulegt noch einmal mit meinem Enkel Befanntfhaft ma- 
hen mußten.” 

„ie fo?” 

„Wie fo? Nun, der gute Kerl, mein Enfel, der fi 
von feinen Fahrten auf dem Meere fo berrlihe Dinge 
veriprochen hatte, hat ed auch nicht mehr weiter gebracht. 
Was half ihm fein weißes Segelfleid, feine buntfchedige 
Fahne auf dem Haupte? Gaben ihm die Stürme des 
Meeres Erfag für die heimliche Waldesruh’? Ach! und 
als er nun bei dem Schiffbruche des goldenen Draden 
invalid geworden war, da wurde er ald ordinäres Werk— 
bolz verkauft und lag nun in dem Magazine eines Holz 
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gedacht haben, an des Waldes frifche, duftige Gründe, 


an die Rehe und Häher und die Thierlein und Blumen 
aller Art: 


O ſtilles Leben im Walde! 
O grüne Einfamfeit! 

D biumenreihe Halbe! 

Wie weit feid ihr, wie weit! 


Es follte aber noch fehlimmer fommen. Kinige Jahre 
nachher braudte das Gericht in Qincinnati einen neuen 
Salgen und dazu wurde mein einft fo ftolzer Enfel ver- 
wendet. Das ging ihm fehr zu Herzen, doch was follte er 
maden? Indeß, jung Blut weiß fih in Alles zu fhiden, 
und ald nun der neue Galgen zum erften Male Dienft 
thun follte, da mußte er noch einmal hell aufladen — der 
Henfer meinte, der Galgen wolle berften — er hatte bie 
beiden Berbrecher erfannt, die ihn zieren follten: „Habe 
ich's euch nicht gefagt, daß ihr nicht für das Waſſer be- 
ftimmt ſeid?“ Tispelte er den beiden Dieben in’g Ohr: 
e8 waren der Nanfenbauer und fein Sohn Jakob. Da 
liegen fie den Kopf finfen und fprachen nichts mehr. 

So iſt's diefen Beiden gegangen. Dem Michel hat 
es aber faft das Herz abgedrüdt, als die Nachricht von 
dem fchmählihen Ende feines Vaters und Bruders in der 
Heimath ankam; er verließ diefelbe und ift feitdem in der 
Elzacher Sägmühle geblieben, wo er unter Arbeit und 
Gebet ein mühefeliged Leben geführt hat bis auf den heu- 
tigen Tag. Nun, mein Urenfel wird ihm jebt das Schlaf: 
fämmerlein liefern; aus feinen Brettern wird der Sarg 
des Schwergeprüften verfertigt werden; mit Jenem ift der 
legte Sprößling meines Geſchlechtes vernichtet, mit Diefem 
ftirbt der legte Sproffe des Seinigen, dad mir fo großes 
Leid angeihan hat. Ich werde ihm wohl auch bald nach— 
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folgen, denn der neue Stiftungsförfter hat mich erft geftern 
wieder fehr genau betrachtet und an mir berumgemeffen.“ 

„Sei unbeforgt,” fagte ich, „dich wird man fchon 
merfwürbigfeitshalber ſtehen und abflerben laffen, wie bie 
große Linde zu Neuenftadt. Der müßte ja gar fein Ge 
fühl für die Natur, für das Alte und Ehrwürdige haben, 
der dich zerftören wollte,“ 

„Ad, was wird dieſer neue Förfter ein Gefühl haben 
— er fieht mir ſchon gar nicht darnach aus, als ob er 
ein Freund des Waldes wäre. Nun, mir if’S jetzt einerlei; 
ja, ich fehne mich fogar recht aus meiner Abgefchiedenheit 
hinaus. Was ift ein reis unter fremden Kindern — 
was ift eine alte Einderlofe Wittme — — was bin ich?“ 

„Ss haft du alfo gar feinen Enfel oder Urenfel mehr 
in der Gegend, drüben im nahen Walde?” 

„Niemand mehr! Ad, von Allen thut mir vielleicht 
mein Jüngſtes am meiften leid — und das haben fie mir 
ſchon vor 25 Jahren geraubt. Hätte nicht mehr geglaubt, 
daß nochmal ein Samen von mir aufginge, und doch hat 
ein Kernchen Wurzel gefchlagen und ein Stämmlein und 
Zweiglein daran. Das war vor etwa 30 Sahren und 
fünf Jahre darauf mußte er fein junges Leben Iaffen. 
Nun, er ift ein Chriftbäumchen geworden und bat alfo 
Doch wenigſtens ein Kind erfreut und im Strahlenfcheine 
der Weihnachtlichtchen geglänzt und ift in feinem fehönften 
Jugendtraume geftorben. Aber weh’ thut es einer Mutter 
doch, wenn fie ihr Liebſtes, ihr Einziges verliert. Jetzt 
bin ich ganz allein, ganz mutterfeelenallein. Was will 
ih nod von der Welt! Sie mögen fommen und mid 
holen und mich zufammenfägen und zufammenhauen in 
Dretter und in Sceiter, nur in der Heimath möcht ich 
bleiben und nicht mehr binausgeftoßen werben in bie 
Fremde; das ift mein einziger Wunſch; ich bin zu alt, um 
mich noch an eine unbefannte Welt zu gewöhnen, und mein 
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letztes Urenfelein ift auch in der Heimath geſtorben. 
Ad, ihm ward doch das fchönfte Loos befchieden von Allen 
meines Geſchlechtes; es ift ein Chriſtbäumchen geworben, 
das erfte in biefer Gegend, denn früher hat man bier 
oben nichts von Chriſtbäumchen gewußt; am Abend vor 
Barbaratag find die Buben hinausgegangen und haben 
Barbarazweige geholt von den Kirfchbäumen und haben 
fie in eine Ede der Stube geftellt in ein Geſchirr mit 
Waſſer und haben Marzipan daran gehängt und Lebfuchen 
und goldene Nüffe, die ihnen der St. Nicolaus gebradt, 
und bis dann der heilige Abend gefommen ift, hat der 
Zweig geblüht wie mitten im Frühling. Es ift eine ſchöne 
Sitte gewefen, dieß, aber die grünen Chrifibäumden find 
doch fchöner, weil ed ganze Bäumchen find und nicht bloß 
ein Aft von einem Baum, und weil e8 zudem Tannen: 
bäumden find und das find doc die fchönften von allen 
Bäumen — — ja, ja, ich hab’ zu meinem Schmerze doch 
einen gewiſſen Stolz gehabt, ald man meinem Urenfelein 
diefe Ehre angethan hat; zudem hat ed ja einem Kinde 
Freude gemacht, oder mehreren, und unfer Geflecht ift 
zu Ehren und Anfehen gefommen, denn vordem hat man 
und nur ald gemeine Bäume betrachtet, die bloß des Nutzens 
wegen auf der Welt fein, Weh hat es mir freilich ge- 
than — aber doc beneide ich jest noch fein Loos und 
bin ftolz darauf, daß das erfte Chriftbäumchen des Schwarz» 
waldes meinem Samen entiproffen, daß es das erfte 
Zännchen gewejen ift, welches das Herz eined Kindes er- 
freut und unſer Gefchleht zu Ehren und Anfehen gebracht 
bat. Nun mögen fie mit mir anfangen, was fie wollen!” 
„O, fie werben dich noch Tange leben laſſen,“ fagte ich. 
„Ich glaub’ es nicht! Aber das Fannft du ja Teicht 
ſelbſt erfahren, eher als ih; du Fennft ja den Stiftunge- 
förfter — klopfe einmal auf den Bufch bei ihm, du wirft 
ſehen oder hören, daß ich Recht habe, dag mich meine 
21** 
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Ahnung nicht täuſcht. Doch gib Acht!“ — Bei biefen 
Worten rafchelte ed in den Zweigen, und gerade vor mir 
nieder fiel ein prächtiger Tannenzapfen — „Nimm ihn,” 
fuhr die Alte fort, „es ift Alles, was ich dir geben kann; 
versuch’, ob nicht ein Körnlein darin noch Leben hat; ſteck 
alle in deinen Garten, vielleicht entfprießt doch noch ein 
Chrifibäumden daraus, das erziehe für deine Kinder —“ 
„O,“ fagte ih, „dazu ift ed -faft ein wenig zu fpät, 
aber vielleicht fann es einft ein Enfelein erfreuen,” 
„Am fo fchöner!” Tispelte die Alte und aus den Zwei— 
gen vief fröhlich ein munterer Hänfling: 
Zit, Zit, Zit, 
gif dene Lüt 
a bigele zu früheih! 


5. Ein Urenkelein, 
Sie haben den grünften und Fleinften 
Bis heute gefparet und jet 
Mit Lichtlein und goldenen Nüffen 
Den Kindern auf's Tiſchchen gefept. 


Auf der „Alten Poſt“ war, wie jeden Samftag Abend, 
große Gefellihaft, fowohl in der großen Wirtheftube, als 
in dem daran ftoßenden „Herrenzimmer”. Das Gefpräd 
war ſchon fehr lebhaft, als ich eintrat, und aus verſchie— 
denen Wörtern, welche durch das Gefumme an mein Ohr 
fchlugen, konnte ich entnehmen, daß fih die Unterhaltung 
um nichts mehr und nichts weniger als um die Urahne 
bewegte. Als der Stiftungsförfter, der nie in der Sam— 
ftagsgefellfhaft fehlte, durh den Tabafsqualm hindurch 
meiner anftchtig wurde, rief er mir lachend zu: „Nun, 
richten Sie jeßt nur einen ſchwarzen Frad und einen 
Trauerflor, übermorgen müffen Sie mit zur Leiche gehen!“ 

„Was iſt's denn? Wer ift geftorben ?” fragte ich, nicht 
ohne dunkle Vorahnung. 
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„Beftorben? noch Niemand; aber geftern ift Ihrer alten 
Freundin das Todesurtheil geiprochen worden im Stiftungs— 
rath, und nächſten Montag kommt e8 zur Vollſtreckung — 
wenn Sie nicht etwa ein Gnadengeſuch einreichen und einen 
günftigen Erfolg desfelben bewirken.” 

Ich wußte nun Alles! Alfo war die Ahnung der 
Alten doch begründet, fie mußte fierben! In der That 
etwas verftimmt nahm ich Plag und zugleich Theil an dem 
Geſpräche, welches fich immer noch um das Ereigniß des 
Tages drehte, um die Fällung der „Urahne“, welde fchon 
feit langer Zeit Gegenftand vieljeitiger Erörterung geweſen 
war. Nie hatte man es über fich bringen fönnen, der ehr- 
würdigen Alten an’d Leben zu gehen, allein der jüngfte 
Holzverfauf und das Gutachten des Förfters gaben den 
Ausſchlag; 15 Procent über den Revierpreis war auf bie 
Holländer geboten worden, und wenn man bie Alte noch 
länger ftehen ließ, mußte fie nach der Anficht des Förfters 
an Werth verlieren, denn mit dem Wachsthum derfelben 
war es längft vorbei und es ſtand zu befürchten, daß das 
Holz anbrühig würde oder gar der Stamm von innen 
heraus zu faulen anfinge — furz, der Geldbeutel war der 
Staatsanwalt bei dem Hochverrathsprozeß der Alten ge 
weſen und ald Bertheidiger wollte fih Niemand lächerlich 
machen; ja, unter allen Gäften der beiden Wirthszimmer 
war nicht Einer, der fi ihrer angenommen hätte, als der 
alte Pfarrmeßner, welcher nicht verfchmerzen fonnte, daß 
er in feinen alten Tagen noch erleben jollte, wie die feit 
Menfchengedenfen in fo großem Anfehen geftandene Urahne 
niedergehauen und verfchachert werden follte, wie ein ganz 
gemeiner Tannenbaum. Auch meine Einwendungen, meine 
Bemerkungen über den Matertalisnus der Zeit, welcher 
der Poefie des Lebens auch nicht das geringfte Opfer zu 
bringen im Stande fei, wurden nur mit Lachen aufges 
nommen und ber Stiftungsförfter wußte auf einen Gulden 
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hin den Werth biefes Opfers zu berechnen und auf ein 
Prozent hin auszubüfteln, wie fich derfelbe von Jahr zu 
Jahr verringern würde. Da mar nun alle Fürfprache und 
Einrede umfonft und ich konnte nur nicht begreifen, wie 
ein Mann, der von Jugend auf im Walde gelebt und ger 
wirft, der in feinen Fünglingsjahren das Raufchen ber 
Tannenwipfel, den Gefang der Waldvögelein über feinem 
Haupte vernommen, den Duft der Waldblumen und ben 
balfamifhen Wohlgeruh der Fichten und Kiefern einges 
fogen, der jest in einem Alter fand, auf das die Natur 
noch die Allgewalt ihrer Reize auszuüben vermochte, fo 
ganz und gar in Kubiffußen, Klaftern, Prügeln und Reis— 
wellen aufgehen fonnte. Aber der alte Pfarrmeßner , den 
ih) Tags darauf bei einem Glaſe Bier im Sonnengarten 
traf, gab mir den Schlüffel zu diefem Räthſel, den ich 
nun aud bier wieder mittheilen will, denn bieß gehört 
wefentlih noch zu der Ergänzungsgefchichte der Urahne: 

Bor etlihen und zwanzig Jahren bereiste ein Herr 
vom Unterland den Schwarzwald und fam auch in bie 
Gegend von Rottweil, wo ed ihm fo ausnehmend gefiel, 
daß er fih in der Nähe ein fchön gelegenes Landgut an« 
faufte und feinen Wohnftg dorthin verlegte. in präch— 
tiger Aufenthalt! Hoc oben auf dem breiten Rüden des 
Gebirges, das ſich auf dem rechten Ufer des Nedars hin— 
zieht, ftehen die ftattlihen Gebäude, von einer Ringmauer 
umgeben, eher einem berrichaftlihen Schloffe als einem 
Bauerngute zu vergleihen. Nah Oſt und Nord eine 
unabfehbare Ebene, über welche nur die entfernten Dörfer 
etwas hervorragen; im Sübweften ein fteiler Bergabhang, an 
beffen Fuß der Nedar, begrenzt von lieblichen Thalwie— 
fen, fi hinwindet und einen mit Tannen bewachfenen Berg- 
fegel faft infelartig umfchließt; auf demfelben die Trümmer 
der alten Herrenburg Hohenftein und weiter weſtwärts 
die große Burgruine der einftigen Herren von Zimmern, 
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der Vorfahren und Nachkommen des Yäppifhen Johann, 
dem wir ſchon einmal begegnet find — al’ das gewährt 
einen herrlichen Anblik für Den, der die Schönheit der 
Natur nicht nur in dem Zarten und Weichen, fon- 
dern auch in der wilden Kraftfülle derfelben fucht und zu 
würdigen verfteht. Hier alfo ließ fih Herr Günter, oder 
„Günter auf Hohenſtein“, wie er felbft fih am liebſten 
nannte und fhrieb, mit feiner Frau und feinem Söhnden 
nieder und führte ein nach feiner Weife herrliches Leben. 
Die „finftern Zeiten des Mittelalters” waren vorüber und 
ragten nur noch durch die umliegenden Ruinen in bie 
neufreiherrlihe Zeit des „utsbefigers auf Hohenſtein“ 
herein; Herr Günter felbft war ein „freifinniger Mann”, 
das fonnte man bei jeder Gelegenheit, wo von Adel und 
Pfaffen die Rede war, von ihm hören; deffenungeachtet 
ließ er bei feiner Unterfchrift fein „auf Hohenſtein“ weg, 
und wenn er in feiner eleganten Drotfchfe nach der Stadt 
fuhr, fo mußte der Knecht, der ihn führte, ſtets einen 
Kutfcheranzug von befonderem Schnitt tragen, der ſich von 
einer Bedientenlivree nur durch Mangel von Borten an 
Kragen und Auffchlägen unterfhied, Auch fonft in feinen 
Manieren hatte er etwas „Ariftofratifches” oder fuchte fich 
doch in einer Weife zu geben, daß man ihn hätte für 
einen „Freiherrn“ — natürlich nicht in der verrufenen 
mittelalterlihen Bedeutung des Wortes — halten Fönnen, 
und ed war nur gut, daß er bei jedem Anlaß feine Frei- 
finnigfeit geltend zu machen fuchte, fonft wäre man auf ben 
Gedanken gefommen, Herr Günter fei das gerade Gegen- 
theil davon und ftehe im Begriffe, ein neues Gefchledht 
„Derer auf Hohenftein” zu gründen. Sein Söhnchen 
Johann, von ihm aber nur „Hans“ genannt, weil das 
populär fein follte — im Grunde aber deßhalb, weil er 
einmal gehört hatte, daß fich der Freiherr von O. auch 
Hang nenne — wurde ganz im ©eifte des Vaters erzo- 
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gen und hätte wahrhaftig einen zweiten „Johann ber 
Lapp“ abgegeben — nur aud wieder in der neuern Be— 
deutung des Worted — wenn nidt... 

Doch wir wollen der Erzählung nicht vorgreifen., Hang 
war freilich noch zu jung, um die ihm von Papa und 
Mama eingepflanzten Ideen alljeitig verwirklichen zu Fön- 
nen — er zählte erſt um neun Sabre, — allein in Einer 
Richtung machten fich diefelben bereits Luft: Hans fühlte 
fih ald Sohn des Butsbefigerd auf Hohenftein und fah 
gar. geringfhätig auf Alle herab, die nicht auch Gutöbes 
fiter oder Söhne von ſolchen waren. Insbeſondere fonnte 
er den Franz nicht leiden, dad Söhnchen eines Taglöhners 
auf dem Gute, das manchmal herauffam zu feinem Bater, 
der auf dem Hofe arbeitete. Franz war ein gutmütbiger 
Knabe, etwa von gleichem Alter des Hang, und fuchte fich 
anfangs aus natürlicher Zuneigung, welche unverborbene 
- Kinder diefes Alters zu einander haben, an Hans anzu— 
fchliegen. Aber da Fam er übel weg; Hand ließ ben 
Taglöhnerfohn fo recht fühlen, welch' ein Unterfchied zwis 
chen ihnen Beiden fei und wies die Freundfchaft des 
Knaben auf das Entfchiedenfte und zwar in nicht allzu 
zarter Weife zurück; dagegen fuchte er die Kameradfchaft 
mit ded Herren Amtmannd Söhnen, zwei Erzichlingeln, die 
bei jedem Iofen Streihe die Vorderſten waren und Alles 
thaten, was die Leute ärgern konnte; fie wurden von Hang 
oft eingeladen, und nie vergeblih, denn ed fand fich auf 
dem Hohenftein immer etwas, das ihnen zufagte: im Som- 
mer geftandene Milh, Stachelbeeren, Zohannisträubelein 
und Kirſchen; im Herbfte Aepfel, Birnen, Pflaumen u. f. w. 
Franz aber, der Öfterd zugegen war, wenn er feinem Va— 
ter etwas bringen oder fagen mußte, wurde nie beigezo- 
gen, die böfen Knaben beachteten ihn gar nicht oder ver- 
Ipotteten ihn gar. Das that dem armen Burfchen arfangs 
ſehr wehe, aber nah und nad ſchlug das verlegte Zart- 
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gefühl in etwas ganz Anderes um, in den tiefften Haß, 
defien ein Kinderherz fähig ift und der bei jeder neuen 
Zurüdfegung feine Wurzeln weiter ausbreitete, 

Sp fam der Winter heran und die Befuche der Herren» 
fnaben auf dem Gute Hohenftein nahmen ihr Ende, denn 
ed gab Feine Träubelein mehr und feine Pflaumen, und in 
bem tiefen Schnee war nicht fortzufommen, wenigftens nicht 
mit dem Schuhwerk von Amtmannsfindern. Hans hatte oft 
recht lange Weile und quälte feinen Hauslchrer auf alle 
mögliche Weife, daß er ihm Unterhaltung verfchaffen follte, 
natürlich nicht durch Bücher und Landfarten, denn dieſe 
fcheute er wie Feuer. | 

Sp ftand er einmal — es war am Xaveristage, den 
3. December — vor dem Hauptthore der Hofmauer und 
fhaute mürrifh in der Gegend umher, Gar zu gerne 
hätte er einen Spaziergang in die Stadt gemacht, um wies 
der einmal feine lieben Kameraden zu fehen, die ſchon feit 
vier Wochen nicht mehr zu ihm gefommen waren; allein 
ringsumher Schnee und wieder Schnee und dazu erft ein 
ganz weicher, in den man mit jedem Schritte tief einfanf, 
denn derfelbe, der Vorbote des eigentlichen Schwarziwald- 
winterd, war bereits im Begriffe, wieder zu fchmelzen, um 
einem neuen, noch tieferen Pla zu machen; und am Hims 
mel ſah es aus, als wenn ed demnächft vegnen wollte, 
Eben deßwegen hatten die Eltern nicht erlaubt, daß Hang 
in Begleitung feines Lehrers nach der Stadt ginge, und 
da er foeben über letztern fehr erbost war, weil berfelbe 
fi) erlaubt hatte, ihn wegen Unfleißes und boshaften Be— 
tragend auszuzanfen, fo ftand er jest ganz allein da und 
fhaute ingrimmig über die weite Schneefläde bin und 
dann wieder nad) den dunfeln, kaum noch befchneiten Tanz 
nen hinüber und nach den alten Burgen, die wie Ges 
fpenfter ihm entgegenftarrten. Er hätte weinen mögen 
vor Xerger und Zorn, | 
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Da ſchlugen auf einmal heitere, frifhe Töne an fein 

Ohr: 
J bin der Federnhans 
Und du der Deint, 
3 ſteh' um fechfe auf 
Und du um neuni, 
Heita bo bo, 
Zralilolo, 
Hab’ i kein Bubbele *) 
Lieg' i auf Stroh, 
Sticht mi kein' Feder 
Und beißt mi kein' Floh. 


Hand hörte nur die Stimme, den Sänger ſah er nicht. 
Derfelbe verfiummte, aber bald fing er an aus vollem 
Halfe zu fingen, oder vielmehr zu rufen: 

Gelt, Fuchs, du beiß’t mi nit, 

Du haft a haarig’s Maul, 

Du hätt'ſt en gut'n Schuſter geb’n, 

Du tragft den Borft im Maul. 


In demfelben Augenblide fprang ein Fuchs den Berg— 
abhang herauf, dem Hofe zu, wandte fi aber beim An 
blid des Knaben fchnell auf die Eeite und lief über bie 
Ebene hin. Nah kurzer Zeit wurde aud der Eänger 
fihtbar — ein Knabe, der einen ftarfen Baumaft in den 
Händen hielt und den Fahrweg zu erflimmen ftrebte, der 
von dem Hofe nad dem Thale führte. 

„Halt!“ rief Hand dem Kleinen nach, „halt, du haft 
geftohlen! Das ift meines Vaters Wald; woher bringft 
du das Holz?“ 

Der Kleine ſchaute erfchroden um fi. 

„Sp, bift du es, Franz? Gleich Fomm’ da herauf, 
fogleich, oder ich laß den Sultan los!“ 


*) Bettchen. 


a1 


Der Knabe blieb ftehen und zitterte — ob aus Furcht 
oder Zorn — wer fann das fagen? aber er bewegte ſich 
nicht von der Stelle und Hand fam deßhalb zu ihm herab: 

„Woher bringft du das Holz?” fuhr er den Knaben 
an: „Weißt du nicht, daß der Wald meinem Bater ges 
hört? du haft das Holz geftohlen, du bift ein Holzdieb, 
ein Forſtfrevler ...“ 


„Und du biſt ein — ein — — möcht ich's nur ſa— 
gen! Aber das geht dich nichts an, das iſt mein Barbara— 
zweig!“ 


Hans wußte nicht, was der Knabe damit ſagen wollte: 
„Was iſt es?“ fragte er. 

„Mein Barbarazweig — und wenn du mich nicht gehen 
läßt, ſo ſchlag' ich ihn dir um die Ohren.“ 

Bei der drohenden Geberde des Knaben wich Hans 
zurück und zog, da er ſich allein und ſeinem bewaffneten 
Gegner nicht gewachſen fühlte, andere Saiten auf: „Sag 
mir, was das ift, ein Barbarazmeig, fo laffe ich dich ftraf- 
los ausgehen,” fagte er zu dem erbosten Knaben. 

„Du fannft mich gar nicht firafen; den Barbarazweig 
babe ich drüben geholt auf der Dietinger Markung; aber 
wenn bu nicht weißt, was ein Barbarazweig ift, fo dauerft 
du mid. Haft du denn nie einen gehabt? O ſchau',“ 
fuhr der Knabe fort und fein Zorn legte fich, feine Stimme 
wurde fanft und weich, und mit findlicher Freude feßte er 
dem Knaben die Herrlichfeiten auseinander, welche morgen, 
am Barbaratage, feinen „Zweig“ ſchmücken würden; ‘wie 
er bereits ſechs Yebfuchen hätte und acht Marzipan und 
zwölf goldene Nüffe, und wie ihm der Niklaus noch mehr 
„Sad“ bringen würde, und wie das Alles feinen Bar: 
barazweig zieren follte, und wie derfelbe in der Chrifinacht 
blühen würde u. ſ. w. u. f. w. Hans mußte lächeln ob 
ber Freude, die der Knabe jest ſchon an den Tag legte, 
bei der Aufzählung feiner Herrlichkeiten. „Ach,“ fagte er 
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enblih, als Franz fertig war und triumphirend und mit- 
leidig zugleih zu dem armen Hang aufblidte, der nicht 
einmal einen Barbarazmeig hatte — „das ift alfo bei euch 
eine Art Chrifibaum 2” 

Jetzt war die Reihe des Erflaunend an Franz. 

„Ein Chriftbaum? Was ift denn das?” fragte er. 

„Ah, du weißt nit, was ein Chrifibaum ift?” ent« 
gegnete Hans und blickte verächtlih auf den Knaben herab. 
„Nun, weißt du was? Komm’ am Stephandtag zu mir 
heraus, da fannft du einen Chriftbaum ſehen; das wird 
etwas ganz anderes als dein Barbarazweig; du follft daran 
denfen, dein ganzes Leben lang; fo etwas Fannft du bier 
oben auf dem Schwarzwalde nicht fehen, außer bei mir; 
fomme nur, du wirft die Augen nicht übel auffperren; ich 
befomme das Chriftfindle von Papa und Mama und vom 
Herrn Dnfel in Stuttgart und von der Tante — das 
wird prächtig werben, Alfo, du fommft am Stephanstag 
zu mir herauf; nit am Chrifttag felbft, da fommen Herrn 
Amtmannd und Revierförfterd Fri, alfo am Stephanstage.“ 
Und in ſtolzem Selbftbewußtfein ging Hand den Berg 
wieder hinauf; er war viel heiterer geftimmt, ald noch furz 
zuvor — hatte er doch mit feinem Reichthume prahlen 
fünnen und das that ihm jedesmal in der Seele wohl. 
Franz aber fchlih Tangfam den Berg hinab, feinen Bar- 
barazmweig nadhläflig über die Schulter gelegt; mit feiner 
Freude war's fhon halb zu Ende, und erft ald er ben 
Zweig in der Stubenede hinter dem Tiſch aufgeftellt hatte 
und feine Kofibarfeiten an demfelben aufzuhängen begann, 
erheiterten fich feine Züge allmählih; die Nüffe glänzten 
aber auch wie pured Gold und die Marzipane mit ihren 
blauen, rothen und gelben Farben prangten berrlih an 
den noch gefchloffenen Knospen. Sankt Nifolaus fühnte 
ihn vollends aus, denn derfelbe brachte ihm einen Reiter, 
einen Santeflaus und ein großes Herz von Lebkuchen und 
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vier weitere Marzipan, die noch fchöner bemalt waren als 
die andern, und Nüffe und Huseln die Menge, einen gans 
zen Teller voll, Acht Tage fpäter, nachdem er jeden Tag 
feinem Zweige frifches Waffer untergeftellt hatte, glaubte 
er die erfien Spuren der zum Leben erwachenden Blüthen- 
fnospen zu bemerfen; jegt nur noch zwölf Tage, dann 
nur noch elf, zehn — die Chriftnaht Fam immer näher 
— — nur no zweimal fchlafen — noch einmal — — 
— Hei! wie hatte er eine freude am heiligen Weihnachts⸗ 
morgen, al8 er mit feinen Eltern aus der Frühmette heim- 
fehrte und nun der Barbarazweig in voller Blüthe ftand, 
fo dicht, fo voll und weiß, ald wäre er in den legten acht 
Tagen, da es unaufhörlic fehneite, im Freien geftanden, 
Das war ein Jubel! 

Am folgenden Tage machte fih Franz auf den Weg 
nah dem Hohenſtein; es war fchneidend Falt und ber 
Schnee lag Flaftertief im Thale; allein heiter und wohl« 
gemuth fchritt er darüber weg, daß es krachte. Oben an- 
gefommen, hörte er bereit den Lärm der Knaben; Amt- 
mannd Buben und Förfters Frig waren auch heute wies 
der da, denn es hatte ihnen geftern zu gut gefallen, und 
fie trieben fih mit ihrem Freunde Järmend im Hofe um— 
ber. Als Franz durch das Hauptthbor trat und Sultan 
ihm bellend entgegenfuhr, fo weit es feine Kette- erlaubte, 
winfte ihn Hang fogleih zu fih und führte ihn mit ben 
andern Knaben in dad Zimmer hinauf. „Er bat auch 
noch feinen Chriftbaum gefehen,” fagte er zu den Ka— 
meraden, „wartet nur, er wird noch größere Augen machen, 
als ihr!” 

Sie traten ein — ah! wie prächtig fah es bier aus! 
Mitten im Zimmer ftand, von einem niedlichen Gärtchen 
umgeben, ein mehr als ſechs Fuß hohes Zannenbäumden, 
über und über beladen mit Früchten der feltenften Art: 
Aepfel, Nüffe, Sprengerlen, Würſtchen, Zuderbadwerf, 
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Lebfuchen, gold» und filberglänzende Kugeln und faſt an 
allen Zweigfpigen Kerzchen von verfchiedenen Farben. Und 
auf dem Tifche Tagen ganze Platten voll Lebkuchen, feines 
Backwerk, Huselbrod, Spielfahhen aller Art, auch ein gros 
Bes Bilderbuch und zwei Feine Pferdgefchirre, und auf dem 
Boden ftand ein zierlicher Korbwagen, und Hang ließ jebt 
zwei Geisböde in's Zimmer fpringen, die er anfchirrte und 
an das Wägelchen fpannte. Franz wußte fih nicht mehr 
zu faflen, er hatte nicht Augen genug, um alle die Herr- 
lichfeiten zu überfchauen, die bier vor ihm ausgebreitet 
waren; er glaubte fih in einen Zauberpalaft verfegt, wie 
er von einem ſolchen fehon in einem Geſchichtenbuch ge- 
Vefen, das ihm der Schulmeifter geliehen hatte. 

„Und wärft du erft vorgeftern Abende da gemwefen,” 
fprah Hans in prahbleriihem Tone, „da find alle Lichter 
an dem Baume angezündet worden; wie hätteft du dann 
erft geftaunt! Und fiehe da, den Rod, den ich anhabe, hat 
mir auch das Chriftfindle gebracht und die Pelzmüge und 
die Neitpeitfche — das tft doch etwas anderes, als bein 
Nikolaus und Barbarazweig; hab’ ich dir's nicht gefagt, 
du werdeft große Augen maden und deiner Lebtag daran 
denfen? D’rum bin ich aber auch der junge Herr auf 
Hohenftein und du bift ein Taglöhnersbub! Aber da haft 
du auch etwas, armer Schluder !” 

Und Hand nahm ein Hußellaibhen vom Tifche und 
etliche Nüffe und Lebkuchen und reichte fie dem Knaben 
bin. In diefem war aber in demfelben Augenblide eine 
plöglihe Veränderung vor ſich gegangen; trogig warf er 
den Kopf in die Höhe: „Sch will nichts von dir, du 
boffärtiged Ding!” fagte er dumpf und voll Ingrimms 
und verließ raſch das Zimmer, rannte die Stiege hinab 
und zum Hofe hinaus, als verfolgte ihn ein Räuber. 

Bon diefem Tage an war Franz nicht mehr zu be= 
wegen, den Hohenftein zu betreten, eher hätte er fich von 
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feinem Vater todtfchlagen laſſen. Der alte Haß und Groll 
trat in fein Gemüth zurück, nur noch weit ftärfer als 
früher, und wuchs mit ihm und trieb wilde Schoßen ohne 
Zahl. Wie oft, wenn er im Walde draußen war und 
Holz fammelte, wünſchte er ſich feinen Feind herbei, daß 
er ihn hätte niederfchlagen, oder über einen Felſen hinab- 
- flürzen, oder in den Fluthen des Neckars begraben kön— 
nen! Wie oft, wenn er den übermüthigen Dans nur 
von Weiten erblickte, ftieg ihm die Galle auf und wünfchte 
er ihm alles Unheil auf den Hals! Aber mit den Jahren 
entwickelte fih auch der Verſtand des Knaben und bie 
Lehren der Religion faßten in feinem Herzen Wurzel und 
traten die Rachegedanfen nieder und leiteten ihn auf einen 
beffern Weg. Es ift wahr, Franz vergaß nie den Tag, 
wo er den Chrifibaum gefehen, allein von Jahr zu Jahr 
läuterten fich feine Gefühle und nahmen mehr und mehr 
eine beftimmte Richtung; wir werden bald fehen, welche. 

As Franz vierzehn Sabre alt und aus der Schule 
entlaffen war, mußte er mit feinem Vater zur Arbeit, im 
Sommer aufs Feld, im Winter in den Wald, um etwas 
zu verdienen, franz arbeitete gern, und was er angriff, 
ging ihm aus der Hand, denn er wußte alsbald dem Ge- 
ihäfte den beften Bortheil abzugewinnen. Aber die Be- 
ſchäftigung felbft gefiel ihm nicht; er wäre gar zu gerne 
etwas anderes geworden, ald ein Taglöhner oder Holz- 
bauer, und oft hatte er den Vater beftürmt, ihn ein Hand⸗ 
werf erlernen zu laffen. Es wollte fi aber nicht machen 
laffen, denn der Mann war zu arm und hatte noch drei 
ffeinere Rinder; wie follte er das Lehrgeld aufbringen! 
Da trat auf einmal eine Aenderung ein. Eines Sonn⸗ 
tags fam der Förfter in das Häuschen ded Taglöhners, 
um denfelben zu einem Gefchäfte zu beftellen, Franz faß 
eben am Tiſch und zeichnete und darneben hatte er ein 
Bud) liegen. 
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„Ei, Martin,” fagte der Förfter, nachdem das Ge- 
fhäft befprochen war, „Ihr könntet wohl aus Eurem 
Franz etwas anderes machen, ald einen Taglöhner; der 
Burſche hat Geſchick und gute Schulfenntniffe, das habe 
ich ſchon oft bemerkt, und fleißig ift er au, er thät ge 
wiß zu jedem Gefchäfte paffen und etwas Rechtes werden!” 

„3a, Herr Förfter!” entgegnete Martin, „es wär’ 
fhon recht, aber was fann ein armer Mann aufwenden? 
Woher ein Lehrgeld nehmen? Und wenn ih ihn aud 
einen Zimmermann oder Maurer werden laff’, fo ift dod 
auch nur im Sommer ein Verdienft und im Winter nichts.“ 

„Ss hab’ ih auch nicht gemeint, Martin; horchet, ich 
will Euch ’was fagen — und du darfft auch hören, Franz 
— gebt ihn mir in die Lehr’, laßt ihn einen Jäger wer- 
ben und wenn er’d auh nur zum Forſtwart bringt, fo 
iſt's allemal beffer, ald taglöhnern.“ 

Franz blicte freudig überrafht auf und auch der Va— 
ter verzog das Gefiht zu einem wohlgefälligen Lächeln 
und blidte den Förfter fragend an, 

„Es ift mir mein voller Ernft,” fuhr diefer fort, „und 
ed fommt nur auf dich felbft an, Franz, ob du ed noch 
höher bringen willſt. Lehrgeld verlange ich feines, denn 
das hat dein Vater nicht; aber von dir verlange ich etwag, 
was du haft und was, wenn du mir's gibft, nur zu deinem 
eigenen Bortheile jein wird; du mußt mir aber das zum 
Boraus verfprechen, willft du?“ 

Franz waren Thränen in die Augen getreten, Thränen 
der Freude und der Rührung. Er ftand auf, ergriff die 
Hand des Förfterd und fprah mit zitternder Stimme: 
„Alles, Alles, was ih thun kann!“ Mehr brachte er 
nicht heraus, 

„Run, fo höre, was ich dir zur Bedingung made: 
du feunft meinen Fritz; er ift ein leichtfinniger, oder doch 
leichter, flatterhafter Burfhe, mit dem ich nichts anzu- 
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fangen weiß und er foll doch auch einmal fein Brod ver- 
dienen fünnen. Sonft ift er gutmüthig und ich gebe daher 
die Hoffnung nicht auf, daß er mit der Zeit zur richtigen 
Einficht gelange und doch noch was aus ihm werde. . Dazu 
aber bedarf er eines fortwährenden guten Beifpield, und 
das follft du ihm geben! Ich nehme euch beide zugleich 
in die Lehre und werde euch gleich behandeln, fireng und 
pünftlih, wie’s für junge Leute nothwendig iſt; du aber 
folft meinem Frig in Allem ein Vorbild und Mufter fein, 
im Fleiß, in der Beharrlichkeit, in der guten Aufführung 
verfiehft du? Das wird für meinen Sohn von guten 
Folgen fein und dir fann es nur zum Vortheil dienen. 
Du bieibft vorläufig zwei Jahre bei mir in der Lehre, 
das Weitere wird ſich fchon ergeben. Iſt dir's fo vecht? 
Und Euch auch, Martin?” 

D freilih war es vecht! und fo wurde Franz ein 
Säger, ein Forſtmann mit der Ausfiht auf eine Forſt— 
wartftelle! Da hatte er ein Einfommen von 200 Gulden 
baar Geld, und zwar jedes Jahr, wie der Martin noch 
bejonders hervorzuheben pflegte, und wohl aud noch Ne— 
beneinnahmen, Holz u. dgl. Franz entfprach aber auch 
den Erwartungen feines Lehrers und Wohlthäters volls 
fommen und war dem Sohne deöfelben wirklich ein Vor— 
bild in allem Guten. Am meiften nactheiligen Einfluß 
hatte auf Fritzens Gemüth der Umgang mit dem jungen 
Günter, dem „Dans von Hohenſtein“, wie er fich felbft 
nannte, ausgeübt; derjelbe hörte natürlich ganz auf, denn 
Franz wollte von dem hochmüthigen Bauernjunfer nichts 
wiffen und fo war die Dauptquelle des Leichtfinnes ver- 
ftopft; übrigens bedurfte ed in der That der fortwährenden 
Anregung und Aufjicht von Seite Franzens, einer wahren 
freundfchaftlihen Hingebung, um Frig auf den rechten 
Weg zu bringen und auf demfelben zu erhalten. Dem 
Förfter entging es nicht, wie fehr Franz fih Mühe gab, 
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feinen Sohn zu einem braven Jüngling heranzuziehen; er 
bemerfte auch mit Freude den wirklich glüdlihen Erfolg 
und wünfchte gar oft, reicher zu fein, um für Franz noch 
mehr thun zu fönnen, deſſen Geift immer weiter ftrebte, 
je mehr Nahrung demfelben geboten wurde, Die zwei 
Lehrjahre verfloffen, Franz wußte nicht wie, und obgleich 
er diefelben fo gut als möglich angewendet hatte, fo ſah 
er doc felbft ein, daß ihm noch viel zu lernen blieb, um 
ein ganzer Forfimann zu werben; zu einer Forfiwartftelle, 
beziehungsweife zu der diefelbe bedingenden Prüfung, reichte 
es freilich, doch Franz wäre eben gerne noch weiter ge- 
gangen — Förfter, das Hang anders! Da wollte ihm 
das Schickſal nochmals lächeln, Fritz war für feine weitere 
Ausbildung nah Hohenheim beftimmt, wo er an ber dor: 
tigen Forftacademie feine Berufsftudien beendigen follte. 
Da fiel e8 auch dem jungen Hans von Hohenftein ein, 
dorthin zu gehen, um „Landwirthſchaft zu fudieren”. Das 
war nun allerdings fein übler Einfall, wenn es ihn Ernſt 
war mit der Ausführung, denn der alte Günter auf Hohen- 
ftein hatte .feither hinreichend erfahren, was ein „Gutsbe⸗ 
figer” fei, der nicht auch zugleich Bauer ift, und es fland 
mit feiner Gutöherrlichfeit nicht am beften. Dem Förfter 
aber machte diefer Entſchluß manche fchlaflofe Nacht; fein 
Frig war jeßt vecht ordentlih auf dem Weg ded Guten, 
aber er traute ihm doc nicht fo ganz, namentlich wenn 
derfelbe nun in die Gefellfchaft des Hohenfteiner Hang 
fam; wie leicht war ed möglich, daß diefer wieder feinen 
alten Einfluß auf den faum gebefferten Kameraden aug- 
übte, dem jest nicht mehr cin treuer Franz zur Seite 
ftand. Er erwog hin und herz endlich befiegte die Sorge 
um das Wohl des Sohnes die, allerdings nicht unerheb- 
lichen, materiellen Bedenfen. Er ließ Franz zu ſich kom— 
men und anvertraute ihm den Kummer, der an feinem 
Herzen nagte; er machte Franzen den Vorſchlag, ihn 
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zugleih mit Fritz nach Hohenheim zu ſchicken, wo er dem 
jelben wie bisher Freund und Vorbild fein follte. „Aber,“ 
fuhr er fort, „du Fennft meine öfonpmifchen Verbältniffe 
noch nicht, ih will fie dir mittheilen und alles Andere 
deiner eigenen Einficht überlaffen: Sch habe meine Bes 
joldung, mit der ich ausreiche, aber meinen Kindern kann 
ich nicht mehr viel hinterlaffen als eine gute Erziehung; 
ih muß meine Grofchen und Kreuzer zufammenhalten nad) 
Kräften; du ſiehſt alfo wohl, daß es mich etwas fauer an« 
fommt, euch Beide weiter ftudieren zu laſſen; ich fage bir 
deßhalb nichts, als: denfe ſtets an diefe Verhältniſſe, fparet 
und benüßet euere Zeit gut, und wenn du fpäter einmal 
in den Fall kommen folltet, mir oder meinen Kindern, 
wenn fies brauchen, erfegen zu fönnen, was ich von heute 
an auf dich verwende, fo ifl’s ein gutes Werk. Du wirft 
mich verftehen.“ 

Wie vor zwei Jahren fonnte auch Franz jegt, da er 
jo unerhofft dem Ziele feiner höchſten Wünſche nahe ges 
rüdt ward, faum Worte des Danfes hervorftammeln: 
„Mein edler Wohlthäter,“ fagte er endlich, nachdem er 
feine Saffung wieder gewonnen, „ich ſtehe Ihnen mit mei- 
nem Leben gut dafür, daß Frig als ein an Herz und 
Geift tüchtiger Menſch von Hohenheim zurückkehren fol — 
ja, mit meinem Leben! Und,” fegte er dann hinzu, „dafür 
ſtehe ih Ihnen auch, daß wir Beide, Fritz und ich, in 
Hohenheim nicht viel mehr brauchen werden, was Effen, 
Zrinfen u. dgl. anbetrifft, als wenn er bloß allein hin- 
ginge; dafür ftehe ich Ihnen auch mit meinem Ehrenwort !“ 

Sranz hielt vedlih Wort. Es gab in ganz Hohenheim 
feine zwei fleißigere, gefittetere, fparfamere Menfchen, als 
die beiden Freunde; fogar jedes Vergnügen verfagte ſich 
dranz, wenn Ausgaben damit verbunden waren; raſtlos 
erfüllte er feine Pflichten ald Schüler und zugleich alg 


Mentor feines Freundes, dem er, ald dem Minderbegabten, 
Pflanz Lebensbilder. 22 


4. 
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überall nachhalf, Alles erklärte und auseinanderſetzte. Stu- 
bieren und Lehren war feine Arbeit, Spaziergang feine 
Erholung, und wenn er bie und da den Hans von 
Hohenftein in burfchifofer Kleidung ausreiten oder fonft 
die Zeit todtfchlagen fah, oder von einem Iofen Streiche 
erzählen hörte, den derſelbe gemacht, fo zudte ein eigen- 
tbümliches Lächeln um feinen Mund: „Reit? nur zu, 
junger Herr auf Hohenftein, der Taglöhnersbub holt dich 
doch ein!“ 

Und fo kam's auch! Das Gut Hohenftein hat längſt 
einen andern Befiger, der „Günter auf Hohenſtein“ ift 
geftorben, nachdem er vorher verborben, der „Hand von 
Hohenſtein“ iſt verfcholfen, Fein Menſch weiß was von 
ihm, in der ganzen Umgegend; der Franz aber ift der 
„neue Stiftungsförfter”, welcher der Urahne das Tobesur- 
theil geſprochen oder dasſelbe doc herbeigeführt hat. Das 
Chriſtbäumchen aber, welches heute noch fo Tebhaft in der 
Erinnerung des Stiftungsförfters fieht und auf feine ganze 
Lebensrichtung einen fo großen Einfluß ausgeübt hat, das 
war das letzte Urenkelein der Urahne gewefen, dasfelbe, 
welchen, wie fie meinte, das fchönfte Loos befchieden wor- 
den unter Allen ihres Gefchlechtes, Wenn fie das wüßte, 
die gute Alte, fie würde ihm noch mehr gram fein. Er 
ift ein guter Forfimann, das ift richtig; aber ob feiner 
unausgefesten Anftrengung in der Jugend und der Erin— 
nerung an ben Chriftbaum auf Hohenſtein ift ihm die 
Poeſie des Lebens ausgegangen; die Taufende und Aber: 
taufende von ehrwürbigen Fichten und Tannen feines Re— 


viers find ihm nur eben fo viele „Stämme” von fo und 


fo viel Kubikfuß; üppiges Hafelnußgebüfch, wo die Kinder 
jubelnd nad Hafelnüffen fuchen, it ihm ein unnützes Ge— 
fträudh, das nur das Wahsthum und Gedeihen des „Nuß- 
“Holzes” hindert; die ganze Jägerei ſchlägt er nicht höher 
an, als einen nußlofen Zeitvertreib, und Alles, was in feine 
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amtliche Thätigfeit einfchlägt, wird bloß vom Standpunfte 
feines „Nutungsplanes” aus erwogen. Ich glaube, er 
würde, um die Definition von „Menſch“ befragt, ant— 
worten: Der Menjch ift eine mittelft Intelligenz fich in 
Bewegung fetende Mafchine von ein Fünftel Pferdefraft. 

Kein Wunder alfo, daß die Urahne vor feinen Augen 
feine Gnade fand; war es ja überhaupt ſchon gegen alle 
vernünftige Forftöfonomie, einen erreichbaren Baum fo 
lange draußen ftehen zu laffen. Auch erwies ſich feine Ans 
fiht als vollfommen begründet: die Urahne war im untern 
Kernholze bereit etwas faul und anbrüdig. „Hab' ich 
es nicht geſagt?“ ſprach er, als die mächtige Tanne nie- 
dergeftreft da lag, einer Riefenleihe gleih, „schon vor 
50 Jahren hätte man den Baum fihlagen follen, dann 
hätte er zwölf Procent mehr Werth gehabt.” 

„Dann hätten wir fie aber nicht mehr gefehen,” meinte 
der Gehülfe des Stiftungspflegers. 

„Sa, und Ihre weife Bemerkung wäre und aud ent- 
gangen. Voran, ihr Leute! fie muß alsbald gefäubert 
werben, daß wir fie auf die Seite fehaffen können, denn 
fie verfperrt ja den Weg; das Anbruchholz wird zu Schei- 
tern aufgemacht; das übrige bis auf 8 Zoll Stärke hinauf 
gibt Klöge und der Reſt Liefert auch noch einige Klafter 
Scheiter- und Prügelholz; alfo vorwärts an's Geſchäft!“ 


6. Schlüfkapitel: Memento mori! 


Ob festum dominorum catholicoram hodie 
non legam. (Tafel.) 


Sp fland einft am „Schwarzen Brett” der Aula zu 
Tübingen, am erften Faſtnachtstage des Jahres 18365 unter 
ven fatholifchen Herren waren zunächſt die Zöglinge des 
Convikts verftanden, und der Berfaffer des witzig fein follen- 
den Anfchlags war der durch feine klaſſiſche Bildung bes 
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fannte Profeffor Tafel, Philofoph, Philolog und Theolog 
— natürlich proteftantifh. Den Herren von ber Tatholi- 
ſchen Facultät war denn doch bie Verhöhnung etwas zu 
ftarf, und dem geiftreichen, nicht leſenden Profeffor wurde 
ein anderer Tert verlefen, und zwar von Rechtswegen. 
Indeß dürfte fih ein Rottweiler Profefior doch getrauen, 
einen ähnlichen Anfchlag am ſchwarzen Brett des Gym— 
naſiums⸗ und Realfchulgebäudes dafelbft anzubeften 3. B.: 
„Ob festum Rottvillensium hodie non legam. Dr. Plan- 
tarius;* denn die Faſtnacht if in der That ein Hauptfeft 
der Rottweiler und es geht dabei noch bunter durcheinan— 
der, ald am Kirchweihmarft, Es ift auch noch das ein- 
zige Nationale, was fie von ben reichsſtaͤdtiſchen Freiheiten 
übrig haben, alles Andere ift in Württemberg aufgegangen. 
Hier in Rottweil begegnen wir noch einer „Narrenzunft”, 
der einzigen Zunft, die jest noch nah Einführung ber 
Gewerbefreiheit befteht, und die mehr Mitglieder zählt, als 
jede vordem beftandene, denn in ihr vereinigen ſich alle 
Zünfte, in ihr ift jeder Stand, vom Stadtſchultheißen an 
bis zum ftädtifchen Taglöhner, vertreten, und ihre Sigungen 
— die bereits ſechs Wochen vor der Faſtnacht beginnen 
und ſtets ftarf befucht werden — find jedenfalls ebenfo interef- 
fant, ald vordem die Zunftverfammlungen der Tuch- und 
Zeugmacher, der Schneider und Schufter, ber Schreiner 
und Glafer u. ſ. w. Auch geht es bier, wie dort, ohne 
einen „Trunk“ nicht ab, und was befchloffen wird, das 
zeigt fih am Faſtnacht-Montag und -Dienftag auf allen Stra- 
Gen und in allen Wirthshäufern, bei Sonnen- und Lam— 
penfchein, unter allen Trachten und Geftalten. immerhin 
aber fpielt die Narrenzunft die Hauptrolle. Noch haben 
die alten Weiber die Kirchthüre nicht hinter dem Nüden, 
fo Flingelt und raſſelt es fhon durch alle Gaffen und 
Straßen: Hier ein „Narr“, dort einer, bier zwei, dort 
drei — — — u ſ. f., alle indgefammt in buntgemalten 
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Kleidern, die Schellenfappe auf dem Kopfe, ein bis drei 
Fuchsſchwänze an derfelben und, was die Hauptſache ift, 
vier bis fehs Riemen mit fauftgroßen, Flingenden und 
ſchellenden Metallgloden um den Yeib, 50 bis 70 Pfund 
im Gewicht — fo hüpfen fie alle einem und demfelben 
Ziele zu, der Narrenherberge, wo fie fih verfammeln, den 
erften Imbiß einnehmen und fih dann in Maflen über 
bie Straßen ergiefen, jedem Nichtmasfirten „aufzufagen”, 
Die Schulfugend aber rennt hinter ihnen ber, und: 


Narro, Narro fiebenzehn, 
Siebenzehn find Narro g’fin! 
Narro, Narro fiebenzehn u. f. w. in infin. 


tönt ed wie aus Einem Munde. Dazmwifchen hinein ge- 
ſellt fih mander „Schandle” in wenig äfthetifcher Tracht 
und mit dem Beſen in der Hand; fodann die Yuftigen 
„Federnhanſen,“ in einen Mantel von Federn gehüllt, an 
langer Stange ihre Sprünge machend und: 

% bin der Federnhans 

Und du der Heini, 


J Hab’ ’e Narrenkapp 
Und du haft Eeint. 


Sp dauert das tolle Treiben fort bis gegen Nachmit- 
tag, wo es noch toller wird, denn da kommen „die gro— 
ben Masferaden,” der Wilhelm Tell fammt Geßler und 
Staufader und Schweizervolf und freiheit, dazwiſchen auch 
etliche Spanier, Türken, Klofterfrauen und Nachtwächter; 
oder die große Schwarzwälder Eiſenbahn fammt Menagerie, 
Napoleon und deutfcher Michel, Morithaten und Roßhan— 
del. Bon den Gafthöfen ber ertönt Mufif und Narren- 
jubel und: 


Närrifch ift, was lebt und webt auf Erben; 
Wer nicht närriſch if, der muß es werben! 


Freilich geht's nicht ganz fo ber, wie bei der Feier 
22** 
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des Amalienfeftes zu Weimar im Jahre 1777, deffen um: 
ftändliche Befchreibung uns aufbewahrt ift, ald ein Mufter 
des damaligen Gefchmades, des allerfeinften, verſteht ſich! 
Indeß möcht ich’8 darauf anfommen laffen, ob nicht die 
Nottweiler und mit ihnen die vielen Fremden, die fich all- 
jährlich zur Faftnachtöfeier hier verfammeln, lesterer den 
Borzug geben würden, wenigftens ift fie nicht fo abge- 
Ihmadt als jene fuperfeine Mummeret, 

Endlich bricht die Nacht herein und macht der Nar— 
vethei ein Ende und einen neuen Anfang. Junker Gar- 
neval verläßt die Straße und hält feinen Einzug in ben 
Ballfälen und Gefellfchaftszimmern der Hotels, Gafthöfe 
und Wirthshäuſer und macht fich luſtig „bei wohlbefeßter 
Trompetermuftf des vierten Reiterregiments,“ oder bei bür- 
gerliher Tanzmufif, oder auch bei Geige, Clarinet und 
Pofaune aus Dautmergen oder fonft dreier Muſikanten. 
Der zunftmäßige Narr legt fein Rollengefhirr ab und er- 
Scheint als türfifcher Paſcha, als Tiroler, ald Hufar, ale 
Jägersmann, oder auh als Koh, als Schwarzwälder 
Bauer nebft Köchin und Bäuerin, wie denn überhaupt jebt 
auch das fchöne Gefchlecht fih vermummt, um noch fchö- 
ner zu erſcheinen. Dazwiſchen hinein verirrt ſich wohl 
auch ein Schacherjude, der mit verbotener Waare Handel 
treibt, oder ein Pilgerömann mit Stab und Mufchelhut 
und einem großen Strid um den Leib, der ihm eine Elle 
weiter oben eher am rechten Pas fein dürfte. Ein Zei: 
hen vom Orchefter und der Tanz geht los! Zierlich fehrei= 
tet der Nobile durch den Saal am Arm einer griechifchen 
Sklavin, die ihn in ihren Feffeln gefangen hältz der Ti— 
voler fchlägt den Tact auf feine Lederhofen, daß es Flatjcht, 
und der Hufar mit feinen Elirrenden Sporen; der Paſcha 
von Negypten trodnet fih mit dem SHermelin feines Kö— 
nigemanteld den Schweiß von der Stirne, und der Eremit 
in Sandalen folpert über ein verloren gegangened Waden⸗ 
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futter der ZTirolerin; ein Affe mit Menfchenfüßen macht 
einen gewaltigen Sprung mitten in den Saal und ſchlägt 
dem „Grenadier aus der Kaiferzeit” die Bärenmüse über 
Augen und Ohren, daß fie ihm auf den Schultern fit 
und er nad Luft und Licht fehnappt, bis Kaifer Napoleon 
fih feiner erbarmt und fie ihm vollends vom Kopfe fchlägt. 
Hinten an der Saalthüre aber fieht Mephiftopheles am 
Arme der alten Martha und betrachtet fi mit dem nur 
ihm eigenen, feinen Lächeln die ganze Tollheit, 

Doch — Alles hat fein Ende bier auf Erben, und 
jo auch die Faſtnacht. Zwei volle Tage und noch zwei 
vollere Nächte lang dauert der Speftafel, dann — was 
dann? 

Selma, eine junge, israelitifche Hellfeherin zu Berlin, 
gab ihrem Emanuel auf die Frage: Worin befteht das 
MWeltgericht Gottes? zur Antwort; „In einem zermal⸗ 
menden oder bejeligenden Ueberblic feines ganzen Lebens”. 
Es ift hier nicht zu unterfuchen, ob diefe Selma nicht fehon 
vor ihrem magnetifchen Schlafe etliche Tropfen eurfirender 
Philsfophie in einem Täfchen äſthetiſchen Thee's einge: 
fchlürft, oder den Grund zu diefem Drafel mit einem lite: 
rarifhen Butterbemmchen gelegt habe; aber Wahrheit Liegt 
in demfelben, wie in dem erwachten Gewiflen: es ift eine 
Entlarvung am Ende ber Feſmacht, ein jüngſter Tag 
am Aſchermittwoch! 

Die Morgenglocke hat heute für Manchen einen eigenen 
Klang; ihre erſterbenden Laute ſind wie die letzten Schläge 
eines brechenden Herzens. Der Kopf iſt wüſt und durch 
das umnebelte Gedächtniß fallen die Erinnerungen an bie 
beiden vorangegangenen Tage wie Wetterleuchten und 
Sternfohnuppen, und mander Entlarote fpricht auf dem 
Gange zur Kirche, wo er fih das Haupt mit Afche be= 
fireuen laſſen will, ein: mea culpa! und wagt nicht weis 
ter nachzudenken; ein anderer bleibt zu Haufe; er ift ber 
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„Mann mit der eifernen Maske,” bei dem es nie zu einer 
Entlarvung fommt, der nie einen Aſchermittwoch erlebi! 

Nun, bei dem Tegtmaligen Gang aus der Kirche am 
Afchermittwoch war ed mir etwas wunderlih zu Muthe, 
ich wußte nicht, warum; aber auf meinem Kopfe judte 
und brannte mich’s, wie wenn bort zwei borftige, beißende 
Raupen kreuzweis übereinander lägen. „Du baft doch 
nichts Beſonderes gethan,” fagte ich zu mir felbft, als ich 
aus der Kirche trat, denn ſtets erinnerte ich mich unter 
dem Gemwühle der Weltluft, in das ich zuweilen hineinge- 
riffen wurde, oder das ich zumeilen felbft auffuchte, um es 
fennen zu lernen, eines Sprüdleindg, das meine felige 
Mutter auf ein Blättchen in ihrem Gebetbuche gefchrieben 
hatte: 

O Wand’rer! von der Erdenluft nicht viel, 
Ein wenig nur und ſchuld los naſche, 
Denn von al’ dem bunten Faftnachifpiel 
Dleibt dir am Ende nichts als — Aſche. 

Bor dem Gotteshaufe zerftreute ſich die Tautlofe Menge, 
wie ein zerriffenes Gewölf nah einem ftarfen Gewitter: 
ſturme. Bor mir liefen ber a und ber 
Stiftungsförfter, 

„Ich weiß nicht,” fagte Teßterer zu jenem, „was ber 
Meßner dießmal unter die Afche gemifcht hat, fie brennt 
und beißt mich wie Feuer und Scheidwaſſer; wenn ich mid 
nicht genirte, thät’ ich fie auf der Stelle abftreifen.” 

„Es geht mir auch fo,” fagte der Stiftungspfleger ; 
„es ift, als ob ih ein Kreuz von glühenden Kohlen auf 
der Stirne hätte.” 

Ich fehrte um und traf den Meßner noch in der Sa— 
friftei: „Was haben Sie denn heute mir auf den Kopf 
fireuen laſſen?“ fagte ich zu ihm, „das ift ja eine wahre 
Hexenaſche.“ 

Der alte Meßner lächelte ſchlau: „Die wird heute 
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noch Manchen brennen,” fagte er, „namentlich die Herren 
vom Stiftungsrath und insbefondere den Stiftungsförfter; 
denn wiſſen's — es ift Afche von der Urahne.“ 

Haftig fuhr ich über den Kopf, vor meinen Augen 
wirbelte ein feines Staubwölfchen, das fich mit leifem Ge- 
fnifter in einen hellen Schein auflöste — ed war ber 
feste Abſchiedsgruß meiner unvergeklichen alten Freundin! 
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SEEBERES. 


In der Herder'ſchen Berlagshandlung in Freiburg ift er— 
fohienen: 


Kinderfreude. Bon 3. A. Pflanz. Acht Bänd— 
hen. 16°. Mit 34 colorirten Bildern. 

Die einzelnen Bändchen enthalten: 

I. Die Unarten der Kinder und die Zierden der 

Jugend, 35 Heine Erzählungen für Kinder von 
6 bis 8 Jahren. Mit 6 colorirten Bildern. 

II. Lebensichiejale aus der Kinderwelt. 7 Erzähl: 
gen für Kinder von 8 bis 12 Jahren. Mit 6 colo- 
rirten Bildern. 

II. Ans alter und neuer Welt. 4 Erzählungen für 
Kinder von 12 bis 14 Jahren. Mit 4 colorirten 
Bildern. | 

IV. Die Uferkoloniften. Eine Erzählung für die reifere 
Sugend. Mit 4 colorirten Bildern. 

V. SKimderfrühling. Erzählungen, Spiele ꝛc. Mit 
4 gemalten Bildern. 

VI. Kindermärden. Mit 4 gemalten Bildern. 

VI. Ans Nord und Sid. 4 Erzählungen. Mit 4 ge- 
malten Bildern. 

VIII. Drei Monate unter'm Schnee. Cine Erzählung 
für die reifere Jugend. Mit 4 gemalten Bildern. 

Jedes Bänphen wird einzeln abgegeben. Preis 
eines einzelnen Bändchens fein gebunden mit colorirtem 
Umſchlag: 12 fg. — 36 u — 60 kr. ö. W. B. 

Alle acht Bändchen zuſammen, fein gebunden mit colo— 
rirten Umſchlägen, koſten: Thlr. 3. 6 ſgr. — fl. 4. 48 kr. — 
fl. 4. 80 kr. ö. W. B. 

Vorliegende Sammlung hat den Zweck, die geringe Zahl der— 
jenigen Jugendſchriften zu vermehren, deren Inhalt dem 
Ideenkreiſe der Kinderwelt und der heranwachſen— 
den Jugend entnommen und deren Schreibweife au 
für diefelbe berechnet ift, fo daß fie nah Form und Inhalt 
dem Berftänpniffe der Jugend nahe liegen und entfprechen. 
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